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Einleitung. f 

Ueber den Werth der Menſchenkenntniß, 

und über die Art, wie wir fie durch diefe 
Blaͤtter zu verbreiten denken. 


Uaerneßlich weit iſt das Feld, in welchem der 
menſchliche Geiſt ſeine Kräfte geübt hat. Wenn 
wir mit Einem Blik nach feinen Graͤnzen umher⸗ 
ſchauen, und finden es nach allen Seiten ſchranken⸗ 
los; ſo durchbebt uns, mit Schaudern vermiſcht, 
das Gefuͤhl unſrer eigenen Erhabenheit. Hier ſehen 
hende Gewalt des Feuers, durch 
Menſchenkunſt yebändigt, unſrer Bequemlichkeit 
froͤhnen; dort verbinden ſchwimmende Palaͤſte, 
Erſter Jahrgang. A 
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ſchaften der Erde: hier verſucht ein gluͤklicher Daͤda⸗ 
lus die Eroberung der noch unbezwungenen Luft; dort 
werden die Eingeweide der Erde: nach ihren Schätzen 
durchwuͤhlt, und dort find unwirthbare Wuͤſteneien 
und bodenloſe M oräſte in lachende ſeegenvolle Flu⸗ 
ren verwandelt. Kurz, alle Elemente muͤſſen unter 
unſern Willen ſich beus 90 fie alle find uns unte 
wuͤrfig und zinsbar. Wir enkbedken in einem © 
lichten sinne Heer von Sonnen, 
und iin dem Staube, den unſre Fuͤße zertreten, 
Millionen lebendiger Weſen. Wir kennen einerlei 
Geſetz für den Fall eines Steines und für die Bah⸗ 
nen der Weltkörper. Wir zerlegen die Körper in 
ihre kleinſten Beſtandtheile und erklaren uns die 
Entſtehung des Weltalls. Unſre Blicke dringen 
zuruͤck durch den Nebelſchleier der Vorzeit bis auf 
den Urſprung der Dinge, und dringen vorwärts 
bis in die entlegenſte Zukunft: ja wir wagen es 
uͤber Zeit und Endlichkeit hinaus, an Unendlichkeit 
und Ewigkeit den hohen Gedanken zu denken. 
So ſehr aber alle dieſe Keüntniſſe durch ihre 
ge uuſer 3 wog durch ihre Wichtigkeit 
ſo reichliche Ausbeute? ä 
eiſt I e verſpreche der 
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Tiefen der ganzen Natur nach Wahrheit forſcht; 
ſo mangelt ihnen dennoch etwas ſehr weſentliches, 
um ganz unmittelbar und anhaltend unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu feſſeln: ihre Erhabenheit reizt, aber ſie 
rührt uns nicht. Der menſchliche Geiſt verweilt 
nicht gern bei Gegenſtaͤnden, die ihn auſſer ſich ſelbſt 
halten: lieber ruht er auf denen, bei deren Betrach⸗ 
tung er, vermoͤge ihrer Verwandſchaft mit ihm 
ſelbſt, unvermerkt in ſich zurückgeführt wird, die 
alſo, indem ſie den Verſtand beiihäftigen, zugleich 
das Herz intereſſiren. Es wird keine geringe An⸗ 
ſtrengung dazu erfordert, uͤber die Unterſuchung 
fremder Gegenſtaͤnde uns ſelbſt aus den Augen ver⸗ 
lieren zu muͤſſen, und wir fuͤhlen uns bei ſolchen 
Fällen in einer fo widernatuͤrlichen Lage, daß unſere 
Phantaſie lieber vorſchnell der Natur zu Huͤlfe eilt, 
und durch die Kraft ihrer Zauberei allem, was wit 
betrachten, ſei es auch noch fo welt von uns ver- 
ſchieden, jene Aehnlichkeit andichtet, deren es be 
darf, wenn es für uns etwas anziehendes haben 
ſoll. Wir erblicken anfänglich in allen Dingen nur 
uns, bis unſer Scharfſinn dazu gereift iſt, daß wir 
die Merkmale an ih nen aufzuſuchen beginnen, wo⸗ 
* FE fie ſich Inn untereinander unterſchei⸗ 
De, A. | denſch des fruͤhern ſinnlichern 
Weltalters in der ganzen Natur nur BT und 
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Menſchenaͤhnliche Kräfte, und bevoͤlkerte ſie mit 
zahlloſen Schaaren empfindender Weſen. 
Wo jezt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Fuͤhrte vormals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtaͤt. 


Jenen Hügel fuͤllten Oreaden, 

Eine Dryas ſtarb in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Floß der Stroͤme Silberſchaum. 


So wie allmaͤhlig der luftige Feenpalaſt verſchwand, 
welchen die ausſchweifende Phantaſie des jugendli— 
chen Weltalters hervorgezaubert hatte; ſo verlor 
auch die todte Natur ihren Reiz, den ſie nur von 
dieſem Zauber entlehnt hatte, fuͤr den menſchlichen 
Geiſt, und nun kehrte er, erwacht aus dem Trans 
me, worinn ihn eine vorgeſpiegelte Aehnlichkeit 
taͤuſchte, ganz zu ſich ſelbſt und zu feinem Ger 
ſchlechte zuruͤck, wo er die Nahrung fuͤr ſeinen 
Verſtand eben ſo ſuͤß, und die fuͤr ſein Herz unend⸗ 
lich ſuͤßer und wahrer fand. Vorzuͤglich gebühre 
dem weiſen menſchenfreundlichen Sekte das fchör 
ne Verdienſt, daß er die Dichtungen, wodurch die 
zuͤgelloſe Phantaſie der Vorwelt die Natur belebte, 


als Hirngeſpinſte darſtellte, ſo den menſchlichen 
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Geiſt, fuͤr den eine entſeelte Natur kelnen Reiz 
mehr haben konnte, ſich ſelbſt wiedergab, und die 
Weltweisheit vom Himmel auf die Erde herabrief. 
Wenn uns jezt jene fabelhafte Schöpfung in eben 
dem Grade unnatürlich ſcheint, als ſie in dem Geiſt 
jenes fruͤheren Zeitalters gegruͤndet war; ſo kommt 
dies bloß daher, daß man uns, von Jugend auf, 
an den Unterſchied zwiſchen todten und lebenden 
Kraͤften dann ſchon gewoͤhnt, da wir ihn noch . 
zu begreifen vermögen. 

Kein Gegenſtand alſo in der ganzen weiten Na⸗ 
tur kann eine ſo ſtarke anziehende Kraft auf uns 
äußern, als der Menſch. Bet keinem andern wiſ⸗ 
ſen wir ſo gewiß, daß wir ihm niemals unſre Auf⸗ 
merkſamkeit widmen koͤnnen, ohne mit unſrer Denk⸗ 
kraft zugleich unſer Empfindungsvermoͤgen zu bes 
ſchaͤftigen. An den Menſchen ketten uns unſre Ber 
duͤrfniſſe, unſre Geſchaͤfte, unſer Vergnuͤgen, unſre 
Leiden, unſre Schwaͤchen und unſre Tugend: zu 
ihm zieht uns der leiſe geheimnißvolle Zug der Sym⸗ 
pathie: mit ihm verknuͤpft uns das ehrwuͤrdige 
Band der Natur. Wie viel intereſſanter iſt nicht 
die warme — Thaͤtigkeit des Menſchen, die 
wir ſtets in unſ . e Innern wiederfinden, 
als das kalte, lebloſe Wirken und Leiden einer 
tobten Naturkraft, wovon wir uns kaum eine Vor⸗ 
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ſtellung machen koͤnnen! Wie viel holdſeliger iſt 
nicht der Anblik eines froͤlichen Menſchengeſichts, 
als die Ausſicht auf den wolkenleeren Himmel! Wie 
kalt die Neugierde, womit wir die krumme Linie 
berechnen, welche der Streit der anziehenden und 
der zuruͤckſtoßenden Kraft einem Weltkoͤrper vor⸗ 
ſchreibt, gegen die innige Theilnahme, womit wir in 
einem aufruͤhreriſchen Menſchenherzen auf den ſchwe⸗ 
ren Kampf der Tugend und Vernunft gegen Gewohn⸗ 
heit, Vorurtheil und Leidenſchaft aufmerkſam find! 
Wie ganz anders fuͤhlen wir uns hier in unſrem gan⸗ 
zen Innern erſchuͤttert, wenn gleich der Ausgang in 
dieſem Streit fuͤr das Ganze unendlich unbedeu⸗ 
tender iſt, als in jenem! Wer fuͤhlt hier nicht, wie 
unendlich nahe alles das dem menſchlichen Herzen 
liegt, was mit dem heiligen Stempel der Menſch⸗ 
heit gepraͤgt iſt! 
Ach daß der Menſch nimmer diese Stimme ſeines 
Herzens uͤberhoͤren moͤchte, die ihn ſo laut und ver⸗ 
nehmlich von allen auſſerweltlichen und unnützen 
Gruͤbeleien zu ſich ſelbſt und zu der Familie feiner 

Bruͤder zuruͤckruft! Wie bald wuͤrde er die Erfahrung 
machen, daß kein Geſchaͤft ſuͤßer und belohnender 
ſeyn kann, als dieſe Aufmerkſamkeit auf Menſchen⸗ 
thun und Menſchenleben, die ihm von der Natur zu 
einem dringenden Beduͤrfniß gemacht ward! Wie x 
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dankbar wuͤrde er auch hierinn ihre wohlthaͤtige Ver⸗ 
anſtaltung verehren, daß ſie ihm faſt unwiderſtehlich 
den Trieb nach Menſchenkenntniß einpflanzte, damit 
er durch ſie auf die ſicherſte Bahn zur Weisheit zur 
Tugend und zur Gluͤckſeeligkeit geleitet wuͤrde! 

Wir glauben damit nicht im geringſten mehr be⸗ 
hauptet zu haben, als wir zu beweiſen gedenken, wenn 
wir die Menſchenkunde für die untruͤglichſte Fuͤhre⸗ 
rinn zu jenem großen Ziel ausgeben, nach welchem 
jede menfchliche Auſtrengung hinſtrebt. Unglaublich 

groß ſind die Vortheile, welche ſie uns fuͤr unſern 
Verſtand, fuͤr unſre ſittliche Bildung und füt 
unſre ganze Gluͤckſeeligkeit gewaͤhr. 

Wer nur weiß, was Menſchenkenntniß ſei, muß 
in dem Beſtreben nach ihr auch die vortheilhafteſte Ue⸗ 
bung fuͤr unſer ganzes Erkenntnißvermoͤgen entdecken. 
Was kann mehr unſern Beobachtungsgeiſt ſchaͤr⸗ 
ſen, als die unermuͤdete Aufmerkſamkeit auf jede noch 
ſo unmerkliche Veränderung in den unerforſchbaren 

Tiefen einer Menſchenſeele? Welcher feinen ſcharf⸗ 
ſinnigen Zergliederung bedarf es nicht, um die Em⸗ 
pfindung, welche ſich im Aeußern nur durch einen ein⸗ 
zigen Ausbruch zeigt, in alle die unendlich kleinen Be⸗ 

ſtandtheile aufzuloͤſen, woraus fie zuſammengeſezt iſt!? 

Was kann mehr unsre Vernunft üben, als das Be⸗ 
ſtreben, bei jeder Handlung, die wir gewahr werden, 
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ihre Entſtehung aus den erften Geſetzen des menfchlis 
chen Denkens und Empfindens herzuleiten? Was 
kann uͤberhaupt unſern Geiſt mehr zur Anſtrengung 
aller feiner Kraͤfte reizen, als die Bemuͤhung, jene 
auffallenden Phänomene zu erklären, die uns fo oft 
bei der Menſchenbeobachtung aufſtoßen? Hier ent⸗ 
ſteht, wie aus der Erde hetvorgeſprungen, ein neuet 
Staat, waͤchſt von dem unbedeutendſten Keime ploͤz⸗ 
lich zu einem weitverbreiteten Stamm empor; dort 
zertruͤmmert ein kleiner Windſtoß ein ungeheures Ger 
haͤude, das eine Dauer von Jahrtauſenden verſprach: 
hier beugt ein freiheitgewohntes Volk den ſtolzen 
Nacken unter das eiſerne Joch des Despotismus; 
dort erwacht in einer Heerde gefeſſelter Selaven der 
Trieb der Menſchennatur und ſie fordert muthig ihre 
geraubten Rechte zuruͤck: hier entwickelt ſich aus dem 
Saamen wilder Barbarei die ſchoͤnſte Bluͤthe der Cul— 
tur, und dort gerathen die ſchoͤnen Kuͤnſte bei einem 
Volk in Verfall, das ſo eben auf dem Gipfel des gu— 
ten Geſchmacks ſtand: hier leben die Einwohner eis 
nes armen von der Natur vernachlaͤßigten Landes, 
das nur eine Reihe unfäglicher Arbeiten dem Oeean 
abtrotzte, in der Fülle der Pracht und des Reich⸗ 

chums; dort friſtet der Bewohner des fruchtbarſten 
Bodens unter dem mildeſten Himmelsſtrich kaum 

durch die muͤhſamſte Anſtrengung ein freudenleeres 
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Leben von einem Tage bis zum andern. Warlich, dieſe 
und aͤhnliche Probleme der Menſchenkunde uͤben zur 
Genuͤge den Geiſt, der an ihnen feine Kräfte verſucht. 
Vergebens ſchmeichelt er ſich, nach einem oberflaͤchli⸗ 
chem Blick auf die menſchliche Natur ſie aufloͤſen zu 
koͤnnen; er muß mit tiefem Forſchen bis in den Gang 
der geheimen innern Triebwerke dringen, wovon er 
bei jenem erſten uͤberhingleitenden Blicke kaum eine 
Ahnung haben kann. Das Aeußere des Menſchen 
zeigt uns nichts mehr von ſeinem Innern, als was 
uns das Zifferblatt einer Uhr von ihrem Bau entdeckt. 
Wir nehmen wahr, daß ſich die Zeiger bewegen, win 
bemerken bald Regelmaͤßigket in dieſer Bewegung; 
allein um dieſe regelmaͤßige Bewegung zu ergründen, 
darf man ſich warlich nicht bei dem Blick aufs Ziffer⸗ 
blatt beruhigen: wer nicht alle einzelnen Räder fenz 
nen lernt und ihre Zuſammenſetzung ſtudirt, darf nie 
hoffen, ſich die Wirkung begreiflich zu machen. Auf 
gleiche Weiſe verbirgt die aͤußere Huͤlle jeder menſchli⸗ 
chen Handlung ein inneres Raͤderwerk, das wir mit 
feiner ganzen Zuſammenſetzung durchſchaut haben 
muͤſſen, um jede Menſchenth at richtig und ganz er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen. Temperament, Erziehung, fruͤh 
eingeſammelte Grundsatze, Vorurtheile, Beiſpiele, 
Leiden ſchaften, oft mehrere zugleich im heftigſten 
Kampfe, Geſellſchaft, localer oder individueller Ge⸗ 
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ſchmack, Staͤrke oder Schwaͤche der Nerven, aͤußere 
Umſtaͤnde, und die beſondre Faſſung im Augenblicke 
des Handelns, das find Trieb federn, die bei der Ent⸗ 
ſtehung jeder unſrer Thaten mit im Spiel ſind. Wer 
alſo über das Thun des Menſchen ein richtiges Urtheil 
faͤllen will, muß den Einfluß aller dieſer Momente ein⸗ 
zeln und in ihrer Verbindung richtig abzuwaͤgen ver⸗ 
ſtehn, und bloß eigne Verſuche dieſer Art koͤnnen uns 
lehren, welch ein Aufwand von Geiſteskraͤften zuwei⸗ 
len zu einer einzigen wahren und vollſtaͤndigen Beur⸗ 
theilung einer einzelnen Menſchenthat erfordert wird. 
Die Miſchung dieſer verſchiedenen Quellen unſrer 
Thaͤtigkeit erzeugt zuweilen Erſcheinungen, in denen 
kaum der ſchaͤrfſte und tiefſte Blick die Beſtandtheile 
entdecken kann, deren Zuſammenfluß ſie bewirkte. 
Man lege jemanden, der nichts von der Chemie ver⸗ 
ſteht, Zinnober vor und frage woraus er beſtehe, wird 
er's ihm anſehn, daß er nur eine Zuſammenſetzung 
aus Schwefel und Queckſilber iſt? Und ſollten die 
unendlich feinern, geiſtigen Triebfedern der menſchli⸗ 
chen Seele nicht weit groͤßere Verſchiedenheiten in ih⸗ 
ren Aeußerungen durch ihre Zuſammenſetzung hervor⸗ 
bringen? Wir muͤßten ſogleich alle Hofnung aufge⸗ 
ben, von einem ſo kuͤnſtlichen, ſo feinen, ſo aͤußerſt 
zuſammengeſetzten Werke auch nur irgend einen Be⸗ 
grif zu bekommen; wenn wir nicht jeder in uns ſelbſt 
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ein eignes Ähnliches Triebwerk beſaͤßen, das wir nur 
forgfältig beobachten dürfen, um vou den Verändes 
rungen in uns auf die in e Weſen lee iu 
koͤnnen. N 

Von der e geht alſo alle Mei 
ſchenkenntniß aus, aber zu ihr führe auch alle Mens 
ſchenbetrachtung zuruͤck. Freilich giebt es fuͤr den 
Meunſehenforſcher keinen gewiſſern Leitfaden, als ei⸗ 
nen tiefen Blick in ſein eignes Herz; aber der gering⸗ 


fuͤgige Umſtand, daß dies Herz, wohin er blikt, fein 


eignes Berz iſt, verſchiebt ihm gar oft den rechten 
Geſichtspunkt, auf welchen beim Sehn doch ſo gar 
viel ankommt. Wie koͤnnten wir von unſerm eignen 
Herzen den argen Gedanken faſſen, daß es ſich ſchlau 
vor unſerm Forſchen zu verbergen weiß und daß es 
uns taͤglich hinterliſtige Fallen ſtellt! In dem veſten 
Glauben, daß wir mit vollem Recht von unſerm lie⸗ 
ben Selbſt nichts als eitel Gutes zu denken haben, 
wandeln wir immer fort in einer ſuͤßen Verblendung, 
um deſto zufriedner mit dem vermeinten Reichthum 
unſerer Selbſtkenntniß, je mehr die feine Betruͤgerinn 
Eigenliebe unſre Schaͤtze mit falſcher Muͤnze ver⸗ 
miſcht hat. Nur dann erſt, wenn uns eigne und 
fremde Erfahrungen, und vorzuͤglich, wenn uns 
Collſſonen mit andern die unangenehme Wahrheit 
aufgedrungen haben, daß das Wenſchengeſchlecht 
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aus keinen Halbgoͤttern beſtehn kann — dann erſt 
machen wir voll Mißtrauen gegen die Menſchheit ei⸗ 
nen Verſuch, jede menſchliche Handlung aus einer 
unreinen Quelle herzuleiten, und zu unſerm Erſtau⸗ 
nen gelingt uns dieſer Verſuch uͤber alle Erwartung. 
Dies Erſtaunen iſt aber nur die Vorbereitung zu 
einem weit groͤßern. Dieſes Mißtrauen gegen die 
Menſchheit dehnt ſich zulezt, ſo ſehr ſich auch die Ei⸗ 
genliebe aus allen Kraͤften dagegen ſtraͤubt, bis auf 
unſer eignes Selbſt aus: und wie ſoll ich das quaͤlende 
Gemiſch widriger Empfindungen beſchreiben, wovon 
unſer Herz ergriffen wird, wenn wir in ſeinen Tiefen 
eben die Fehler, eben den Eigennutz, eben die Schwaͤ⸗ 
chen anſichtig werden, die wir ſo oft und ſo ſtrenge an 
unſern Bruͤdern verdammten! So wird es alſo nur 
durch eine langwierige Betrachtung anderer uns moͤg⸗ 
lich, die verborgnen Winkel unſers Herzens zu durch⸗ 
ſpaͤhn, und zulezt eine Unpartheilichkeit gegen uns 
ſelbſt zu behaupten, wozu wir ohne Erfahrung an 
fremden Fehlern nimmer gelangt ſeyn würden, 

Nicht genug aber, daß die Kenntniß andrer Men⸗ 
ſchen von unſerm Innern die Schminke abwaͤſcht, 
womit uns die Eigenliebe verſchoͤnert, und daß ſie uns 
dadurch tiefere Blicke in unſer Herz erlaubt; ſelbſt 
das, was wir auf dieſe Weiſe durch ihre Huͤlfe erken⸗ 


nen, würden wir nie gehörig zu würdigen wiſſen = 3 
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wenn wir nicht auch bei der Schaͤtzung unſers wahren 
Werths zwiſchen uns und andern Vergleichungen an⸗ 
ſtellten. Jeder Menſch traͤgt in ſich ſelbſt ein Ideal 
von Menſchenvollkommenheit, das durch die engere 
oder weitere Sphaͤre ſeines Denkens und Empfindens 
und nach den Einwirkungen ſeiner perſoͤnlichen Lage 
bald ſo bald anders geformt iſt. Sehr verſchieden iſt 
dieſes Ideal beim rohen Wilden und beim feinen 
Europäer, beim harten Spartaner und beim wei⸗ 
chen Sybariten, beim halbzerfrornen Groͤnlaͤnder 
und beim gluͤhenden Neger, beim frugalen Curius 
und beim uͤppigen Alkibiades, beim Weltweiſen 
von Synope und beim Weltbezwinger Alexander, 
beim ſinnlichen Epikur und beim uͤberſinnlichen 
plato, beim ſtarrſinnigen Fabricius und beim ge⸗ 
wandten Jeſuiten, beim dummen Moͤnch und 
beim klugen Staatsminiſter, beim weiſen Sokra⸗ 
tres und beim ſchlauen Cartouche. So offenbar es 
auch iſt, daß bei allen dieſen Verſchiedenheiten Irr⸗ 
thuͤmer zum Grunde liegen, fo iſt dies doch nicht we⸗ 
niger natuͤrlich. Niemand hegt von der menſchli⸗ 
chen Vollkommenheit uͤberhaupt, ſondern nur von 
ſeiner perſoͤnlichen das Ideal in ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft, welchem er nachſtrebt. Cartouche hat wohl 
nie gewuͤnſcht, der vollkommenſte Menſch zu wer⸗ 
denz oder vielmehr er glaubte es zu ſeyn, wenn es 
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ihm gelange, ſich zum vollkommenſten Spitzbuben 


zu bilden. Auf eine ahnliche Weiſe mißt ein jeder die 


Meuſchheit nach ſich ſelbſt, und wenn dies Maaß nicht 
allenthalben fo auffallend ungleich ausfaͤllt; ſo kommt 


das vielleicht daher, weil die meiſten gleich klein ſind. 


Nichts kann uns hier vor der Schlinge bewahren, die 
uns eine ſehr natürliche Eigenliebe legt, als die Erwei⸗ 
terung unſers Geſichts kreiſes uͤber einen groͤßern Theil 
der Menſchheit. Nur aus einem erhabnern Ges 
ſichtspunkt erſcheinen uns die Dinge in ihrer verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen Große: hier unten erſcheint uns die nahe 
Huͤtte groͤßer, als das entfernte Schloß, und auch von 
dieſer Seite bewahrt ſich die Wahrheit des Sprüch- 
worts ꝛ ein jeder iſt ſich ſelbſt der naͤchſte. 

Vielleicht glaubt mancher unſrer Leſer, zur Auf⸗ 
löſung jener Probleme einen naͤhern Weg, als den 
muͤhſamen Pfad der Menſchenbeobachtung einſchla⸗ 


gen zu koͤnnen, wenn or ſich in den Schulen der NPhi⸗ 


loſophen daruͤber Raths erholt; aber ach! — die 


Philoſophen! — Ja wenn fie lauter Sokraten wa 
ren, wer wollte ſich nicht in ihre Akademien, in ihre 


Lycea in ihre Cynoſargen draͤngen! allein ſo, wie die 


Sachen jezt ſtehn, ſcheint ein jeder die Welt nach ſei⸗ 


nem Syſtem formen zu wollen, anſtatt fein Syſtem, 
ſo ein wenig nur, nach dieſer Welt zu formen, und wir 
wuͤrden uns in die unſeeligſten Grübeleien verwickeln, 
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wenn wir ihnen allen in die undurchdringlichen Laby⸗ 
rinthe ihres Syſtems uͤber den M enſchen folgen woll⸗ 
ten, worinn auch ſie ſich bloß aus Mangel an Men 
ſchenkenntniß verirrten. 

Die Weltweisheit kann bei Lenin andern als 
bei dem Lichte der Menſchenkenntniß ihre wohlthaͤtige 
Fackel anzuͤnden, unter allen Wiſſenſchaften gewinnt 
keine mehr, als ſi ie, bei der Vervollkommnung der⸗ 
ſelben: und warlich der verdient den Namen eines 
Philoſophen nicht „der feiner. Wiſſenſe chaft dieſe nahe 
Verwandſchaft mit dem Menſchen, worinn die wahre 
Weltweisheit ihre hoͤchſte Ehre ſucht, zum Vorwurf 
machen koͤnnte. Vor den Sonnenſtralen der M Mens e 
ſchenkunde zerfließt der ſeichte Nehel aller jener er⸗ ; 
traͤumten Syſteme, die eine ſchwarmende. Phantaſi je, g 


von der Erfahrung ungezuͤgelt, in die Luft hinbauete: 


vor ihr verſchwinden alle jene ſo eontraſtirenden Schi⸗ 
maͤren über Menf chentugend, Menſchenbeſtimmung, g 


Menſchenwerth und M enſchengluͤck. Wenn der eine 


Weltweiſe die menſchliche Tugend in der Aufopferung f 
alles Menſchengefuͤhls, in der Unterdruͤckung aller 
ſinnlichen Begierden, in der Ertödtung aller Leiden⸗ 
ſchaften und in vollkommener gefuͤhlloſer Ruhe ſucht; 


= ein anderer ihr ganzes Weſen in der Kunſt des 


innlichen Genuſſes ſezt: wenn uns der eine die Eis 
cheln des Naturſtandes anpreiſt; und ein andrer uns 
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um ſo naͤher an unſrer wahren Beſtimmung glaubt, 
je mehr unnatuͤrliche Bedärfniffe wir uns erkuͤnſteln, 
und je mehr unnatuͤrliche Mittel zu ihrer Befriedi— 
gung wir erſinnen: wenn der eine in dem Menſchen⸗ 
geſchlecht die boshafteſte unter allen Thierarten fin⸗ 
det, die nur, um ſich und ihr ganzes Geſchlecht deſto 
empfindlicher quälen zu koͤnnen, mit der unſeeligen Ga⸗ 
be zu vernuͤnfteln beſchenkt ward; und ein andrer die 
Menſchen dicht neben die Gottheit ſtellt, oder we⸗ 
nigſtens davon ſich innig uͤberzeugt fuͤhlt, daß ſie 
allen Halbgöttern den Rang ablaufen muͤßten, wenn 
fie nur fo weiſe waͤren, nach feinem Syſtem zu ler 
ben: wenn der eine in dieſer Welt ein elendes Jam⸗ 
merthal findet, eine Art von Fegefeuer, wohin un⸗ 
ſere Seelen nur zur Abbuͤßung eines vorigen Frevels 
verbannt werden konnten; und wenn ein andrer, 
ettzuͤckt von den Seeligkeiten dieſes Lebens dieſe 
Erde für ein Elyſium haͤlt: — was ſind alle dieſe 
Träume, dieſe Ausgeburten von einer gluͤhenden 
Phantaſie, von einer verſtimmten Empfindung, 
oder auch — was ſich freilich von Philoſophen nicht 
vermuthen laſſen ſollte — vom Geiſte des Wider⸗ 
ſpruchs? 2 — Sie find die unwiderleglichſten Ber 
weile, daß wahre Menſchenkenntniß, ſo groß auch 
immer damit gethan werden mag, noch immer nicht 
ſo allgemein ſeyn muß, wie man gewoͤhnlich glaubt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche a ae 
über die 


Sharan der Denfihhei 
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Zweites Stuͤck. 


Den loten Januar 1789. 


Einleitung. 


Ueber den Werth der Menſchenkenntniß, 
und uͤber die Art, wie wir ſie durch dieſe 
Blaͤtter zu verbreiten denken. 


Fortſetzung.) 


Wi haben gezeigt „ daß die Weltweisheit bind 


ſei, wenn fie nicht von der Menſchenkunde geleitet 
wird, und warlich! es wuͤrde weit beſſer mit den 


wichtigſten philoſophiſchen Wiſſenſchaften ſtehn, 


wenn man fruͤher ihre Quelle im Herzen und im 
Verſtande des Menſchen aufgeſucht haͤtte, anſtatt 


auſſer ihm in ewiger Finſterniß unſeeligen Spitz fine 


digkeiten nachzujagen. n 5 
f 333 
Erſter Jahrgang. & fe te 
a RI = 


Die Sittenlehrer, anſtatt die menfchliche Na⸗ 
tur zu ſtudieren, putzten einen fuͤhlloſen Klotz mit 
uͤbermenſchlichem prunkendem Flitterſtaat aus und 
nannten ihn dann das Ideal menſchlicher Tugend. 
Sie glaubten in ihrer Art den Kanon des Poly: 
kletus erreicht zu haben; allein ihr geprieſnes Ideal 
blieb feinem goͤttlichen Urbilde ſo unaͤhnlich, als jene 
beruͤchtigten drei böntifchen Kloͤtze den Charitinnen. 
Anſtatt als Menſchenfreunde und Menſchenkenner 
die Tugend in ihrem ganzen himmliſchen Glanze 
dem menſchlichen Auge zu zeigen, durch ihre eigens 
thuͤmlichen Reize unſre Herzen zu feffeln und ihre 
Bahn mit Roſen zu beſtreuen, fäeten fie Dornen 
auf den Pfad der Gluͤckſeeligkeit, und ſchilderten 
die Tugend als einen harten Deſpoten, gegen deſſen 
Geſetze ſich unſre ganze Seele empoͤren muß, der 
aber mit tyranniſcher Freude um deſto mehr die 
Groͤße feiner Macht fühlt, je mehr er verabſcheuet 
wird. Anſtatt einen jeden die Pflichten ſeines 
Standes zu lehren, und ihm ihre Nothwendigkeit 
ond ihren Nutzen darzuthun, ſchlagen fie ihre fo- 
genannte Tugendlehre zu ihrer großen Bequemlich⸗ 
keit für alle und jede Aber Einen allgemeinen Lelſten, 
und fodern Gehorſam für einen Popanz, mit dem 
ſich ein jeder leicht abgefunden zu haben glaubt, 
wenn er nur nicht die Pflichten verletzt, die er in 
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feiner Lage nicht verletzen kann, und nur die beob⸗ 
achtet, die feinen Neigungen am wenigſten entge⸗ 
gen find, Anſtatt aus der Kenntniß des menſchli⸗ 
chen Herzens Geneſungs mittel für jede morgliſche 
Krankheit aufzuſuchen, tummeln ſie ſich weidlich 
auf Gemeinplaͤtzen herum, und theilen ohne alle 
weitere Ruͤckſicht bereitwillig ihre Medieamente aus, 
unbekuͤmmert darum, fuͤr wen ſie heilſam, und für 
wen ſie Gift ſind. Alls dieſe Gebrechen der Moral 
find aus der Vernachlaͤßtgung der Menſchenkunt 
entſprungen, und es gehoͤrt nicht unter die geringſten 
Vorzuͤge unſers Zeitalters, daß man dieſe Mängel 
fuͤhlt, und daß große Maͤnner alu haben ihnen 

abzuhelfen. 
Schon dies allein, daß das Beheoesäude der 
Moral, wenn fie etwas mehr als hochtoͤnendes Ge/ 
ſchwaͤtz ſeyn ſoll, auf keinem andern Grundſtein 
ruhen kann, als auf der Kenntniß des Menſchen, 
muͤßte uns das eifrigſte Beſtreben nach ihr einfloͤßen; 
aber dies Beſtreben muß noch einen neuen Reiz er⸗ 
halten, wenn wir nicht bloß die Regeln des Guten, 
ſondern auch die Regeln des Schoͤnen von ihr allein 
herleiten koͤnnen. Man hat es ſehr fruͤh verſucht, 
für Kritik und Aeſthetik ſichre Prinzipien veſtzu⸗ 
ſetzen; aber man wußte nicht, aus welcher Quelle 
fie geſchoͤpft werden anüßten. Arlſtotales ang ſeiu⸗ 
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Regeln aus dem Homer und Sophokles, und zum 
Gluͤck für die Wiſſenſchaft war die Natur ihve 
Muſe geweſen; immer aber blieben dieſe Regeln 
zu eingeſchraͤnkt. Man ſah einen Theil derſelben 
von ſpaͤtern Genies uͤbertreten und dennoch ergoͤtzten 
ihre Werke nicht weniger: man erweiterte die Ro⸗ 
geln nach dieſen neuen Muſtern; aber von Zeit zu 
Zeit durchbrach wieder ein ſchoͤpferiſches Genie ihre 
Daͤmme, jedes ſchoͤne Originalwerk foderte neue 
Revolutionen in der Kritik und dieſe Wiſſenſchaft, 
welche nur den Gang des Genies ſichern ſollte, 
ſchien ihn bloß durch laſtende Feſſeln zu erſchweren. 
Neuere Kritiker und vorzüglich Leſſing, der Stolz 
und faſt moͤcht' ich ſagen der Schöpfer unſrer jetzi⸗ 
gen ſchoͤnen Litteratur, ſahn dieſen Mangel und ent⸗ 
deckten ſeinen Grund. Sie beguuͤgten ſich nicht 
mehr damit, aus den Werken der Claſſiker die Re⸗ 
geln des Schoͤnen zu ziehn und dann erſt ihren 
Grund in den Tiefen des menſchlichen Herzens zu 
erforſchen, fie gingen bis zur erſten Quelle zuruͤck, 
und von hier geſchoͤpft konnten fie unwandelbar 
veſtgeſetzt werden, wie die unabaͤnderlichen Geſetze 
unſers Empfindens. So wurde dem Genie das 
ganze Feld wieder eroͤfnet, das ihm von der Natur 
beſtimmt war, und zugleich ward ihm ein fiher , 
rer Pruͤfſtein gegeben, um die Blendwerke einet 
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fieberhaften Phantaſie von den Eingebungen der 
himmliſchen Muſe zu unterjcheiden, 

Dieſe Anmerkungen beweiſen hinlaͤnglich, wie 
vortheilhaft das Beſtreben nach Menſchenkenntniß 
auf den menſchlichen Verſtand uͤberhaupt 
wirke, und wie wohlthaͤtig ſein Einfluß beſonders 
fuͤr die Weltweisheit ſei. Sehr leicht koͤnnten wir 
dieſelben bis ins Unendliche ausdehnen, wenn wir 
alle Wiſſenſchaften einzeln durchgehn und von einer 
jeden zeigen wollten, wie nahe ſie mit der Men⸗ 
ſchenkunde zuſammenhange; allein wir muͤßten fuͤrch⸗ 
ten, durch dieſe Unterſuchungen den einen Theil 
unſrer Leſer fuͤr den dieſe allgemeinen Winke viel⸗ 
leicht ſchon mehr als hinreichend ſind, zu beklaen 
und den andern zu ermüden, - 

Wenn wir mit dieſen wenigen Bemerkungen aber 
den vortheilhaften Einfluß der Menſchenkunde auf 
die Bildung unſers Geiſtes, unſre Abhandlung uͤber 
den Werth derſelben ſchließen wollten; ſo waͤre das 
gerade, als ob ſich ein Lobredner Friedrichs des Großen 
auf die Unterſuchung eingeſchraͤnft haͤtte, wie viel die⸗ 
ſer unvergeßliche Monarch von gelehrten Sprachen 
verſtanden habe. Freilich iſt auch dann ſchon der 
Werth der Menſchenkenntniß entſchieden, und ſchon 

dann muß das Beſtreben nach ihr eine allgemein 
FOR Angelegenheit ſeyn, wenn ſie auch nur, 
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Wie wir batgethan zu haben uns ſchmeicheln, fir 
unfern Verſtand eine der wohlthaͤtigſten Uebungen 
wäre; allein nichts kann ihren Werth in unſern Au: 
zen mehr erhöhu, als wenn fie uns eben To viel 
für den Wachsthum unſrer Tugend verheißt, als 
fie uns fur die Vermehrung unſrer Einſichten hoffen 
läßt. Speeulatien, fo wichtig fie auch ſeyn mag, 
kann allein doch niemals für die Beſtimmung des 
Menſchen gehalten werden. Zwar ward dem Mens 
ſchen die Vernunft verllehn, damit er vernünftig 
denken lernen ſollte; aber er ſoll nur vernünftig 
denken, um vernuͤnftig handeln zu konnen. Selbſt 
die allerfeinſte Speeulatton führt uns nie weiter 
als zu dem einfachen Reſuftate, daß die Graͤnzen 
unſers Wiſſens hoͤchſt eingeſchraͤnkt, daß ſelbſt die⸗ 
jenigen Fragen, welche die menſchliche Vernunft 
aus einem iht eignen unwiderſtehlichen Drange aufs 
wirft, in räthſelhaftes Dunkel gehüllt, daß hingen 
ger die Geſetze des Handelns für jedes vernuͤnftige 
Bien, durch die Princivien der Vernenft ſelbſt, 
sohfäneig, denklich und unmandelbar beſtinmk 
fd. Sogur jene wichtigen Probleme, welche bie 
fhesıfative Vernunſt uns vorlegt, ohne ſie anders, 
als mit unhaltbaren Spiczfindtgkerten beaurworlen 
zu kennen, werden von der praftifhen Vernunft 2 
ter nicht aufgefäft, abet doch in ſe weit auge, 
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klaͤrt, als zu unſrer Beruhigung hinreichend iſt. 
Wir glauben alſo nichts beſſers zum Lobe der Men⸗ 
ſchenkunde beibringen zu koͤnnen, als wenn wir 
den Einfluß darthun, den fie nach unſrer Ueberzeu⸗ 
gung auf das thätige Leben und auf die Tugend ih⸗ 
rer Zoͤglinge hat, und wir hoffen, ſie hier von ihrer 
glaͤnzendſten Seite zu zeigen. g 

So bald wir, aus dem Traume der Kindheit er⸗ 
wacht, die erſte kindiſche Schuͤchternheit uͤberwun⸗ 
den haben, uͤberlaſſen wir uns willig dem ſuͤßen, 
Naturtriebe, der uns zu unſers Gleichen hinzieht. 
Wir halten jedes menſchliche Weſen unſerer Freund⸗ 
ſchaft werth, und eilen mit liebevollem Zuvorkom⸗ 
men jedem Menſchengeſicht entgegen, das uns an, 
zieht. Wir vermuthen ſogleich in jedem Herzen, 
wo wir etwa auf eine einzelne gleichgeſtimmte Saite 
mit dem unſern treffen, vollſtaͤndigen harmoniſchen 
Einklang. Wir theilen fo gern jede unſrer kleinen 
Freuden mit denen, die uns werth ſind, und ſelbſt 
unſre Leiden wandeln ſich in Wonne, wenn wir fie 
an dem Buſen unſrer Theuxren ausweinen koͤnnen. 
Vor dem Feuer der Freiheit, das in uns lodert, 
zerſchmelzen die Feſſeln des eiſernen Zwangs: frei 
von Vorurthellen, die wir noch nicht kennen, erha— 
ben uͤber die Convenienz, die wir als das Erbtheil 
kleiner Geiſter verachten, noch nie von der Natter 
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des Argwohns vergiftet, tragen wir unfer ſorgloſes 
Herz auf der Zunge. Wir geben uns allen, die 
uns lieb ſind, ſo ganz und fo willig hin: unbe; 
kannt mit den Gefahren, worinn uns ein unvor⸗ 
ſichtiges Zutrauen ſtuͤrzen kann, laſſen wir, ſelbſt 
nicht einmal durch Ueberlegung geſtoͤrt, unſerm 
wohlwollenden Herzen freien Lauf, und ſuchen un⸗ 
fer ganzes Gluͤck in dem Herzen unſrer Freunde, 
und ſelbſt Elyſiums Wonne wuͤrde ohne ihren Mit: 
genuß für uns nichts wuͤnſchenswerthes haben. 
So genieſſen wir in einem ſeeligen Taumel die ent⸗ 
zuͤckendſten Freuden dieſes Lebens, jene Seeligkei⸗ 
ten, die Unſchuld und Liebe gewaͤhren, die, einmal 
eutflohn, unwiederbringlich verloren ſind, die we— 
der Klagen noch Thraͤuen zuruͤckrufen, und die kein 
Gott uns wiedergeben kann. 


Begluͤckter Traum, der, laͤngſt verſchwunden, 
Noch durch Erinnrung glücklich macht! — — 
Wo ſeyd ihr hin, ihr unbereuten Freuden, 
Du Bluͤthe der Empfindſamkeit, 
Um die wir jene goldne Zeit 

Schuldloſer Unerfahrenheit 
Und unbeſorgter Sicherheit 
Und mefenlofer Luſt und weſenloſer Leiden 
Mit aller ihrer Eitelkeit 
In weiſern Tagen oft beneiden 


Schnell wie der Traum einer Sommernacht 
verfliegt dieſer ſeelige Rauſch und nun veraͤndert ſich 
plötzlich die Srene. Wir treten mit zu erhabnen 
Ideen von Menſchenvollkommenheit, mit übers 
triebnen Begriffen von unſerm ſelbſteignen Werth, 
mit uͤberſpannten Vorſtellungen von der Guͤltigkeit 
unſrer Anſpruͤche, mit einem ſchwaͤrmeriſchen Enthu⸗ 
ſiasmus für alles Gute, Große und Schöne, auf 
den Schauplatz der großen Welt. Bis dahin ha⸗ 
ben wir nur genoſſen, nun reift unſre Thatkraft, 
wir wollen jetzt handeln. Wir machen große und 
kuͤhne Entwürfe, und unbekannt mit den Schwie⸗ 
rigkeiten, die alle unſre Vorgaͤnger abgekuͤhlt ha⸗ 
ben, fodern wir ſelbſt von denen Unterſtuͤtzung, 
deren Plane wir mit den unſrigen durchkreuzen, 
und allmaͤhlig fuͤhlen wir uns mit allen, die uns 
nahe ſtehn, in druͤckenden peinlichen Verhaͤltniſſeu. 
Unſre Fehler werden uns als Verbrechen, unſre 
Schwachheiten als Laſter angerechnet, aus unſerm 
Freimuth und aus unſrer Offenheit dreht man uns 
Fallſtricke, Unſre Jugendfreunde, von der Hand 
des Schickſals auf entlegene Bahnen hingeworfen, 
oder durch ſpaͤtere Bildung verändert „erkalten all⸗ 
maͤhlig. Wir vertrauen unſre wichtigſten Geheim⸗ 
niſſe unbeſonnen an Treuloſe, die fie an den meifts 
bietenden verkaufen und ſelbſt von denen. Esche 
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wir uns oft verrathen, die wir über alles liebten, 
fuͤr die wir mit Freuden alles aufgeopfert haͤtten. 
Nun iſt uns, als erwachten wir aus einem luſtigen 
Traum in einer öden Wuͤſte, wo reiſſende Thiere 
um uns her nach unſerm Blute bruͤllen, und 
Schlangen unter jedem Fußtritte ziſchen. Wir find 
allein, in der ganzen Welt allein, und vergebens 
forſcht unſer gieriges Auge nach einer Menſchen⸗ 
ſpur. Das ſchrecklichſte aber in dieſer martervollen 
Lage liegt darinn, daß alle dieſe Ungeheuer, die 
wir zu erblicken glauben, in jener himmliſchen Ge⸗ 
ſtalt erſcheinen, die wir bis dahin noch nie ohne 
Tugend und Wohlwollen hatten denken konnen. 
Alle Bitterkeiten dieſes Lebens. ſind nichts gegen die 
Quaalen, die dann auf den gefühlvollen Mann 
losſtuͤrmen. Er ſammlet taͤglich neue Erfahrungen 
ein, die ihm die Bösartigkeit feines Geſchlechts zu 
beweiſen ſcheinen; aber er hoft immer noch zu irren: 
er möchte die Menſchen haſſen, und er fuͤhlt fuͤr ſie 
die innigſte Liebe: er mochte fie auklagen; aber er 
muß ſie bedauern: er möchte ſie verfolgen; aber er 
fuͤhlt ſich gedrungen ihnen wohlzuthun: er moͤchte 
die menſchliche Natur verabſcheuen, und empfindet 
für fie eine geheime Ehrfurcht: er ſchmaͤht auf die 
Menſchen und ſehnt ſich immer noch nach ihrer Liebe: 
ſo ſehr fie ihn beleidigen mögen, ſo erliſcht doch nie⸗ 
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mals in feinen Herzen die Hofnung, ſie noch zu ge⸗ 
winnen. Alle ſeine Leiden werden ihm dreifach 
ſchwer durch den Gedanken, daß Menſchen ſie ihm 
verurſachen, — Menſchen, die er ſo gerne lieben 
möchte, und die ihn verkennen. So verirrt ſich 
der Mann von Empfindung in dem Labyrinthe ſei⸗ 
ner erſten Erfahrungen und nichts kann feine Gluck 
ſeeligkeit retten, wenn nicht die Menſchenkunde ihm 
wohlthͤͤtig den Faden der Ariadne in die Hand 
giebt. = = Guter und großer Rouſſeau, wie 
koͤnnte ich mich enthalten, hier deinem Andenken 
eine Throne des Mitleids zu weihn! Wenn ich die 
Quaalen dir nachempfinde, die dich foltern mußten, 
ehe dein gefühlvolles Herz von jener warmen inni⸗ 
gen Liebe, womit es unſer ganzes Geſchlecht um⸗ 
faßte, bis zum Menſchenhaſſe verſtimmt ward; 
wenn ich alle die Martern mit dir fuͤhle, an denen 
es ſchon fruͤher verblutet waͤre, wenn du nicht den 
Ausweg erfünftelt haͤtteſt, dich mit der Menſchheit 
auf Koſten der Menſchen zu verſͤhnen — — o! der 
muß kein Menſchengefühl haben, der bei der Größe 
deiner Leiden nicht vor Wehmuth zerfließen moͤch⸗ 
te! — Ein großes und ein empfindſames Herz iſt das 
edelſte Geſcheuk der Gottheit, und doch iſt nichts 
für feinen Beſitzer fo gefährlich. Iſt es zu warm; 
fa kennt es kein Mittelgefühl zwiſchen Liebe und 
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Haß, haßt alle, die es nicht lieben kann: iſt 
es zu groß, und will ſein ganzes Geſchlecht unter 
eine einzige Empfindung zuſammenfaſſen; fo. muß 
es alle haſſen, denn nicht alle ſind liebenswuͤrdig. 
Die erften Erfahrungen über den Menſchen verwau⸗ 
deln alſo fuͤr die beſten unter uns jene Reizbarkeit 
des Herzens, die eine unverſiegbare Quelle der Freu⸗ 
de fuͤr ſie ſeyn ſollte, in eine bittere Quelle unun⸗ 
terbrochner Quagal, ihr edelſter Vorzug raubt ihnen 
jede Gluͤckſeeligkeit des Lebens, ſie ſind um ſo be⸗ 
dauernswuͤrdiger, je mehr ſie die hoͤchſte Gluͤckſeelig⸗ 
keit verdienen; aber nichts kann ihnen zu ihrem 
Rechte verhelfen, auſſer einer Keuntniß des Mens 
ſchen, die genauer und weniger einſeitig iſt, als jene, 
aus welcher ſo viele Leiden uͤber ſie herſtroͤmen. 
Wen die Natur aus weniger weichem Thon ge— 
formt hat, laͤuft freilich nicht ſo leicht Gefahr, durch 
ſeine erſten Erfahrungen von den Fehlern der Men; 
ſchen ſeine ganze Gluͤckſeeligkeit zu verſcherzen; wenn 
aber gleich ſeine Gefahr nicht die naͤmliche iſt; ſo iſt 
ſie darum noch um nichts geringer. Moͤgen jene 
großen Ungläclichen- auch das Gebäude ihres Gluͤcks 
einſtuͤrzen ſehn; ſo ſtehn ſie noch unerſchůtterlich veſt 
auf ſeinen Truͤmmern. Je mehr ſie leiden, um deſto 
lebhafter fühlen fie das ſtaͤrkende Bewußtſeyn, ihre 
beiden nicht verdient zu haben, und wenn einft hy 
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guter Genius den duͤſtern Schleier von ihren Augen 
reißt, durch den die Thaten ihrer Bruͤder alle ge⸗ 
ſchwaͤrzt erſchienen; fo. hört ihr Ungluͤck mit ihrer 
Blindheit auf, denn ſie finden ſich in einer Welt 
wieder, die fie lieben koͤnnen. Sollte ſie dieſe unſee⸗ 
lige Verblendung auch ſogar bis uͤber die Graͤnzen die⸗ 
ſes Lebens hinaus begleiten; ſo iſt auch dann noch nicht 


alle Hofnung verloren. Wir ſind uͤberzeugt, daß 


bei einer Fortdauer ihres Daſeyns gewiß ihr trau⸗ 
riger Wahn und mit ihm das einzige Hinderniß ih⸗ 
rer Beſeeligung ſchwinden muß, und daß ſie dann 
tauſendfachen Erſatz für alle die Quaalen erwarten 
koͤnnen, die ihnen hier eine ſehlgeleitete Herzensguͤte 
erſchuf. Der Mann von kaͤlterm Herzen wird durch 
ſeine fruͤhern Erfahrungen von dieſer Art weniger irre 
werden, er wird vielleicht weniger Gefahr laufen 
feine Gluͤckſeeligkeit durch fie zerſtoͤrt zu ſehn; allein 
nur gar zu leicht koͤnnen ſie ihn veranlaſſen, ſie ſelbſt 
auf immer zu untergraben. Fruͤhe ſchon hoͤrte er 
die allgemeine Klage, daß Taͤuſchung und Betrug 
die Regierer der Welt find, er bezweifelte das zwar / 
aber nicht fo wohl weil fein Herz ſich laut dagegen 
empoͤrte, als vielmehr aus Mangel an eignen Er⸗ 
fahrungen. Dieſe Erfahrungen treffen unausbleib⸗ 
lich, früher oder ſpaͤter, auf das Haupt jedes Era 
denſohns, und ihn Gewicht iſt deſto mächtiger in ei 
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nem Herzen, das nur ſchwache ſympathetiſche Nei⸗ 
gungen fühlt, die von den eigennuͤtzigen Trieben 
weit uͤberwogen werden. Jetzt glaubt er das allge⸗ 
meine Geſetz aller menſchlichen Angelegenheiten ent⸗ 
deckt zu haben: Bosheit und Liſt ſiegen uͤber Recht⸗ 
ſchaffenheit und Einfalt. Er haͤlt die Tugend, wo ſie 
ihm auch erſcheint, um ihn wohlthaͤtig von feinen 
Irrwegen zuruͤckzufuͤhren, für Maske oder für 
Dummheit: er ſieht das Gluͤck für den rechtmäßigen 
Lohn der Klugheit an, und glaubt der groͤßere Hau⸗ 
fen der Menſchen ſel nur dazu geſchaffen, daß die 
Kluͤgerm von ihrer Unerfahrenheit Vortheil ziehn 
können. Sich unter dieſes Geſetz zu ſchmiegen, das 
haͤlt er uicht für widernatuͤrlich, denn erhält es für 
allgemein; noch fuͤr ſchaͤndlich, denn es ſcheint ihm 
auf billigen Gruͤnden zu beruhn, da es den Thoren 
zum Leiden und den Klugen zum Genuſſe beſtimmt. 
Er wird alſo ein Boͤſewicht, weil er den Glauben 
an Tugend verloren hat: er bringt der Tugend gleis⸗ 
neriſche Opfer, wenn er ihrer Glorie bedarf, um 
ungeſtraft an den Tafeln des Laſters zu ſchwelgen: er 
verraͤth Vaterland, Freunde, Tugend und Wahr⸗ 
heit, um ſeine Begierden zu befriedigen: er iſt ver⸗ 
blendet genug, ſich fuͤr einen aͤchten Weiſen zu hal⸗ 
ten, indem er unbeſonnen mit . in er 7 
Verderben eilt. 
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Die erſten widrigen Erfahrungen Über den Men⸗ 
ſchen ſind alſo die fuͤrchterliche Klippe, an welchet 
oft unſer ganzes Gluͤck und eben ſo oft unſre Tu⸗ 
gend ſcheitert, und nichts kann uns hier vor einem 
ſchrecklichen Schifbruche ſichern, wenn nicht das 
wohlthaͤtige Geſtirn der Meuſchenkunde mitleidig 
unſere Bahn beſtralt. 

Die Mennſchenkenntniß zerſtört freilich jene 
Ideale von Menſchenvollkommenheit, womit wir 
gewoͤhnlich in die Welt hineintreten; aber fie zerſtoͤrt 
noch nicht zugleich unſre Ruhe, wenn ſie unſre Hof 
nungen etwas herabſtimmt: im Gegentheil ſie al⸗ 
lein kann fie uns wiedergeben, wenn getäuſchte Er⸗ 
wartungen ſie geraubt haben. Sie lehrt uns, 
daß die menſchlichen Fehler weit ſeltner aus Boͤsat⸗ 
tigkeit als aus Schwachheit entſpringen, daß viel- 
leicht kaum ein jedes Jahrhundert einen einzigen 
eigentlichen Boͤſewicht hervorbringt, der am 5b: 
ſen ſelbſt inniges Behagen fände, daß alle Men: 
ſchen, auch die Beſten nicht ausgenommen, ihre 
Schwachen haben, daß ſchlechterdings keiner davon 
vollig frei ſeyn kann, und vorzuͤglich daß wir ſelbſt 
eben ſo vlelen und eben ſo großen Fehlern unterwor⸗ 
fen ſind, als unſre Nachbarn, daß eine allgemeine 
Duldung für uns eben ſo vortheilhaft ſeyn würde, 
als fuͤr die meiſten der ubrigen, und daß wit ſelbſt 
fie gegen andre üben muͤſſen, wenn wir für unt 
darauf Anſpruch machen wollen. Die Selbſtkenntniß, 
dte, wie wir ſchon oben gezeigt haben, durch die Kennt⸗ 
niß anderer ſo viel gewinnt, zeigt uns, wie unbehag⸗ 
lich wir uns in einer Welt von fehlerfreien Menſchen 
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befinden muͤßten, wo wir, unendlich weit unter al⸗ 
len, mit denen wir umgehen koͤnnten, bei jeder That 
um Duldung flehen muͤßten, ohne alle Moͤglichkeit, 
fie jemals erwiedern zu koͤnnen. Die Demuͤthigung, 
die uns immerdar in ſo einer Lage quaͤlen müßte, wird 
uns in einer Welt erſpart, wo wir in jedem Augen⸗ 
blicke Gelegenheit haben, durch Geduld mit fremden 
Schwaͤchen Nachſicht gegen die unſrigen zu werdie⸗ 
nen, und die menſchlichſten unter allen Tugenden 
im hellſten Lichte zu zeigen. So lehrt uns die Mens 
ſchenkeuntniß die Fehler der Menſchen dulden und 
fehlerhafte Menſchen ſogar liebenswuͤrdig finden. 
Ohne Menſchenkenntniß giebt es uͤberall keine Men⸗ 
ſchenliebe; denn wie ſollte man die Menſchen lieben 
koͤnnen, wenn man ſie nicht kennt, oder wie ſollte 
man gewiß ſeyn, daß dieſe Liebe nicht die Tochter 
unſrer Laune und unſres Temperaments ſey, die 
mit jeder Veranderung in uns verſchwinden kann, 
wenn dieſe Liebe nicht auf veſten Grundſaͤtzen ruht, 
die wir bloß aus der Kenntniß des Menſchen her⸗ 
nehmen koͤnnen? Wenn nun Menſchenliebe der 
Jubegriff aller Tugenden iſt, o wie wichtig muͤſſen 
uns nicht dann die Kenntniſſe ſeyn, auf welche allein 
ſie ſicher gegruͤndet werden kann! Welchen Werth 
muß nicht die Menſchenkenntniß in unſern Augen 
erhalten, wenn fie allein die Mutter unſrer Mens 
ſchenliebe und die Mutter unſrer ganzen Tugend iſt! 


(Die Sorfeung folge) 


Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Drittes Stuͤck. 


Den ı7ten Januar 1789. 


Einleitung. 


Ueber den Werth der Deufipenfeinkif,. 
und über die Art, wie wir fie durch dieſe 
Blätter zu verbreiten denken. 

FCortſetzung.) 2 
Nicht genug, daß derjenige ſeine Tugend auf Sand 
gebauet hat, der ſich ruͤhmt die Menſchen zu lieben, 
ohne fie zu kennen; er wird auch nicht einmahl ger 
nau genug wiſſen, was dieſe Tugend ſei, deren 
ex ſich ruͤhmt, wenn er nicht diejenigen kennt, ge⸗ 
gen die er ſie uͤben fol, Dieſe Kenntniß erſt bes 
ſtimmt ihm feine Pflichten und ihren Umfang, und 
lehrt ihn ſeinen guten Willen mit Weisheit verbin⸗ 

Erſter Jahrgang. C 
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den, damit er nicht brenne, wo er wärmen, und 
nicht vergifte, wo er heilen will. Durch fie lernt 
er die ungerechten Forderungen der Menſchen von 
ihren Rechten unterſcheiden, und widerſetzt ſich je⸗ 
nen eben fo ſtandhaft, als er dieſe verehrt und mu⸗ 
thig vertheidigt. Unter ihrem Beyſtande befreit 
der Wohlthaͤter ſeines Geſchlechts die Meuſchheit 
von jeder Feſſel, worinn irgend ein Deſpotismus 
ſie ſchmledete; mit ihren Waffen beſiegt er die Vor⸗ 
urtheile, durch welche Luͤge und Tyrannei ihre 
Graͤnzen vertheidigen: an ihrer Hand leitet er feis 
ne Brüder um einen Schritt näher zu jenem hohen 
Ideal von Menſchengluͤckſeligkeit, deſſen entzuͤcken⸗ 
der Traum in allen Jahrhünderten das Labſal der 
Weiſen war. Ja, der Vervollkommnung der Men⸗ 
ſchenkenntuiß verdankt unſer Geſchlecht groͤßten⸗ 
theils die Fortſchritte aus dem Stande der Barba⸗ 
rei und des Elends bis zur gluͤcklichſten Cultur: 
fie iſt der Herkules, der ſtark und gluͤcklich die Un⸗ 
geheuer bekaͤmpft, welche die Erde berwüſcen und 
die Menſchheit entehren. 5 

Wenn man zu allen Zeiten die Menſchen ge 
kannt hätte, wie haͤtte man jemals auf den Einfall 
gerathen koͤnnen, ſie bei uͤberſinnlichen Dingen, 
woruͤber auch die Vernunft nichts Entſcheideudes 
vefigen kann, zu einerlei Wie und ” eis 
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nerlei Glauben zu vereinigen? Wie konnte man es 
uͤberſehn, daß jeder Einzeln ſeinen beſondern Stand: 
punkt haben muß, und daß die Verſchiedenheit des 
Standpunkts das Bild jedes Gegenſtandes veraͤn⸗ 
dert? Wie konnte man den Einfluß unbemerkt laſſen, 
den tauſenderlei Umſtaͤnde vom Klima an bis auf un⸗ 
ſern Nachbar, auf den Gang und auf die Verbindung 
unſerer Vorſtellungen haben? Wie konnte man ſo 
vermeſſen ſeyn, eigne Ueberzeugungen als gewiſſe 
Wahrheit der Menge aufdringen zu wollen, da ſich 
unſere eignen Ueberzeugungen täglich ändern, be⸗ 
richtigen und vervollſtaͤndigen, und da wir heute 

ls Irrthum verſchreyen, was uns geſtern die zwei⸗ 
felfreieſte Wahrheit ſchien? Wenn dieſe Saͤtze, die 
jetzt jeder Anfaͤnger in der Menſchenkenntniß fuͤr 
ausgemacht erkennt, zu allen Zeiten eben ſo bekannt 
geweſen wären, als fie einleuchtend find, wie haͤt⸗ 
ten ſich ganze Voͤlker unter das Joch des Aberglau⸗ 
bens geſchmiegt, und wie hätten Menſchen es var 
gen duͤrfen, Ihren Wahnſinn und ihre Träume mit 
Feuer und Schwerdt zu verbreiten, und alle, die 
ſich ihren Anmaßungen widerſetzten, für die gewiſ⸗ 
fe Beute der Hölle zu erklären, und ſchon hier die 
Guͤter, die Ehre und das Leben aller derer, die 
ihre erſten Menſchenrechte vertheidigten, dem Blut⸗ 
bürftigen Goͤtzen des Aberglaubens zu opfern, um, 
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wie ſie ſich ſehr fromm ausdruͤcken, dem Gott der 
Liebe einen Dienſt zu thun? 

Wenn die Ueberzeugung von dieſen Wahrheiten 
das Eigenthum aller Zeitalter geweſen wäre, o wie 
viel Ströme von Ketzerblut hätten erſpart werden 
koͤnnen! Wie viel unſchuldige Schlachtopfer des un: 
ſinnigſten Prieſterhaſſes waͤren dem Scheiterhaufen 
entriſſen, deren Namen in den Jahrbüchern der 
Menſchheit auf ewig die Schande unſers Geſchlechts 
ſind! Wie viel Abſcheulichkeiten, wie viele barba— 
riſche Graͤuel wären unterblieben, welche jetzt uns 
ter großen Nationen ganze Jahrhunderte hindurch 
jedes Blatt der Geſchichte beflecken, und um fo 
mehr die Menſchheit brandmarken, da ſie in jenen 
ungluͤcklichen Epochen des Wahnſinns nicht nur ge⸗ 
duldet, ſondern allgemein gebilligt und ſogar vers 
ehrt wurden! Wenn dieſe Wahrheiten, die ſich bei 
dem erſten DIE auf den Menſchen unſern Augen. 
darbieten, niemals verkannt worden wären; fo haͤt⸗ 
te Karl V nicht Deutſchland verwuͤſtet „um ſeine 
Schimaͤre von der Einheit des Glaubens zu reali⸗ 
ſiren, und hätte nicht erſt als Greis im Kloſter von 
ſeinen Uhren die große Wahrheit lernen duͤrfen, daß 
Mannichfaltigkeit das erſte Geſetz in der Schon 
pfung/ und daß nichts mehr ihrem Plan. zuwider, 
iſt, ls Im todte Einfbrmigkeit, die auch nie 0 
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Stande kommen wird, und wenn alle Moͤnche ihr 
re Raͤnke, und alle Fürften ihre Gewalt gegen die 
Natur vereinigten. Wenn ein armſeliger Koͤnig, 
dem nur eine Handvoll ſchwarzer Wilden gehorcht, 
alle Morgen aus ſeinen kleinen Zelte hervor geht, 
um mit ſeinem Finger der Sonne die Bahn vorzu⸗ 
zeichnen, die fie dieſen Tag hindurch wandeln ſoll; 
fo iſt das freilich die laͤcherlichſte Eitelkeit; allein 
der Koͤnig der Wilden laͤßt doch die Geſetze der Na⸗ 
tur unangetaſtet, er verehrt ſie, indem er ſich den 
Schein giebt, als waͤren ſie von ſeinem Willen ab⸗ 
haͤngig, und dieſe thoͤrichte Sitte legt ihm wenig⸗ 
ſtens die Pflicht auf, zu rechter Zeit ſeine Haͤnge⸗ 
matte zu verlaſſen: wenn aber ein Fuͤrſt den Eins 
fall hat, feinen Unterthanen Befehle über ihren 
Glauben zu geben, fo iſt das eine Empoͤrung ge 
gen die Geſetze der Natur, die eben ſo unſinnig 
als tollkuͤhn iſt. Es iſt gerade, als ob jener Fuͤrſt 
der Wilden der Sonne gebieten wollte, vom Abend 
gegen Morgen zu laufen: die Sonne geht unwan⸗ 
delbar ihren Gang, unbekuͤmmert darum, was ihr 
Fuͤrſten befehlen mögen, Auch die Sonne der 
Wahrheit hat noch bei keinem Fuͤrſten angefragt, 
ob ihr Licht in dem Regiſter feiner verbotenen Waa⸗ 
ren ſtehe: ſie kommt und erleuchtet, ohne daß eine 
Macht der Erde ihre wohlthätigen Strahlen zurück 
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halten kann. Auch Fuͤrſten koͤnnen nicht alles, was 
ſie wollen, und es iſt eben ſo laͤcherlich, wenn ſie 
ſich aumgaßen, die Ueberzeugung ihrer Untertha⸗ 
nen zu aͤndern, als ob ſie ihrem Blute eine neue 
Bahn vorſchreiben wollen, worinn es kreiſen ſoll. 
O wie gluͤcklich ſind wir, daß wir in einem aufger 
klaͤrten Jahrhunderte leben, wo eine vollkommnere 
Kenntniß des Menſchen dieſe Graͤuel, die unter al⸗ 
len Ausſchweifungen unſers Geſchlechts die abſcheu⸗ 
lichſten ſind, ſo weit von der Erde vertilgt hat, daß 
ihr Peſthauch nur noch die finſtern Gegenden roher 
Barbarei vergiftet! Wie gluͤcklich, daß Denffreis 
heit fuͤr das allgemeine Eigenthum aller Menſchen 
anerkannt if, daß die Luͤge nicht mehr das weltlis 
che Schwerd zu ihrer Vertheidigung bewafnen darf, 
und daß wir hoffen koͤnnen, fie jetzt, da fie auf 
keinen erborgten Schutz mehr rechnen darf, von 
der Wahrheit beſiegt zu ſehen! Heil der Menſchen⸗ 
kunde, daß ſie der Intoleranz die heilige, der Re⸗ 
gion geraubte Maske abriß, und der göttlichen. 
Tochter des Himmels 8 urſprüngliche Wuͤrde zu⸗ 
kuͤckgab. 

Menu mir aber der Menſchenkenntniß für unſre 
Befreiung von geiſtlicher Selaverei danken; ſo laßt 
uns nicht vergeſſen, daß auch unſere buͤrgerliche 
Freiheit nur ihr Geſchenk if. Sie lehrte die Tüte 
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ſten, daß ihre Macht nicht von der Größe ihres 
Landes, ſondern von der Menge ihrer Unterthanen 
abhaͤngt, und daß die Regierung durch kein anders 
Mittel die Zahl ihrer Unterthanen vermehren 
kann, als wenn ſie fuͤr ihre Sicherheit und fuͤr ih⸗ 
ren Wohlſtand ſorgt: und ſo gruͤndete ſie das Gluͤck 
der Unterthanen, indem ſie die Regenten ihre wah⸗ 
ren Vortheile lehrte. Menſchenkenntniß, aus Er⸗ 
fahrung und Geſchichte geſchoͤpft, war die himmli⸗ 
ſche Muſe, die den großen Montesquieu zu ſei⸗ 
nem unſterblichen Werke über den Geiſt der Ger 
ſetze begeiſterte. Sie lehrte ihn den Deſpotismus 
aus der ganzen aufgeklaͤrten Welt verjagen, ihn in 
feiner Duͤrftigkeit ſchildern, wie er ſich ſelbſt ver⸗ 
zehren, und alles um ſich her verwuͤſten muß, um 
fein unſeliges Daſeyn zu verlängern, und feine Ab⸗ 
ſcheulichkeit in ein helles Licht zu ſtellen, indem er 
blos ſeine wahren Grundſaͤtze aufdeckte. Durch ſie 
bewies er den Fuͤrſten, daß ihre Macht durch Miss 
brauch ſich ſelbſt zerſtoͤre; er bewies es mit einer 
Staͤrke der Beredſamkeit, die dem Lehrer der Fuͤr⸗ 
ſten geziemt, und ſeine Beweiſe waren unwiderſteh⸗ 
lich, da ſie alle durch die Geſchichte unterftüßt wur⸗ 
den; durch fie gab er der unterdruͤckten Menſchheit 
ihre Rechte wieder, indem er ihr dieſelben zeigte, 
und ihr wies, wie: fie behauptet werden koͤnnten: 
8 ae 


n 


ee) 

durch fie ward er einer der erſten Wohlthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts. Nur an ihrer Hand 
hat ſich die Geſetzgebung aus einem Chaos tegellos 
fer Anarchie oder willkuͤhrlicher Tyrannei bis zu dem 
ſchoͤnen Pallaſt gebildet, in deſſen Mauren wir jetzt 
ruhig und ſicher wohnen; von ihrem Beiſtande 
hoffen wir die Linderung jedes Drucks, unter dem 
auch jetzt noch die Menſchheit ſeufzt. Je mehr ſie 
ſchon unſern ſeurigſten Dank verdient hat, um des 
ſto mehr berechtigt ſie unſre hoͤchſte Hofnung von 
ihr, und mit zuverſichtlichem Blick ſehn wir neue 
Meteore an dem Horizonte der Zukunft wichtige 
Veränderungen prophozeien: wir koͤnnen gewiß 
ſeyn, daß ſie zum Gluͤck der Menſchheit ausfallen 
muͤſſen, ſo lange man immer sea den. Menz 
ſchen näher kennen zu lernen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Guſatz zu Seite 39.) 
Wir haben den Herrn von Monteſquien hier 
genannt, und da wir vorqus ſehn, daß wir oͤfter 
ſein Urtheil anfuͤhren werden, oder uns auf ſein 
Anſehn berufen muͤſſen; ſo wird es unſern Leſern 


nicht unangenehm ſeyn, daß wir ſie mit einem der 
groͤßten und beruͤhmteſten Manner etwas näher ber 


kannt machen; auch glauben wir, daß ihnen dieſe 
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Nachricht in einem beſondern Zuſatze lieber ſeyn 
wird, als wenn wir den Text durch eine zu lange 
Anmerkung unterbrochen hätten. — Karl von Ser 
condat, Freiherr von Brede und von Mon 
tesquieu, Praͤſident im Parlament von Bordeaux, 
auch von der franzoͤſiſchen Akademie, von der ko 
niglich preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
und der koͤniglichen Geſellſchaft in London Mitglied, 
ward auf dem Schloſſe Brede, gerade vor einem 
Jahrhundert, am 18ten Januar 1689 gebohren. 
Sein Vater, aus einem alten adelichen Hauſe ent⸗ 
ſproſſen, hatte ſich in der Jugend in franzoͤſiſchen 
Dienſten ausgezeichnet, aber fie frühzeitig verlaſ⸗ 
ſen, und verwandte alle ſeine Sorgfalt darauf, das 
Genie ſeines Sohnes, das ſich in ſehr fruͤhen Spu⸗ 
ren gezeigt hatte, auszubilden. In einem Alter 
von zwanzig Jahren ſammelte der junge Montes⸗ 
quieu ſchon die Materialien zu feinem Geiſt der 
Geſetze; ſo wie Newton in ſeiner erſten Jugend 
ſchon den Grund zu jenen Werken legte, die ihn 
unſterblich gemacht haben. Indeſſen, obgleich das 
Studium der Rechte fuͤr den Herrn von Montes⸗ 
quieu nicht ſo trocken ſeyn konnte, als fuͤr die mei⸗ 
ſten Rechtsgelehrten, da er ſeine Wiſſenſchaft als 
Philoſoph trieb; ſo war es doch nicht hinlaͤnglich, 
fuͤr die Groͤße und fuͤr die Thaͤtigkeit ſeines Genies. 
Er beſchaͤftigte ſich zugleich mit andern wichtigen 
Unterſuchungen, und hatte z. B. eine Schrift in 
Briefen daruͤber abgefaßt, daß die Abgoͤtterei der 
Heiden ſchwerlich bie ewige Verdammulß verdienen 
konne. 
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Ein Vaterbruder von ihm, der feinen einzigen 
Sohn verloren hatte, uͤberließ ſeinem Neffen nebſt 
ſeinem Vermoͤgen auch ſeine Stelle im Parlamen⸗ 
te zu Bordeaur. Herr von Montesquieu wur: 
Pi den ı3ten July 1716 Praͤſident dieſes Parla⸗ 

ents, und erhielt im Jahr 1722 den Auftrag, bet 
Gelegenheit einer neuen Auflage, Gegenvorſtellun⸗ 
gen zu machen. Zwiſchen den Thron und die Un⸗ 
terthanen geſtellt, erfüllte er als ein ehrfurchtsvol⸗ 
ler Unterthan, und als ein muthiger Buͤrger das 
edle aber unbeneidete Geſchaͤft, das Geſchrei der 
Ungluͤcklichen dem Monarchen vorzutragen, und 
durch feine geſchickte und ſtarke Vorſtellung des oͤf⸗ 
fentlichen Elends, erhielt er die gewuͤnſchte Gerech⸗ 
tigkeit. 

Den zien April 1716 wurde er in die fo eben 
entſtandene Akademie zu Bordeaux aufgenommen, 
und durch ſeine Bemuͤhungen, ward ſie aus einer 
Geſellſchaft, deren Zweck anfangs bloß ſchoͤne Kin: 
ſte und Wiſſenſchaften geweſen waren, und die ſel⸗ 
ten auſſer der Hauptſtadt vielen Nutzen ſtiften kann, 
zu einer phyſikaliſchen. 

Herr von Montesquieu ſchien ein reifes Alter 
abwarten zu wollen, ehe er als Schriftſteller auf⸗ 
treten wollte. Erſt im Jahr 1721, alſo in einem 
Alter von 32 Jahren, gab er feine Perſiſchen 
Briefe heraus. Die Schilderung morgenlaͤndiſcher 
Sitten, und der ſtolzen und kalten aſiatiſchen Liebe 
iſt in dieſem Werke nur gleichſam der Schleyer, der 
eine feine Satire der europäiſchen Sitten und Uns. 
terſuchungen über Se Materien verhuͤllt, wel⸗ 
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che der Verfaſſer ergruͤndet, indem er nur über fie 
hinzugleiten ſcheint. 

Obgleich dies Werk viel Gluͤck machte; ſo hatte 
ſich der Herr von Montesquieu doch nicht oͤffent⸗ 
lich als Verfaſſer dazu bekannt; allein das Geheim. 
niß wurde bald entdeckt, und der Ausgang bewies, 
wie weile fein Stillſchweigen geweſen war. Usbeck, 
der erdichtete Perſer, der dieſe Briefe ſchreibt, ſpricht 
zuweilen etwas frei, nicht uͤber das Chriſtenthum, 
aber uͤber manche Materien, welche gar viele Leu⸗ 
te nur gar zu gern fuͤr einerlei mit dem Chriſtenthum 
ausgeben moͤchten: uͤber den Verfolgungsgeiſt der 
Chriſten, über die weltlichen Anmaaßungen der 
Geiſtlichen, über die erſtaunliche Menge von Kloͤ⸗ 
ſtern, die dem Staate ſeine Unterthanen rauben, 
über einige Meinungen, die man ſich vergebens bez 
muͤht hat, zu Lehrſaͤtzen zu erheben, über unſre re⸗ 
ligioͤſen Streitigkeiten, die gewoͤhnlich heftig, und 
oft verderblich ſind. Der Aberglaube unterließ 
nicht, gegen dieſe Angriffe zu ſchreien, und Herr 
von Montesquieu erfuhr bald die Folgen davon. 
Er meldete ſich auf Anrathen feiner Freunde zu eis. 
ner erledigten Stelle bei der franzoͤſiſchen Akademie; 
aber der Miniſter ſchrieb zurück, daß Se. Majeftät 
dem Verfaſſer der perſiſchen Briefe nie ſeine Stim⸗ 
me geben werde; er habe zwar das Buch nicht 
geleſen, allein Perſonen, die fein Zutrauen beſaͤſ⸗ 
fen, hätten ihm das gefährliche Gift deſſelben gezeigt. 
Herr von Montesquieu fand ſich nicht fo wohl 
durch dieſe Ausſchließung, als durch den Grund der⸗ 
ſelben beleidigt. Er erklaͤrte dem Miniſter, daß er 
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aus Privatgruͤnden fich nicht zu den perfifchen Bri® 
fen bekennen wolle, daß er aber auch noch weit mehr 
davon entfernt ſey, ein Werk abzuleugnen, das ihm, 
wie er glaube, keine Schande mache, und daß er 
nicht nach einer bloßen Anklage gerichtet werden 
wollte. Der Miniſter that endlich, was er zuerſt 
haͤtte thun ſollen: er las das Buch, gewann den 
Verfaſſer lieb, und lernte fein Zutrauen beſſer ans, 
wenden. 

Herr von Montesquieu wurde alſo am ꝛ4ſten 
Januar 1728 in die Akademie aufgenommen, und 
verdiente dieſe Ehre um ſo mehr, da er kurz vorher 
ſeine Stelle im Parlamente verkauft hatte, um ganz 
der Gelehrſamkeit leben zu koͤnnen; denn er glaub⸗ 
te, daß jedermann dem Staate und der Menſchheit 
ſchuldig ſey, ihnen den groͤßten Nutzen zu ftiften, 


den er ſtiften kann, und er fuͤhlte, daß er fuͤr beide 


nutzbarer ſeyn koͤnnte, wenn er ſie durch ſeine Schrif⸗ 
ten erleuchtete, als wenn er unbedeutende Privat: 
ſtreitigkeiten ſchlichtete. 

Um aber mehreren Nationen nuͤtzlich zu werden, 
mußte er ſie kennen. In dieſer Abſicht verwandte 
er einige Jahre auf eine Reiſe durch Deutſchland, 
Italien, die Schweiz und England. Allenthalben 
unterſuchte er mit der Unpartheilichkeit eines Welt⸗ 
buͤrgers das Phyſikaliſche und Moraliſche, die Ge⸗ 


ſetze und die Verfaſſung jedes Landes, er beſuchte 


die beruͤhmten Gelehrten, Schriftſteller und Kuͤnſt⸗ 


ler, und er konnte bei ſeiner Ruͤckkehr mit dem De⸗ 


mokrit ſagen: „Ich habe alles angewandt, um mich 


zu unterrichten: ich habe mein Vaterland * 
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und bin die Welt durchreiſt, um deſto beſſer die 
„Wahrheit kennen zu lernen., 

Nach ſeiner Zuruͤckkunft weihte er zwei Jahre 
der Ruhe auf ſeinem Landſitze in Brede, und hier 
legte er die letzte Hand an ſein Werk: uͤber die Ur⸗ 
ſachen der Größe und des Verfalls der Römer, 
welches im Jahr 1734 erſchien, wo er in ber buͤn⸗ 
digſten Kuͤrze, mit dem feinſten Scharfſinn, ein 
großes philoſophiſches und hiſtoriſches Gemahlde fuͤr 
den Weltweiſen und für den Stagtsmann aufſtellte. 

So großen Ruhm er ſich aber auch durch dieſes 
und durch ſeine vorigen Werke erworben hatte; ſo 
hatte er ſich doch dadurch nur die Bahn zu einem 
groͤßern Unternehmen gebrochen, das ſeinen Namen 
unſterblich machen, und ihm den ehrfurchtsvollen 
Dank zukuͤnftiget Jahrhunderte ſichern muß. Schon 
ſeit langer Zeit hatte er den Entwurf dazu gemacht: 
zwanzig Jahre hindurch dachte er auf die Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben. Er hatte ſich erſt zum Fremdlinge 
in ſeinem Vaterlande gemacht, um es beſſer kennen 
zu lernen, dann war er ganz Europa durchreiſt und 
hatte alle Voͤlker gruͤndlich ſtudirt, von denen es 
bewohnt wird. Endlich hatte er die berühmten. Na⸗ 
tionen und die großen Maͤnner gefragt und beur⸗ 
theilt, die nicht mehr vorhanden ſind, und deren 
Name nur noch in den Jahrbüchern der Geſchiehte 
lebt. So erwarb er ſich. allmählich die groͤßte Ehre, 
die nur ein Weifer verdienen kann, die Ehre, der 
Geſetzgeber der Nationen zu ſeyn. Wenn ihn dar 
bei die Wichtigkeit ſeiner Materie begeisterte; ſo wur⸗ 
de er auch oft durch ihre Weltlauftigkeit abgefürect, 
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Einigernaht verließ er fein Werk, und kam erſt nach 
einiger Zeit wieder zu demſelben zurück: oft ließ er, um 
uns feines eigenen Ausdrucks zu bedienen, feine väter: 
lichen Hände ſinken. Endlich durch feine Freunde ans 
gefeuert, nahm er ſeine Kräfte zuſammen, und gab 
den Get der Geſetze. 

In dieſem Werke ſchraͤnkt er ſich weder auf mer 
taphyſiſche Unterſuchungen noch auf einzelne That⸗ 
ſachen ein. Als der Mann aller Laͤnder und aller 
Nationen beſchaͤftigt' er ſich weniger damit, was die 
Pflicht von uns fordert, als mit den Mitteln, wo⸗ 
durch man uns zur Erfuͤllung unſerer Pflichten be— 
wegt; weniger mit der metaphyſiſchen Vollkommen⸗ 
heit der Geſetze, als mit derjenigen, deren ſie nach 
der Natur des Menſchen empfaͤnglich ſind; weniger 
mit den Geſetzen, die man gemacht hat, als mit 
denen, die man haͤtte machen ſollen; weniger mit 
den Geſetzen eines beſondern Volkes, als mit 
den Geſetzen aller Voͤlker. Dieſes Werk ſetzt eine 
erſtaunliche Beleſenheit voraus, die um ſo mehr zu 
bewundern iſt, da der Verfaſſer faſt gaͤnzlich ſeines 
Geſichts beraubt war, und zu fremden Augen ſeine 
Zuflucht nehmen mußte. Dieſe Beleſenheit macht 
das Werk nicht nur nuͤtzlicher, ſondern giebt ihm 
auch einen neuen Reiz. Ohne der Majeftät feines 
Gegenſtandes etwas zu vergeben, weiß Herr von 
Montes quieu den Ernſt deſſelben zu mildern, und 
ſeinen Leſern Augenblicke der Ruhe zu verſchaffen, 
theils durch ſonderbare und wenig bekannte Thatſat 
chen, theils durch feine Anſpielungen, theils durch 
ſtarke and glänzende Pinſelſtriche, die mit einem 
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einzigen Zuge ganze Nationen und Zeitalter ſchildern. 

Dies Werk hat ohne Zweifel ſeine Fehler, wie 
jedes Werk des Genies, deſſen Verfaſſer ſich eine 
neue Bahn hat brechen muͤſſen; allein allenthalben 
herrſcht der Geiſt des Wohlwollens darinn, von dem 
es eingegeben wurde, und der noch welt groͤßere 
Fehler bedecken koͤnnte. Die Liebe des allgemeinen 
Wohls, das Verlangen, alle Menſchen glücklich zu 
ſehn, zeigen ſich auf jeder Seite, und haͤtte das 
Buch auch kein anderes, als dieſes ſeltne und koͤſt⸗ 
liche Verdienſt; ſo ware es ſchon darum werch, das 
Handbuch aller Voͤlker und aller Fürften zu ſeyn. 

Die offentlichen und geheimen Feinde der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der Philoſophte, konnten ſolch ein 
Werk nicht unangefochten laſſen; aber ihre Angriffe 
vermehrten nur den Ruhm des Verfaſſers; denn ſie 
gaben ihm Gelegenheit zu ſeiner Vertheidigung 
des Geiſtes der Geſetze, die durch die Maͤßigung, 
durch die Wahrheit, und durch die feine Ironie, 
womit ſie abgefaßt wurde, ein Muſter in dieſer 
Gattung iſt. 

Indem ihn in ſeinem Vaterlande Inſekten ver⸗ 
folgten, wurde in England eine Schaumuͤnze auf 
ihn geſchlagen, und ganz Europa beneidete Frank⸗ 
reich um einen Mann von dieſer Groͤße. Leider ge⸗ 
noß er feinen Ruhm nicht lauge in Ruhe. Seine 
von Natur ſchwaͤchliche Geſundheit hatte durch die 
langſame und faſt unausbleibliche Wirkung des Stu⸗ 
dierens, durch die Kraͤnkungen, die er wegen ſeiner 
Schriften erdulden mußte, und durch die Lebensart, 
wozu er durch ſeine vielen Verbindungen in Paris 
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genöthigt ward, fehr viel gelitten: er wurde im An⸗ 
fange des Februars 1755 zu Paris krank, und die 
Welt verlor ihn am roten dieſes Monats, wo er 
mit der Ruhe eines Rechtſchaffenen ſtarb, der feis 
ne Talente zum Beſten der Tugend und der Wash 
heit verwandt hat. 
Wir wuͤrden ihm die Haͤlfte ſeines Ruhms zu 
entziehen glauben, wenn wir nicht hinzuſetzten, daß 
er als Menſch eben die Achtung verdient, die ihm 
als Schriftſteller gebuͤhrt. Er war reizend im Um⸗ 
gange, und nur ſelten etwas zerſtreut: er ſtudierte 
und dachte viel, aber immer mit Maͤßigung: er liebte 
den Ruhm, aber er wollte ihn verdienen, und er 
wunderte ſich nicht, wenn man ihn vergaß: er ging 
viel mit den Großen um, aber er war auch ſehr ge⸗ 
ſpraͤchig gegen die Einwohner auf feinen Gütern, 
die er als Vater behandelte: er war ſtandhaft ge⸗ 
gen die Mächtigen, wohlthaͤtig gegen die Armen, 
und zuverlaͤſſig in feiner Freundſchaft. 


Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Viertes Stuͤck. 


Den 24ſten Januar 1789. 


Einleitung. 


\ 

Ueber den Werth der Menſchenkenntniß, 
und uͤber die Art, wie wir ſie durch dieſe 
Blaͤtter zu verbreiten denken. 

Fortſetzung.) 


S. ſehr aber auch die Menſchenkenntniß ihren 
ſeegenvollen Einfluß auf das Ganze aͤuſſert, indem 
ſie die Stuͤtze aller menſchlichen Tugend iſt, indem 
ſie die Intoleranz und den Deſpotismus, dieſe Aus⸗ 
geburten der Hölle, in ihre Heimath zuruͤckſchleu⸗ 
dert; ſo iſt ihr dennoch auch die Sorge fuͤr das Wohl 
der Einzelnen nicht zu gering, und hier ſind ihre 
Wirkungen, wenn nicht eben fo glänzend, dennoch 
Erſter Jahrgang. D 
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nicht minder heilſam. Sie iſt es, welche die ſtren⸗ 
ge Gerechtigkeit hindert, durch die Schuld ihrer 
Verweſer in das hoͤchſte Unrecht auszuarten, indem 
ſie ihr die Billigkeit zur Begleiterin gibt; ſie lehrt 
den Richter die Schaͤrfe des Geſetzes nach den je— 
desmaligen Umſtaͤnden mildern, aber ſie lehrt ihn 
auch, die Maske der Heucheley von der Reinheit 
der Unſchuld unterſcheiden, und leitet das Schwerdt 
der Gerechtigkeit dey der menſchlichen Schwäche 
vorbei, indem ſie es gegen den Boͤſewicht ſchaͤrft. 
Wir haͤtten noch ein unermeßliches Feld vor uns, 
wenn wir bei jedem menſchlichen Geſchaͤft dem See: 
gen nachſpuͤren wollten, den fie uͤberall verbreitet; 
allein da dieſe Materie unerſchoͤpflich iſt; ſo uͤber⸗ 
laſſen wir es lieber dem Nachdenken unſerer Leſer, 
dieſe Betrachtungen zu ergaͤnzen. 

Bis jetzt haben wir uns bemuͤht, der Menſchen⸗ 
kunde die Achtung unſerer Lofer zu verſchaffen, in⸗ 
dem wir zeigten, wie viel unſre Weisheit, uuſre 
Tugend und die Glüuͤckſell gkeit durch ſie gewinnt; 
nun hoffen wir, ſie noch in dem liebenswuͤrdigſten 
Lichte zu zeigen, wenn wir unterſuchen, wie ſehr 
fie unmittelbar die Glüͤckſeligkeit ERS: den (har 
Zoͤglinge befoͤrdert. IE Bar; 

Gluͤckſeligkeit iſt das allgemeine ech dans 
wort bey jeder Anſtrengung der Sterblichen: man 
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frage Hunderttanſende: wornach ſtrebt ihr? Alle 
rufen mit Einer Stimme: nach Gluͤckſeligkeit. 
Man koͤunte alſo glauben, daß die ganze Menſch⸗ 
heit uͤber eine Materie von ſo allgemeinem Inter⸗ 
eſſe und von fo großer Erheblichkeit vollig überein: 
ſtimme, und daß das Weſen der menſchlichen Gluͤck⸗ 


ſeeligkeit und der naͤchſte Weg zu ihrem Heiligthum 


allgemein bekannte Sachen wären: man koͤnnte 
glauben, daß eine Materie, die jeden Menſchen ſo na⸗ 
he liegt, laͤngſtens in ein ſo helles Licht geſtellt und ſo 
allgemein faßlich entwickelt wäre, daß fie zu den er⸗ 
ſten Elementen alles Unterrichts gehören könnte: 
man koͤnnte glauben, daß bei einer Sache, wo nie⸗ 
mand ein hoͤheres Intereſſe, als das aufrichtige 
Forſchen nach Wahrheit hat, und wo eine immer⸗ 
waͤhrende Erfahrung der Pruͤfſtein jeder Theorie 
iſt, — daß bei einer Sache von dieſer Art die Er⸗ 
fahrung ſo vieler verfloſſenen Jahrhunderte die 
Wahrheit laͤngſt von jedem Roſte gefaͤubert, und 
fie uns in einem Glanze überliefert habe, an deſſen 
Erhoͤhung wir verzweifeln muͤßten. Nun frage man 
aber: was iſt Gluͤckſeligkeit, und welches iſt die ge⸗ 
rade Bahn zu ihrem Tempel? Sogleich wird man 
von tauſend Stimmen tauſend verſchiedene Antwor⸗ 


ten vernehmen, und wenn ſich auch bey der Beant⸗ 


wortung ſelbſt dieſe Frage, welche die Unterſuchung 
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eines jeden ſo vorzüglich verdient, Haufen von Nach⸗ 
betern finden; ſo muͤſſen wir doch auch hier vor⸗ 
ausſetzen, daß die Wahrheit nicht in dem Munde 
der Menge, ſondern das Eigenthum einiger weni⸗ 
gen Weiſen ſei. Man blicke nur um ſich her, und 
frage jeden, der uns begegnet: biſt du glücklich? 
Unter zwanzig Menſchen, die uns dieſe Fragen bes 
antworten, wird kaum Einer fie geradezu bejahen, 
die uͤbrigen werden in Klagen und Verwuͤnſchungen 
ausbrechen, oder ein deutliches Nein hervorbrin⸗ 
gen, oder wenigſtens verlegen die Achſeln zucken. 
Selbſt den bejahenden Theil kann man noch nicht 
fuͤr gluͤcklich gelten laſſen; denn wenn man gleich 
nicht gluͤcklich ſeyn koͤunte, ohne ſich gluͤcklich zu fuͤh⸗ 
len; fo kann man doch gewiß ſich gluͤcklich fühlen, 
ohne es in der That zu ſeyn. Wie rathen wir uns 
alſo bey einer fo allgemeinen Verwirrung? Auf 
welcher Charte finden wir die Lage jener glücklichen 
Inſel angegeben, nach welcher wir ſtreben? Wo 
den Magnet, der uns durch daspweite klippenvolle 
Meer geleitet, auf dem ſo große Schaaren entde⸗ 
ckungsluſtiger Reiſenden vergebens umherirren? 
Immer bleibt dieſe Frage von großer Wichtigkeit. 
Geſetzt auch, daß ein freundlicher Genius unſicht⸗ 
bar die Schritte der Sterblichen lenkt, und ſie end⸗ 
lich alle, obgleich viele von ihnen durch ſehr ver⸗ 
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ſchlungene labyrinthiſche Gänge an feiner Hand zu 
dem erwünſchten Ziele führt; ſo find doch die Wege 
an Lange und Beſchwerlichkeit wenigſtens gar ſehr 
verſchieden, und niemanden kann es gleichguͤltig 
ſeyn, ob er das Ziel früher oder ſpaͤter erreicht. In 
jedem Fall alſo gebuͤhrt der Menſchenkunde unſer 
innigſter Dank dafuͤr, daß ſie uns jene Charte und 
jenen Magnet reicht. Sie lehrt uns das Ziel ken⸗ 
nen, wohin ein jeder ſtrebt: ſie zeigt uns, durch 
was fuͤr Mittel er ſich ſchmeichelt, es zu erringen: 
ſie lehrt uns beobachten, ob er's erreicht, oder ob 
er in immer gleichem Kreiſe athemlos um daſſelbe 
umherlaͤuft, ohne ſich ihm naͤhern zu koͤnnen, und 
durch dieſe Beobachtung lernen wir den Werth jes 
des Mittels wuͤrdigen: ſie lehrt uns in ſeinem Her⸗ 
zen leſen, ob er, wenn er nun am Ziele ſteht, ges 
funden hat, was er zu finden waͤhnte, oder ob ihm 
der taͤuſchende Schein eines Irrlichts in bodenloſen 
Moraſt gelockt hat, und dadurch lernen wir unter⸗ 
ſcheiden, mit wie gielem Rechte jeder von den un⸗ 
zaͤhlig vielen Goͤtzen, von denen die Sterblichen oft 
gegen zu koſtbare Opfer ihre Gluͤckſeligkeit erwar⸗ 
ten, ihre Verehrung verdiene. So gibt und ber 
waͤhrt uns Menſchenkenntniß unſre ganze Theorie 
von der menſchlichen Gluͤckſeligkeit, und ſichert uns 
vor jenem nur zu gewoͤhnlichen Schickſal, daß wir 
D 3 
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als Kinder, aufmerkſam auf die Stimme der Na⸗ 
tur, und noch von keinen Leidenſchaften irre gelei⸗ 
tet, ſie genießen ohne fie zu kennen, als Juͤnglin⸗ 
ge verblendet nach ihrem Schatten haſchen und uns 
ins Verderben ſtuͤrzen, oder noch, wie aus dem 
Feuer gerettet, als Maͤnner daruͤber nachgruͤbeln, 
was ſie ſey und wie man ſie ergreifen moͤge, bis 
uns endlich, wenn unſere Vernunft Reife genug 
hat, dieſe Raͤthſel zu loͤſen, und unſer Blut kalt 
genung iſt, den Ausſpruͤchen der Weisheit zu folgen, 
die Thätigkeit mangelt, fie zu erreichen und die 
Kraft, fie zu genießen. 

Was aber auch immer von dieſen Unterſuchun⸗ 
gen über das Weſen der Gluͤckſeligkeit und uber die 
Mittel, ſie zu erreichen, das Reſultat ſeyn mag; 
fo iſt doch offenbar, daß wir beim Gebrauch aller 
dieſer Mittel wieder zu der Menſchenkenntniß unſre 
Zuflucht nehmen muͤſſen, wenn wir nicht unſer 
Gluck auf einer wuͤſten Inſel ſuchen, oder es in 
der geſchaͤſtleeren beſchaulichen Ruhe morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Weltweiſen zu finden wähnen. Wohin wir 
auch ſtreben moͤgen, allenthalben begegnen uns 
Menſchen auf unſerer Bahn, und es kann uns un⸗ 
möglich gleichguͤltig fen, ob ſie uns ſeindſelig in den 
Weg treten, und unſere Fortſchritte hindern, oder 
ob ſie uns freundſchaftlich die Hand reichen, und 
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uns bei den Beſchwerlichkeiten unſrer Laufbahn uns 

terſtuͤtzen. Niemand kann ſich ruͤhmen, ohne den 

Beiſtand ſeiner Mitmenſchen das Ziel ſeines Beſtre⸗ 
bens erreicht zu haben, und ſelbſt derjenige, der 

ſchon am Ziele ruht, muß immer noch fürchten, daß 
feine Nachbarn ihn wieder zuruͤck draͤngen, oder daß 

ſie den Boden untergraben, auf dem er ſteht, und 
daß er, ſo um den Lohn aller ſeiner Bemuͤhungen 
gebracht, und von neuem in den weiten Ocean zu⸗ 
ruͤck geſchlagen, der Gefahr wieder ausgefeht wer: 

de, jaͤmmerlichen Schiffbruch zu leiden. Geſelzt 
auch, es koͤnnte einen Einzigen geben, deſſen Loos 
ſo erhaben über die Angriffe feiner Mitmenſchen 
waͤre, daß er gar nichts von ihnen zu fuͤrchten haͤt⸗ 
te: wird auch ſelbſt dieſer ſich glücklich. preiſen koͤn⸗ 
nen, wenn er an ſeinem Ziele ganz allein ſteht, 
wenn er keinem gleichfuͤhlenden Herzen die Fuͤlle ſei⸗ 

ner angenehmen Empfindungen mittheilen kann, 
und man auf immer allen jenen ſuͤßen Gefuͤhlen ent⸗ 
ſagen muß, die uns jeden Genuß unſers Daſeyns 
verdoppeln? Wohin wir alſo auch immer unſern 
Lauf richten, oder wohin wir von den Orkanen des 
Schickſals verſchlagen werden mögen, immer bleibt 
die Zuneigung unſerer Reiſegefaͤhrten für uns ein 
hauptſuͤchliches Beduͤrfniß, und von ihr haͤngt mei— 
ſtens der ganze Erfolg unſerer Wanderſchaft ab. 
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Nicht allein das iſt von der groͤßten Wichtigkeit, 
was fie für oder wider uns unternehmen, fonderm 
auch das ſogar, was fie über uns denken; denn oft 
kann uns ein nachtheiliges Urtheil mehr . 
als eine feindſelige That. | 
Je mehr nun darauf ankommt, was für Geſin⸗ 

nungen die Gefährten, unſers Weges gegen uns he⸗ 
gen, um deſto willkommener muß uns eine Fuͤhrerinn 
ſeyn, unter deren Leitung allein unſre Schritte ge⸗ 
gen andre ſicher ſeyn koͤnnen, indem ſie uns mit 
ihren wahren Geſinnungen bekannt macht; und die⸗ 
je Fuͤhrerinn iſt die Menſchenkenntniß. Man braucht 
eben nicht lange unter den Menſchen gelebt zu ha⸗ 
ben, um die Bemerkung zu machen, daß die Welt 
eine große Redoute iſt, wo ein jeder in einer frem⸗ 
den Geſtalt erſcheint. Einige verftellen fo ſehr ih⸗ 
ven Wuchs und ihr Geſicht, daß auch kein einziger: 
von ihren eigenthuͤmlichen Zügen fie kenntlich ma⸗ 
chen kann: andere verhuͤllen bloß das Geſicht, an⸗ 
dre tragen nur halbe Masken: noch andere maski⸗ 
ren nur einzelne Theile, und ſelbſt unter den Mas⸗ 
ken find die meiſten noch geſchminkt. Anfangs ber. 
fremdet uns dieſe Bermummung, wir glauben ſicher 
einen Weiſen gefunden zu haben, wenn uns ein 
weiſer Bart entgegen glaͤnzt; einen Menſchenfreund, 
wenn uns liebetoͤnende Seutenzen entgegen. tönen; 
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einen Rechtſchaffenen, wenn wir Schmaͤhungen auf 
die Unredlichkeit unſers Zeitalters hoͤren; bis wir 
dann und wann Gelegenheit haben, zu unſerm groſ⸗ 
ſen Erſtaunen manche von dieſen ſchoͤnen Figuren 
ohne Maske zu ſehn; wo ſie ſich denn ganz anders 
ausnehmen, als wir fie in ihrer Vermummung ver⸗ 
muthen konnten. Die groͤßte Schwierigkeit liegt 
noch darinne, daß die meiſten noch hinter einer 
Maske ſtecken, wenn wir glauben, daß ſie die gan⸗ 
ze Vermummung laͤngſt abgelegt haben, und — was 
noch weit aͤrger iſt — daß die Masken alle Angen⸗ 
blicke gewechſelt werden, und daß einerley Perſon 
gegen jeden ihrer Nachbarn unter einer andern Ge⸗ 
ſtalt erſcheint, und ſelbſt dieſe noch von Zeit zu Zeit 
verändert. Unmoͤglich koͤnnen wir uns durch alle 
dieſe Mummereien hindurch finden, wenn uns nicht 
die Menſchenkenntniß ihr magiſches Seerohr borgt, 
vor welchem jede Maske durchſichtig erſcheint, und. 
jeden ihrer Beſitzer in ſeiner eigenthuͤmlichen Geſtalt 
zeigt. Wenn wir mit dieſer unſre Augen bewafnen; 
ſo erblicken wir oft an dem Boden eines goldenen 
„Bechers das verborgene Gift, und unter der lieblich 
duftenden Roſe der Freundſchaft oft die heimtuͤcki⸗ 
ſche Schlange der Bosheit, die unſerm Leben nach⸗ 
ſtellt. Vor ihrem leichten Strahl zerfließt die Glo⸗ 
rie, womit ſich der Heuchler den Schein eines Hei⸗ 
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ligen gab, eben ſo ſchnell als der Nimbus, hinter 
welcher die Dummheit oft ihre Schwaͤche verbirgt, 
und dadurch zerſtreuet ſie die Gefahren, die uns 
ſonſt bei jedem Schritt auf unſerm Wege drohn. 
Indem ſie uns auf dieſe Weiſe den Mann von 
ſeiner Maske unterſcheiden lehrt, und uns einen 
tiefen Blick in die Schwaͤchen ſeines Verſtandes, 
und in die geheimſten Falten ſeines Herzens erlaubt; 
ſo giebt ſie uns zugleich die ſicherſten Vorſchriften, 
wie wir einem jeden zu behandeln haben, wenn wir 
nicht durch Unvorſichtigkeit unſre Ruhe oder unſer 
Gluͤck aufs Spiel ſetzen wollen. Im Ganzen ge⸗ 
nommen, ſind alle Menſchen gut, und es iſt bloß 
unſre Schuld, wenn wir nicht von ihren guten 
Seiten Vortheil zu ziehn wiſſen, ohne die Opfer 
ihrer Schwachheiten zu werden. Wer hat uns 
denn geſagt, daß wir bey einem Manne, der mit 
allen Talenten eines guten Gefellfchafters geziert iſt, 
zugleich die Vertraulichkeit, die Waͤrme und die 
Aufopferungen der Freundſchaft erwarten, oder von 
dem, der uns mit Scharfſinn und Freiheit einen 
portreflichen Plan entwirft, auch Thatkraft, Stand⸗ 
haftigkeit und Gewandheit bei der Ausfuͤhrung deſ⸗ 
ſelben fordern koͤnnen? Wir beduͤrfen Menſchen von 
mancherlei Art, um das Gebäude unſers Glücks 
auffuͤhren zu koͤnnen, und die ganze Kunſt beſteht 


6:93 


darinn, einen jeden zu dem Gefchäfe zu beſtimmen, 
wozu er von der Natur mit den Erforderniſſen aus⸗ 
geruͤſtet iſt. Verſchiedene Menſchen muͤſſen wir 
waͤhlen zu unſern Rathgebern, zu unſern Vertrau⸗ 
ten, zu unſern Freunden, zu den Theilnehmern un⸗ 
ſerer Geſchaͤfte, unſerer Vergnuͤgungen, und unſerer 
Gefahren. Jeder von uns iſt der Direktor von der 
Tragikomoͤdie feines Lebens, und meiſtentheils haͤngt 
ſein ganzes Schickſal davon ab, wie gluͤcklich er die 
uͤbrigen Rollen des Schauſpiels zu beſetzen weiß: 
auch dazu muß er alle ſeine Mitſpieler genau genug 

kennen, um vorherzuſehn, in was fuͤr Rollen ſie 
glaͤnzen, und welche ſie verhunzen werden. Bedau⸗ 
ernswuͤrdig iſt das Loos derer, die nur von der 
Hand des blinden Zufalls ihre Freunde annehmen, 
und ſich alfa ſtets in der Gefahr befinden, das gan⸗ 
ze Gluͤck ihres Lebens zu verlieren: wer aber, den. 
Vorſchriften einer vernuͤnftigen Menſchenkenntniß 
gehorſam, die Gaben hat, den Fehlern ſeiner Mit⸗ 
menſchen auszuweichen, indem er ſich in ſolche Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen fie ſtellt, wo fie ihnen wenig oder 
gar nicht zur Laſt fallen, wird unvergaͤllt den gan⸗ 

zen Freudenbecher leeren, den uns die Gluͤckſeelig⸗ 
keit darreicht. a 

Moͤgen wir aber auch noch ſ0 gut die Faͤhigkei⸗ 
ten anderer durchſchauet, und noch fo ſcharfſinnig 
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die Verhöͤltniſſe gegen uns berechnet haben, die wir 
ihnen zu unſerm Vortheile anweiſen wollen; fo kann 
uns doch dieſe Kenntniß an und fuͤr ſich, ſo ſchaͤtz⸗ 
bar ſie auch iſt, nur geringen Vortheil bringen, ſo 
lange es von dem freyen Willen anderer abhangt, 
ob ſie ſich auch in dieſe Verhaͤltniſſe fuͤgen wollen, 
welche wir ihnen beſtimmt hatten. Die große Kunſt, 
Menſchen zu lenken, iſt der wahre Stein der Wei⸗ 
ſen fuͤr ihren Beſitzer, und ohne ſie werden oft die 
glaͤnzendſten Vorzuͤge uns unnuͤtz oder gar nachthei⸗ 
lig. Was hätte es dem Kolumbus gefrommt, 
daß ſein Genie uͤber die bekannten Grenzen der Er⸗ 
de hinaus zur Entdeckung einer neuen Welt den 
kuͤhnen Flug wagte? Wozu haͤtte ihm der Helden⸗ 
much genügt, womit er es unternahm, durch eine. 
Fahrt, die über alles, was man bis dahin gewagt 
hatte, unendlich erhaben war, ſeine Theorie bewei⸗ 
fen zu wollen? Wie unnuͤtz wäre ihm jene Staͤrke 
des Geiſtes geweſen, womit er gegen die unſaͤgli⸗ 
chen Schwierigkeiten ausdäuerte, welche ihm die 
Unwiſſenheit ſeines Jahrhunderts, die Vorurtheile 
ſeiner Zeitgenoſſen, der Neid aller Kleingeiſter, die 
Kurzſichtigkeit der Regenten und die Kabalen der 
Hoͤfe in den Weg legten; wenn er nicht die Geſchick⸗ 
lichkeit beſeſſen hätte, die wilden Gemuͤther feiner 
Gefährten auf der Reiſe zu beſaͤuftigen, welche, 
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erſtaunt über ein Unternehmen, das ihre einge, 
ſchraͤnkten Seelen nicht faſſen konnten, bei der Aus⸗ 
ſicht auf die geringſte Gefahr für Tollkuͤhnheit aus⸗ 
ſchrien, was die erhabenſte Groͤße war, die, von 
der Neuheit der Sinne berauſcht, allenthalben, wo 
gar nichts zu beſorgen war, Schreckniſſe und Ge⸗ 
fahren ertraͤumten; die ſich le unſchuldige Schlacht 
opfer von der unſinnigen Vermeſſenheit eines win⸗ 
digen Abentheurers anſahn, und die deswegen, da 
ſich die Fahrt über ihre Erwartung in die Lange zog, 
in lautes Murren ausbrachen, bald ihren Anfuͤh⸗ 
rer mit Gewalt zur Ruͤckreiſe zwingen wollten, und 
bald ſogar Meutereien gegen ſein Leben unternah⸗ 
men? Haͤtte nicht Kolumbus alle Früchte feines 
großen Entwurfs, allen Lohn ſeiner jahrelangen 
Geduld, allen Ruhm, der jetzt ſeinen Nahmen bey 
der Nachwelt kroͤnt, auf immer verloren, wenn er 
nicht, als Meiſter in der Kunſt die Herzen zu len⸗ 
ken, Herablaſſung mit der Behauptung ſeines An⸗ 
ſehens, Liebkoſungen mit Strenge, Verheiſſungen 
mit Drohungen, Nachgiebigkeit mit Ausdauerung 
und Wahrheit mit Liſt ſo geſchickt zu verbinden ges 
wußt hatte, daß niemand es vermochte, ihm zu wi⸗ 
derſtehn; und wenn er nicht unter ſteter Lebensge⸗ 
fahr immer Gegenwart des Geiſtes genug behalten 

hätte, ſeine unruhigen Gefährten ſo lange durch 
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fein kluges Betragen hinzuhalten, bis er gluͤcklich 
das Ziel ſeiner Reiſe erreichte? Was haͤtte ihn nach⸗ 
mals retten konnen, da er von einem Regenten, für 
den er eine Welt entdeckt hatte, mit Undank belohnt, 
von einem Stadthalter, der nur durch die unbillig⸗ 
ſten Kraͤnkungen der Rechte Kolumbus dieſe Stel⸗ 
le erhalten hatte, allen Schreckniſſen eines jammer⸗ 
vollen Schifbruchs Preis gegeben, auch noch von 
den Wilden, deren menſchenfreundliches Herz ihn 
ſo lange vor dem Hungerstode geſichert hatte, ver: 
laſſen werden ſollte; wenn ihn nicht ſeine Kenntniß 
des menſchlichen Herzens den Kunſtgriff gelehrt haͤt⸗ 
te, die Unwiſſenheit dieſer rohen Kinder der Natur 
und ihren Aberglauben zu benutzen, und durch die 
Vorherſagung einer nahen Mondfinſterniß den 
Wahn bei ihnen zu erneuern, daß die Spanier hi: 
here und goͤtteraͤhnliche Weſen waͤren, welchen das 
freche Betragen ſeiner Gefaͤhrten, die ſich in dieſer 
Noth, um das Maaß ſeines Elendes zu füllen, ge⸗ 
gen ihn empoͤrten, ſchon groͤßtentheils ausgeloͤſcht 
hatte? — Wodurch erwarben ſich die groͤßten Maͤn⸗ 
ner der Vorzeit den Ruhm, womit ihre Nahmen 
in den Jahrbuͤchern der Geſchichte ſtrahlen? Was hat 
den Perikles, den Alkibiades, den Demoſthe⸗ 
nes, den Cicero und alle große Demagogen der 
Griechen und Roͤmer, was hat in den neuern Zei⸗ 
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ten alle vortreflichen Helden und Staatsmaͤnner un⸗ 
ſterblich gemacht? War es nicht jene Geſchicklichkeit, 
die Herzen aller zu gewinnen, wodurch fie den gro⸗ 
ßen Haufen lenken konnten, wie der Wind mit den 
Wogen des Meeres ſpielt? war es nicht jenes Ue⸗ 
bergewicht, das die Morgengabe der Natur an 
ihre Lieblinge iſt, und das jeder ſelbſtſtaͤndige groͤſ⸗ 
ſere Geiſt uͤber die kleinen hat? 

Wie heißt aber der Zauberſtab, durch den die 
groͤßern Maͤnner jedes Zeitalters die Herzen von 
Tauſenden hin und her lenken, ſie auf ihren Wink 
zur Freude oder zum Kummer, zur raſchen That g 
oder zur Unbedachtſamkeit ſtimmen, und ſie zu Skla⸗ 
ven ihrer Laune machen? Menſchenkenntniß heißt er. 
Der Menſchenkenner durchſchaut das ganze Gewebe 
der tauſendfach verſchlungenen zarten Neigungen 
in Menſchenherzen, und er weiß das ganze gewal⸗ 
tige Triebwerk durch einen leiſen Druck ſeiner Fin⸗ 
gerſpitze in die beabfichtigte Bahn zu leiten: er kennt 
den Ton, der jede Leidenſchaft weckt: er kennt die 
Verknuͤpfung unter ihnen, und verſteht es, jede 
einzelne durch ihre Schweſtern in Bewegung zu fer 
tzen: er bemerkt, wie ſie in jedem Herzen einander 
untergeordnet ſind, und herrſcht uͤber ſie alle, in⸗ 
dem er ſich die vornehmſte unterwuͤrfig macht. Men: 
ſchenkenntniß heißt der Talisman, der einem jeden, 
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von dem er klug gebraucht wird, zum Herrn ſeiner 
Mitmenſchen macht; denn ihn kann er durch tauſend 
Kraͤfte zu jedem ſeiner Entwuͤrfe in Wirkſamkeit ſetzen. 
Sie war immer mehr oder weniger die Leiter, auf 
welcher jeder große thatenreiche Mann uͤber ſein 
Jahrhundert empor ſtieg, und ſie allein kann der 
Grundſtein zu einer Anerſchütterkchen⸗ Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeyn. 

Dieß wären die achtungen „die wir glaub; 
ker voranſchicken zu muͤſſen, um unſern Leſern die 

Menſchenkunde werth zu machen, ehe wir ſie damit 
bekannt machen konnten, auf welche Weiſe wir uns 
vorgeſetzt haben, dieſelbe zu verbreiten. Wir hof⸗ 
fen, ſie davon uͤberzengt zu haben, daß die Men⸗ 
ſchenkenntniß zu unſerer Weisheit, zur Akekumg, un⸗ 
ſerer Geiſteskraͤfte, zur Erhöhung unſrer Tugend, 
zur Tilgung der Plagen, welche Unwiſſenheit und 
Barbarei dem menſchlichen Geſchlecht aufgebuͤrdet 
haben, und endlich daß fie zu der beſondern Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines jeden, der ſich um ſie bewirbt, viel, 
ſehr viel beitrage, und wir glauben auf ihren Beir 
fall und auf ihren Dank rechnen zu koͤnnen, wenn 
wir unſre Kraͤfte dazu vereinigen, fie mit Kenntniſ⸗ 
ſen von dieſer Wichtigkeit immer bekannter zu ma⸗ 
chen. Wie das geſchehen ſoll, daruͤber denken wit 
uns in folgenden Stücen BE zu erklären. 


(Die Fortsetzung ja) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Fuͤnftes Stuͤck. 


Den z31ſten Januar 1789. 


Einleitung. 


Ueber den Werth der Menſchenkenntniß, 
und uͤber die Art, wie wir ſie durch dieſe 
Blaͤtter zu verbreiten denken. 
Fortſetzung.) 


Sole es uns gelungen ſeyn, in unſern Leſern 
durch die bis jetzt geſchilderten Vortheile der Men— 
ſchenkenntniß einige Begierde darnach erweckt zu ha; 
ben; fo muͤſſen wir unſer Vergnuͤgen darüber zus 
gleich mit der Warnung verbinden, nicht einem je 
den blindlings zu folgen, der ſie etwa zu dieſen 
Kenntniſſen zu leiten verſpricht, und nicht einem je⸗ 
den, der ſich ihnen zum Führer darbietet, ihr Zu⸗ 
Erſter Jahrgang. E 
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trauen zu ſchenken, vorzuͤglich wenn er ihnen ſeinen 
Weg gar zu kurz und angenehm mahlt. Leider giebt 
es nichts wuͤnſchenswerthes mehr, wozu nicht Schar⸗ 
latane einen naͤhern Weg erkluͤgelt haben wollen, 
als die Geſetze der Natur es erlauben. Es beklage 
ſich jemand uͤber die kurze Dauer dieſes Lebens und 
uͤber die zahlloſen Heere von Krankheiten und Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen, die dem Tode tauſend Pforten oͤfnen, 
durch die er uns uͤberfallen kann; ſo wird er nicht 
lange auf einen hohlaͤugichten ſchwindſuͤchtigen Schei— 
dekuͤnſtler warten duͤrfen, der ihm die Verheißung 
giebt, fein Leben durch eine Univerſalarzuet Jahr- 
hunderte hindurch zu verlängern; und obgleich die— 
ſe Grille kaum einem Zeitalter der tiefſten Barbarei 
zu verzeihn iſt; ſo hat ſie doch nicht nur in Sina, 
einem Lande, das man gewoͤhnlich unter die am 
meiſten geſitteten Laͤnder der Erde zaͤhlt, einer Men⸗ 
ge von Kaiſern das Leben gekoſtet, die ſich ihre Tar 
ge verkuͤrzten, indem ſie den Trank der Unſterblich⸗ 
keit zu nehmen glaubten: ſondern dieſe gefaͤhrliche 
Thorheit findet ſelbſt bei den Europaͤern in unſerm 
Jahrhunderte, das einen ſo abſtechenden Contraſt 
zwiſchen Licht und Schatten, zwiſchen Aufklaͤrung 
und Barbarei macht, noch immer unverdienten Bei⸗ 
fall, weil es bequemer iſt, durch eine Univerſaltink⸗ 
tur, als durch eine regelmaͤßige Lebensweſſz, durch 
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Enthaltfamfeit, und Herrfchaft über feine Leldenſchaf⸗ 
ten fih das Leben zu, verlaͤngern. — Es wuͤnſche ſich 
jemand in den Beſitz des Reichthums, und bald wer⸗ 
den ſich zerlumpte Adepten an ihn draͤngen, die ihm 
gegen ein Allmoſen das Recept zum Stein der — 
Weiſen mittheilen, der alles Metall in Gold ver: 
wandelt, und ſie werden, wenn ſie einen gelehrigen 
Schuͤler ihrer Weisheit an ihm finden, gewiß nicht 
unterlaſſen, ſein Vermoͤgen, zur Ehre ihrer gold⸗ 
nen Kunſt in Rauch und Aſche zu verwandeln, und 
ihn dann zu ſpaͤt bereuen laſſen, daß er nicht lieber 
auf eine langſamere aber ſichere Weiſe, durch Fleiß 
und Sparſamkeit ſeine Guͤter zu vermehren ſuchte. 
— Es beſchwere ſich jemand uͤber die engen Graͤnzen 
der menſchlichen Einfichten, über die muͤhvolle An— 
ſtrengung, womit wir alle unſere Kenntniſſe ein; 
ſammlen muͤſſen, und uͤber die Ungewißheit, 
die dennoch in allem unſern Wiſſen herrſcht: 
bald werden ſich Menſchen zu ihm finden, die 

ihm in einer Sprache voll myſtiſchen Unſinns 
die Gemeinſchaft mit Geiſtern und dadurch die wich— 
tigſten Aufſchlüſſe über alles, was im Himmel und 
auf Erden iſt, verheißen. — Es ſei jemand aͤngſtlich 
um ſein kuͤnftiges Schickſal jenſeits dieſes Lebens be⸗ 
ſorgt; ſo wird es nicht an Menſchen fehlen, welche, 
auſtath hm die Uebungen der Tugend und die Wer⸗ 
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ke der Menſchenliebe anzupreiſen, in Europa Mel: 
quien und Ablaßbriefe, und in Aſien den Koch des 
großen Lama verkaufen, damit er ohne alle weitere 
Muͤhe des Himmels gewiß ſeyn koͤnne, an deſſen 
Seeligkeiten, unter allen die darauf hoffen, niemand 
vielleicht einen weniger rechtmaͤßigen Anſpruch hat, als 
dieſe Unwuͤrdigen unter ſeinen vorgegebenen Dienern. 

Die weiſe Natur hat zwiſchen uns und zwiſchen 
jedem Gegenſtande unſerer Begierden einen Graben 
gezogen: theils damit wir uns deſto laͤnger darauf 
freuen koͤnnten, denn nur der Kenner des Menſchen⸗ 
herzens kennt den ganzen großen Werth, den die 
Freuden der Hofnung fuͤr uns haben; theils damit 
dieſer ermunternde Anblick uns dazu ſtaͤrken ſollte, 
unſre Kräfte bei der Erbauung einer Bruͤcke auszu⸗ 
bilden, durch deren Vermittelung wir das Ziel un— 
ſerer Wuͤnſche zu erreichen hoffen: allein bald hiel⸗ 
ten Thoren den Brüdenbau für zu muͤhſam und lang⸗ 
wierig, ſie glaubten durch einen Sprung ſich alle 
Arbeit erſparen zu koͤnnen, und der Graben ward 
ihr Grab: bald ſuchten auch Betruͤger andere zu dem 
Sprunge zu verleiten, um auf ihren Leichnamen 
ohne weitere Beſchwerlichkeit gemaͤchlich zum andern 
Ufer hinuͤber ſpazieren zu koͤnnen, und leider hat es 
niemals weder jenen Schwaͤrmern an Nachfolgern 
noch dieſen Betruͤgern an Leichtgläubigen en, 
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die fich von ihnen hintergehn ließen. Dies war 
mit allem der Fall, was nur die Begierde der Sterb⸗ 
lichen reizen konnte, auch mit der Menſchenkennt⸗ 
niß. Kaum hatte man angefangen, ihren ganzen 
Werth einzuſehn; fo gab es auch Leute, die fich vers 

maßen, ſie ſchnell und leicht einem jeden beizubrin⸗ 

gen, der nur — Glauben an ſie hätte, Sie wuß⸗ 

ten aus einer Stirnfalte, aus der runden oder ſpi— 

ken Geſtalt eines Kinns, aus der Beugung der Au⸗ 
genbraunen, und aus der Form eines Naſenbeins 

mit bewundernswerther Genauigkeit den ganzen in⸗ 

nern Menſchen mit allen feinen Anlagen, Talen⸗ 

ten, Tugenden und Laſtern heraus zu buchſtabiren, 

und was das aͤrgſte war, ſie ſchmaͤheten, wie alle 

Arten von Schwaͤrmern, gar gewaltig auf alle Un— 

glaͤubigen, die nicht auf ihre Träume, auf ihren ho: 

hen und warmen Intuitionsſinn, auf ihren Tref—⸗ 

blick, Schnellblick und Scharfblick, — durch welchen 

ſie die Gabe hatten, Dinge zu ſehn, wie ſie nicht 

ſind, — das geforderte Vertrauen ſetzten. Wir glau⸗ 

ben um deſto eher der Mühe uͤberhoben ſeyn zu köͤn⸗ 

nen, alle Viſionen der Phyſiognomen hier zu wi— 

derlegen, da wahrſcheinlich von dem groͤßern Theil 

unſerer Leſer das Glqubensbekenntniß unterſchrieben 

iſt, welches diejenigen, in deren Fußſtapfen wir jetzt 

zu treten wagen, den Publikum über diefen Artikel 
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vorgelegt haben “), und allenfalls empfehlen wir ih⸗ 
nen noch zum Ueberfluß die phyſiognomiſchen 
Reiſen des fuͤr die Thorheiten unſers Jahrhunderts 
leider viel zu früh verſtorbenen Profeſſor Muſaͤus. 
Wir wuͤrden uns einer unverzeihlichen Unbilligkeit 
ſchuldig machen, wenn wir hiedurch alles, was 
für die Phyſiognomie geſchrieben iſt, für aberwitzi⸗ 
ge Schwärmerei erklaͤren wollten: ſelbſt in der Bir 
bel der Phyſiognomen, in den phyſiognomiſchen 
Fragmenten finden wir Gedanken von ſehr hohem 
Werth, und die Empfindungen, welche fie allent 
halben athmen, ſind uns ehrwuͤrdig. Ein gewiß 
ſcharfer Beobachtungsgeiſt, eine anſchauliche Kennt⸗ 
niß von dem labyrinthiſchen Gange menſchlicher Lei⸗ 
denſchaften, einzelne Zuͤge, die unverkennbar eine 
Meiſterhand verrathen, und ein hinreißendes oft 
unwiderſtehliches Feuer ſichern dieſem Werke den 
Rang unter den fchäßbarften unſers Jahrhunderts; 
aber wem koͤnnen auch bei der Hauptſache die haͤu— 
figen Spruͤnge jener gluͤhenden Einbildungkraft ent 
gehn, welcher eine Antitheſe ſtatt einer Demonſtra— 
tion gilt, deren Feuer ſich ſelbſt verzehrt, und durch 
deren ungluͤckliches Uebergewicht einer der ſonder⸗ 
) Woͤchentliche Unterhaltungen uber die Erde und 
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barſten Männer unſrer Zeit trotz feiner Kräfte unſer 
Mitleiden, trotz ſeiner Talente den Spott der La⸗ 
cher, und trotz des beſten Herzens, oft den Tadel 
der Rechtſchaffenen verdient. 

Ueberhaupt iſt Phyſiognomik nur auf zweierlei 
Art moͤglich. Entweder ſie ſell Sache des Gefuͤhls 
ſeyn, und o! wie vielen Irrthuͤmern wird dadurch 
Thuͤr und Thor geoͤfnet! Gar zu leicht kann man 
auch mit dem beſten Willen die Eingebungen der Lei⸗ 
denſchaften fuͤr die Wahrnehmungen des phyſiogno⸗ 
miſchen Sinns halten, wie dieſes in ſo viel feinen 
Zuͤgen der phyſiognomiſchen Reiſen einleuchtend ge⸗ 
zeigt wird: oder man hegt auch die hohe Hofnung, 
die Phyſiognomik bis zum Range einer Wiſſen⸗ 
ſchaft erheben zu koͤnnen; allein ein Paar Anmer⸗ 
kungen ſind hinlaͤnglich, um zu beweiſen, daß dieſer 
Einfall unmöglich ins Werk zu richten ſey. Offen⸗ 
bar wuͤrd' es dabei auf zweierlei ankommen, naͤm⸗ 
lich: alle nur mögliche verſchiedene Modiſieatio⸗ 
nen der Formen anzugeben, durch welche das Men⸗ 
ſchengeſicht in ſeinen einzelnen Theilen oder in ſeiner 
ganzen Zuſammenſetzung beſtimmt werden kann, 
und dann zweitens für jede dieſer Modificationen 

eine genaue phyſiognomiſche Bedeutung veſtzuſetzen. 
Angenommen, aber nicht zugegeben, daß das letz⸗ 
tere Geſchaͤft gar feine Schwierigkeit habe, daß 
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man für jede Geſtalt jedes einzelnen Theils im Ange⸗ 
ſicht, und fuͤr jede Art von Zuſammenſetzung der⸗ 
ſelben den wahren Ausdruck leicht und ſicher heraus 
finden koͤnne; fo iſt doch das erſte Gefchäft mit eis 
ner Menge unuͤberwindlicher Beſchwerlichkeiten ver⸗ 
knuͤpft. Wer kann ſich Worte erdenken, um jeden 
Theil des Menſchengeſichts fo deutlich zu befchreis 
ben, daß der Zuhoͤrer oder der Leſer ſich das Bild 
davon richtig vorſtellet? Man verſuch's nur einmal, 
man wende alles an, um jemanden ein Portrait 
oder auch nur eine Silhouette zu beſchreiben, die er 
noch nicht geſehen hat, und hernach zeige man ſie 
vor! Gewiß wird er bekennen muͤſſen, daß ſeine 
Einbildungskraft aus der Beſchreibung ein ganz an⸗ 
deres Bild zuſammen geſetzt hatte. Dieß Bekennt⸗ 
niß kann dem Beſchreiber auch niemals zur Schan⸗ 
de gereichen, denn unmittelbar ſinnliche Wahrneh- 
mungen laſſen ſich nicht bis zu deutlichen Begriffen 
erhoͤhn, und nur bei deutlichen Begriffen finden 
Worte ſtatt. Einige Mitglieder der franzoͤſiſchen 
Akademie hatten viel Zeit und Mühe darauf vers 
wandt, einem Blinden, der ſonſt viel Zeichen des 
Genies von ſich gab, eine Vorſtellung von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Farben beizubringen. Einſt beſu⸗ 
chen ſie ihren Zoͤgling, er koͤmmt ihnen voll Freu⸗ 
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the Farbe ausſieht. Die Gelehrten, noch entzuͤck— 
ter als er über den Ruhm ein bis dahin für unmoͤg⸗ 
lich gehaltenes Unternehmen gluͤcklich beendigt zu ha⸗ 
ben, fragen ſchnell: nun wie ſieht denn die rothe 
Farbe aus? „Gerade wie der Schall einer Trampes 
te., Die beſchaͤmten Akademiker überzeugten fich 
nun von der Unmoͤglichkeit, ihr Vorhaben auszu⸗ 
fuͤhren, und ſchlichen davon. Geſetzt aber auch, 
daß dies Hinderniß der wiſſenſchaftlichen Phyſiogno— 
mik noch auf irgend eine Weiſe, etwa durch erſtaun⸗ 
lich muͤhſame und koſtbare Zeichnungen, gehoben 
waͤre; (denn wir ſind unſerer Sache ſo gewiß, daß 
wir ſehr freigebig gegen unſere Gegner ſeyn koͤnnen) 
ſo entſteht wieder aus der Anzahl der einzelnen Thei⸗ 
le, aus der Menge der verſchiedenen Modificatio⸗ 
nen, deren ſie faͤhig ſind, und aus der verſchiedenen 
Art, wie alle dieſe Modificationen mit einander ver⸗ 
bunden werden koͤnnen, eine ſo unendlich große 
Menge von moͤglichen Zuſammenſetzungen, daß ein 
jeder, der das ganze Gewicht dieſer Schwierigkeit 
einſieht, ſie auch fuͤr unuͤberwindlich erkennen 
muß, Laßt uns alſo immer der Hofnung ent; 
ſagen, daß uns die Phyſiognomik auf einmal zu 
Menſchenkennern machen koͤnne: wenn ſie bis zur 
gruͤndlichen Gewißheit gebracht werden ſoll — und 
e die Menſchenkenntuiß nicht zu viel wert), 
E 
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als daß er fie auf den fo unſichern Grund undeutli⸗ 
cher Vorſtellungen zu bauen wagen moͤchte! — ſo 
iſt ihr Pfad ja muͤhſamer, als jeder andre, den wir 
einſchlagen koͤnnten, und noch iſt es nicht einmal 
bewieſen, daß er ſicher zum Ziele fuͤhrt. 

Wenn ein Theil unſerer Leſer mit dieſer Nieder— 
lage der Phyſiognomik unzufrieden ſeyn ſollte; ſo 
wurde es uns leid thun, wenn dieſe Unzufriedenheit 
aus der getaͤuſchten Hofnung entſpraͤnge, durch ih: 
re Huͤlfe ohne Muͤhe und Zeitverluſt in den Beſitz 
der Menſchenbenntniß zu gelangen: aber dieſe Un⸗ 
zufriedenheit wuͤrde uns ſehr angenehm ſeyn, wenn 
ihnen die Menſchenkunde ſchon fo werth geworden 
wäre, daß fie jeden, auch nur möglichen, Weg 
zu ihr ungern aus den Augen verloͤren. In dieſem 
Falle koͤnnten wir uns zuverlaͤſſig ſchmeicheln, daß 
ſie uns auf einem Wege die Hand bieten werden, 
für deſſen Sicherheit wir zwar buͤrgen koͤnnen, der aber 
auch ſeine Beſchwerlichkeiten hat, und dieſer Weg 
heißt — Menſchenſtudium. 

Die Sicherheit dieſes Wegs beruht auf fo allge: 
mein zugegebenen Grundſaͤtzen, daß ſie einem jeden 
unſerer Leſer ſehr bald einleuchten muß. Die ganz 
ze Natur iſt die Entwickelung eines einzigen unend⸗ 
lich großen Plans: jede Kraft und jedes Sonnen⸗ 
ſtaͤubchen des Weltalls befindet ſich ununterbrochen 
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in einem Zuſtande des Leidens und des Wirkens: 
jede Veränderung erfolgt nach ewigen, nie durch— 
löcherten Geſetzen. Jeder Augenblick der Gegen⸗ 
wart iſt ein Kind der Vergangenheit und der Bar 
ter der Zukunft: jede Weltbegebenheit iſt ein Glied 
in einer unendlichen, durch die ganze Schoͤpfung 
ſich ſchlingenden Kette, das nothwendig in dem vos 
rigen und in dem folgenden Ring eingreifen muß, 
wenn es nicht verloren ſeyn ſoll. Wird ſich der 
Menſch von dieſer Kette loswinden koͤnnen? Stehn 
im ewigen Geſetzbuch der Natur keine Geſetze fuͤr 
ihn? Sollte er die einzige wilde Pflanze in ihrem 
großen Garten ſeyn? Sollte er darum das Meiſter— 
ſtuͤck der ſichtbaren Schoͤpfung ſeyn, damit ſeine 
Regelloſigkeit ihre ſchoͤne Ordnung zerſtoͤre? Soll 
te er ganz vereinzelt daſtehn, uneingeflochten in das 
große Gewebe des Weltalls? — das ſey ferne. So 
gewiß der Menſch aus ſich heraus auf alles um ſich 
her wirkt, ſo gewiß wirkt alles auf ihn zuruͤck, und 
dieſes Wirken und Gegenwirken erfolgt nach uns 
wandelbaren Geſetzen. Was fuͤr den Naturforſcher 
jede Erſcheinung in der phyſiſchen Welt iſt, das iſt 
fuͤr den Menſchenforſcher jede Begebenheit in der 
moraliſchen. So wie jener allenthalben nach den er; 
ſten Geſetzen ſpaͤht, alles von ihnen abzuleiten ſucht, 
s, ſelbſt dann nicht, wenn feine Vers 
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nunft ihm nicht völlig Genuͤge leiſtet, ſich einfallen 
laßt, auf Wunder zu denken; fo erforſcht auch die— 
ſer die Grundgeſetze der Menſchheit, und wenn er 
gleich oͤfters nicht im Stande iſt, die Aufgaben, 
welche Geſchichte und Erfahrung ihm darlegen, zu 
feiner Befriedigung aufzuloͤſen: wenn er gleich man⸗ 
che Lücken zwiſchen den erſten Geſetzen, nach denen 
alles in der Menſchenwelt geſchicht, und zwiſchen 
einer vorliegenden Thatſache nicht auszufüllen vers 
mag; ſo ſtoͤrt doch das nicht feinen Glauben an ei⸗ 
ne vollkommne Regelmaͤßigkeit in der vernünftigen 
Welt, die er bei ſeinem erſten aufmerkſamen Blick 
auf den Menſchen gewahr ward, und bei jeder Un⸗ 
terſuchung in dem weitern Gange ſeines Forſchens 
immer mehr beſtaͤtigt fand, Allenthalben ſieht er 
die Menſchheit zu dem ausgebildet, was ſie nach 
ihren Kraͤften, nach den Zeitumſtaͤnden und nach 
ihrer ganzen Lage werden konnte. Er ſieht anfangs 
jedes Volk umhertappen von den Graͤnzen der Wild— 
heit bis zum Urſprunge der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
und der Kultur. Er bemerkt an allen den allgemei- 
nen Charakter der Menſchheit, die Faͤhigkeit ſich 
ſtets zu vervollkommnen, und jede Kraft weiter 
auszubilden; aber er ſieht auch, wie oft dieſer herr⸗ 
liche Saame durch aͤuſſere Umſtaͤnde gehindert wird, 
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Bewohner mancher Gegenden noch zu unſerer Zeit 
in eben der Lage, worinnen fie ſich vor Jahrtau⸗ 
ſenden befand, weil die Natur ihren Anlagen zur 
Vervollkommnung unuͤberſteigliche Hinderniſſe in 
den Weg legt. Die Tartaren ſchwaͤrmen jetzt noch 
eben jo wild, eben fo in Horden getrennt, eben ſo 
raubſuͤchtig auf ihren Pferden umher, als vor Jahr⸗ 
tauſenden in eben dieſer Weltgegend die Seythen. 
Die Eskimo's und Groͤnlaͤnder haben noch niemals, 
ſeitdem unſere Erdkugel von der Natur den erſten 
Stoß empfing, Ackerbau oder Staͤdte gehabt, und 
ſie werden ſie auch niemals haben, ſo lange ſich nicht 
die Lage der Erde in Anſehung ihrer veraͤndert. Die 
Neger haben nie gewußt, was Cultur ſei, und es 
koͤnnen immerdar Jahrhunderte hinter Jahrhun⸗ 
derten ins Meer der Ewigkeit ſtroͤmen, bevor un⸗ 
ter ihnen ein Leibnitz oder Newton geboren wird, 
wenn ſie ſonſt immer unter der brennenden Mit⸗ 
tagslinie einer verſengenden Sonnenglut ausgeſezt 
bleiben. Die Natur hat vielen ihrer Kinder durch 
unguͤnſtige Umſtaͤnde jedes Naͤherruͤcken an das Ziel 
menſchlicher Vollkommenheit unmoͤglich gemacht, 
und nimmer werden ſie ſich aus dem Zuſtande der 
Kindheit, und aus ihrer urſpruͤnglichen thieriſchen 
Barbarei herausarbeiten. Selbſt da, wo ſie ihnen 
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men der Vervollkommnung anwies, hat ſie ſich 
noch immer vorbehalten, uͤber ſein Fortkommen 
ununterbrochen zu wachen, und die hervorſprießen⸗ 
de Pflanze bald ſo, bald anders zu bilden. Bald 
muß fie ſich erſt muͤhſelig unter einem Felſen hervor; 
winden, deſſen Laſt den Boden uͤber ihr zuſammen⸗ 
drückt: bald wird fie im ſtaͤrkſten Schuſſe oder mit: 
ten im Wohlgeruch ihrer Bluͤthe ausgedoͤrrt, oder 
vom wilden Sturme zerknickt, daß ſie Jahrtauſen⸗ 
de hindurch in ewiger Mittelmaͤßigkeit kraͤnklich 
fortſchleicht, und nur ſelten ſchießt ſie, wie ein⸗ 
ſtens in Griechenland bis zu ihren vollkommenen 
Wachsthum hervor, daß ſie, noch ehe ſie welkt, 
rund um ſich her neuen Saamen ausſtreuen kann, 
der fuͤr kuͤnftige Jahrhunderte wieder Frucht bringt. 
Bei allen Voͤlkern finden wir auffallende Verſchie⸗ 
denheiten in den Anordnungen des bürgerlichen Le 
bens ſelbſt, und in den Mitteln, durch welche ſie 
dazu gelangten. Jede Nation bildete ſich ihre Sit: 
ten, ihre Geſetze, ihre Religion, ihre Kuͤnſte und 
ihre Wiſſenſchaften, je nachdem der Schwung ih⸗ 
res eigenthuͤmlichen Geiſtes und die erſten Urzuͤge 
in ihrem angeſtammten Charakter ſie antrieben, und 
je nachdem der Drang der Umſtaͤnde, der Zeiten, 
des Klima, des Erdſtrichs oder der Nachbarn ſie 
leitete. Die aͤuſſern Umſtaͤnde waren eben ſo 

ihre Führer als ihre Vernunft, und die verſchi 
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nen Grade der Kälte und Waͤrme haben unter Voͤl— 
kern von einerlei Stamm oͤfters entgegengeſetzte 
Wirkungen hervorgebracht. Man vergleiche die Ge— 
feßbücher unter den gemäßigten, und unter den heiſ⸗ 
ſen oder kalten Erdſtrichen mit einander, welch ein 
Contraſt! Ein republikaniſcher Staat unter der 
Mittagslinie wuͤrde fuͤr den Menſchenforſcher eine 
ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung ſeyn. Das Klima 
allein kann aber dieſen erſtaunlichen Unterſchied zwi— 
ſchen den Menſchen nicht bewirken, der zuweilen ſo 
weit geht, daß fie ſich weigern, einander für Bros 
der anzuerkennen. Viel und mancherlei ſind die Ur⸗ 
ſachen, von deren Einfluß das Gedeihen der Menſch—⸗ 
heit abhaͤngt, und ein einziger Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte, giebt dieſem Satz unwiderlegliche Ge 
wißheit. a 

Man verſetze die Griechen aus ihrem inſelreichen 
Archipelagus in die Mitte irgend eines veſten Lan⸗ 
des, und unſer Erdkreis hätte die ſchoͤnſte Bluͤthe 
der Cultur entbehren muͤſſen, die ihn jemals geziert 
hat. — Welchen erſtaunlichen Unterſchied macht es 
nicht bei einer Welt, ob es ſich von der Jagd, von 
Fiſchen, von Wurzeln, von der Viehzucht oder vom 
Ackerbau naͤhrt! Wie viel weiter iſt nicht der Jaͤger 
von der Cultur entfernt, als der Nomade, und 
bleibt dieſer noch immer hinter einer acker⸗ 
Ration ng! — Wie tief find andern 
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Voͤlkern die Züge ihres angeftaminten Charakters 
eingepraͤgt! — Wie ſehr hängt bei andern der ganze 
Gang ihrer Bildung von ihren Nachbarn ab! — 
Wie ſehr unt erſcheidet ſich der Bürger eines Freis 
ſtaats an Mannheit, an Thatkraft, an Biederſinn, 
an Freimuth, an Patriotismus vor dem kriechen— 
den Sclaven in einem deſpotiſchen Reich! — 
Welche Verſchiedenheit muß unter den Buͤr— 
gern verſchiedener Staaten entſtehn, wenn ſie 
hier wie in Sparta zur haͤrtſten Tapferkeit, und 
dort, wie in Sina, zu einer Laſt von bedeutungs⸗ 
loſen Caͤrimonien erzogen werden! — Wie viel 
anders muß der Charakter einer Nation ausfal⸗ 
len, wenn ſie nur durch Handel ihren Reichthum 
zu vermehren ſucht, und wenn ſie durch Krieg ihre 
Graͤnzen zu erweitern ſtrebt! — Wer iſt im Stau⸗ 
de, alle Verſchiedenheiten zwiſchen dem menſchen— 
freſſenden rohen Wilden, und zwiſchen dem feinen 
cultivirten Europäer aufzuzaͤhlen! — Welche Ver: 
aͤnderungen auf alle kommende Jahrhunderte hat 
nicht oft ein einzelner Mann hervor gebracht! Welch 
ein Unterſchied zwiſchen den Ruſſen in unſern 
Tagen, und zwiſchen ihren Vätern vor der Regie⸗ 
rung Peters des Großen, deſſen ſchoͤpferiſches Ge⸗ 
nie regelloſer Haufen wilder Barbaren in geſittete 
Unterthanen eines regelmäßigen Staats umwandel⸗ 
te! Wer ein auffallendes Beiſpiel davon haben will, 
was für große Revolutionen oft ein einzelner Pri⸗ 
vatmann fuͤr alle Geſchlechter der Zukunft noch ſee⸗ 
genvoll hervorbringen kann, der denke an 9 
verdienſtvollen Luther! — 


(Der Beſchluß folgt im naͤchſt 


Wöchentliche Unterhaltungen 
. über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Sechstes Stuͤck. 


Den 7ten Februar 1789. 


Einleitung. 


Ueber den Werth der Menſchenkenntniß, 
und über die Art, wie wir fie durch dieſe 
Blaͤtter zu verbreiten denken. 


(Beſchluß). 


Wie koͤnnten jetzt mit geringer Muͤhe noch meh⸗ 
rere von den Urſachen herzaͤhlen, die auf das Fort: 
kommen dieſer oder jener Nation einen unverkenn⸗ 
baren Einfluß aͤußern, und könnten die Beiſpiele 
dazu bis ins Unendliche haͤufen, wenn nicht ſchon 
dieſe wenigen den Satz uͤber alle Zweifel erhoͤben; 
daß der Menſch nicht unabhängig von den Dingen 


um ihn her iſt, und daß äußere Umſtaͤnde viel, ſehn 
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viel über ihn vermögen. Wir halten die weitere 
Ausführung dieſer Materien hier um fo mehr fir 
uͤberfluͤßig, da alle unſere kuͤnftigen Blaͤtter neue 
Belaͤge zu dieſer Wahrheit enthalten werden, und 
da es jetzt nur darauf ankam, es gehoͤrig ins Licht 
zu ſetzen, daß man einen gegründeten Anſpruch auf 
den Namen eines Menſchenkenners habe, wenn 
man den Einfluß dieſer Urſache gehoͤrig zu beſtim⸗ 
men weiß, und dies iſt eben das Geſchaͤft, welches 
wir unſern Leſern durch dieſe Blaͤtter zu erleichtern 
denken. 

Wir haben mit Bedacht unſere —. — g . 
auf eingeſchraͤnkt, daß aͤußere Umſtaͤnde ſehr viel 
über, den Menſchen vermögen, Wir haͤtten uns 
in eine der ſchwierigſten Streitfragen der ſpekulativen 
Philoſophie verwickeln muͤſſen, wenn wir haͤtten 
ausmachen wollen, ob ſie alles, oder wie viel 
ſie eigentlich uͤber ihn vermoͤchten, denn wir haͤtten 
dabei die Graͤnzlinie zwiſchen der Nothwendigkeit 
ſeiner Handlungen und zwiſchen feiner Freiheit 
ziehn muͤſſen. Noch ruht dichte Dunkelheit über 
dieſen Tiefen der Menſchennatur, wenn gleich ein 
jeder durch die gefärbte Brille ſeines Syſtems ein 
helles Licht hier zu finden glaubt. Geſezt auch, daß 
wir Beruf dazu in uns faͤnden, durch die Dornen der 
ane unſre Leſer zu dem Reſultg e zu lei 
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das für uns Wahrheit iſt, ſeitdem die Rantifche 
Weltweisheit auch uͤber dieſe wichtige Streitfrage 
ein neues Licht verbreitet hat; ſo zweifeln wir doch 
daran, ob uns unſre Leſer gern auf dieſem muͤhſee⸗ 
ligen Pfade begleiten wuͤrden, und halten uns lie⸗ 
ber auf dem ſicherern Wege der Erfahrung, die uns 
bei jedem Schritte durch ſich ſelbſt zeigt, ob wir 
noch auf rechker Bahn ſind. Wir wollen getroſt 
unterſuchen, was dieje uns über die Wirkung aͤuße⸗ 
rer Urſachen auf den Menſchen lehrt, und uͤberlaſ⸗ 
fen den fpeeulativen Philoſophen das Geſchaͤft, die 
untruͤglichen Reſultate der Erfahrung mit den eben 
ſo untruͤglichen Reſultaten der menſchlichen a 
nunft zu vereinigen. 

Wenn wir aber, um zu einer gruͤndlichen Kenntniß 
des Menſchen zu gelangen, allen Urſachen nachfor⸗ 
ſchen wollten, die auf ſeine Bildung einen merklichen 
Einfluß haben, wenn wir einer jeden in ihren Spuren 
nachgehn wollten; fo boͤte ſich uns ein unermeßliches 
Feld dar, deſſen Graͤnzen unſere Augen nicht errei— 
chen können, Wir wollen alſo lieber unſre Graͤn⸗ 
zen enger ſtecken, als uns der Gefahr ausſetzen, 
auf einer unendlichen Ebene ohne Ziel und Weg⸗ 
weiſer umherzuirren. l 

Der Zweck des Menſchenſorſchers iſt freitih die 
Kenntniß . Einzelnen, der ihn aus bloßer Wiß⸗ 
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begierde, oder ſonſt durch irgend eine Veranlaſſung 
intereſſirt. Wo uns aber auch der Menſch begeg: 
net, finden wir ihn nie einzeln, ſondern ſtets in Ge⸗ 
ſellſchaft, und jede Geſellſchaft wirkt nach dem We; 
ſen der Menſchennatur mehr oder minder auf alle 
ihre einzelnen Mitglieder, und praͤgt ſie alle mit 
einem gemeinſchaftlichen Stempel, deſſen Züge zus 
weilen wol etwas verwiſcht, aber ſchwerlich gaͤnz⸗ 
lich getilgt werden koͤnnen. Wenn wir uns bei dem 
Hauptſatze, auf den wir alle unſre Unterſuchungen 
gruͤnden, daß nämlich der Menſch uberhaupt unter 
der Einwirkung äußerer Umftände ſteht, keines Irr— 
thums ſchuldig gemacht haben; ſo iſt es offenbar, 
daß die Uebereinſtimmung der meiſten wirkenden 
Urſachen auf viele Menſchen, bei ihnen allen über: 
einſtimmende Wirkungen hervorbringen muß, und 
daß eine Geſellſchaft von Leuten, die alle unter einer⸗ 
lei Klima, auf aͤhnlichen Boden, von einerlei 
Stammvolk ausgegangen, mit einerlei Nachbarn 
umgeben, in ebenderſelben Lage, unter gleicher Re— 
gierungsform und unter einerlei Geſetzen, mit glei— 
chen Religionsmeinungen, bei gleichfoͤrmiger Le: 
bensweiſe, und gemeinſchaftlichen Schickſalen un: 
terworfen, auch in ihren Anlagen, Neigungen, 
Tugenden und Laſtern viel mit einander gemein ha— 
ben muß. Wir glauben uns alſo un, zur 
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Menſchenkenntniß ſehr zu verkürzen, wenn wir um 
nicht bei jedem Einzelnen dieſe gemeinſamen Zuͤge 
von neuen aufſuchen zu duͤrfen, uns lieber damit be⸗ 
gnuͤgen, die Gepraͤge ganzer Geſellſchaften zu erfor⸗ 
ſchen, ſie von ihrem erſten Grundzuge bis zu ihrer 
ſpaͤtern Geſtalt zu verfolgen, jedes Werkzeug ihrer 
Bildung aufzuſuchen, bei jedem derſelben uns dar⸗ 
nach zu bemuͤhn, daß wir ausmitteln, warum es 
gerade dieſen oder jenen Zug in den Charakter jeder 
Nation eingrub. Gewiß wird es uns durch dieſe 
Unterſuchungen leichter werden, nachher bei jedem 
Einzelnen, der unſre Aufmerkſamkeit reizt, das all⸗ 
gemeine Siegel ſeines Stammes von ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Zuͤgen zu unterſcheiden: auch werden 
wir durch dieſe Unterſuchungen in der Beobachtung 
und Erforſchung des menſchlichen Herzens vervoll⸗ 
kommnet, hernach mit geringerer Mühe herausfin⸗ 
den, warum dieſer oder jener Zug nach der eigen⸗ 
thuͤmlichen Empfänglichkeit eines jeden hier ein wer 
nig verloͤſcht, und dort ſo ſcharf ausgepraͤgt iſt, 
und woher jene beſondern Zuͤge entſtanden ſind, 
welche die eigenthuͤmliche Lage eines jeden noch zu 
ſeinem Nationalwappen hinzufuͤgt. Denjenigen 
unſrer Leſer, welchen daran liegt, ſich in der Kennt: 
niß der Einzelnen vorzuͤglich in der Abſicht zu üben, 
daß ſie einem jeden nach feiner Art begegnen und 
| 83 
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ſich gegen alle aufs beſte benehmen lernen möchten, 
empfehlen wir das vortrefliche Buch des Freiherrn 
von Knigge: über den Umgang mit Menſchen, 
wo ſie uͤber dieſe Materie ganz vorzuͤglich wichtige 
und nuͤtzliche Belehrungen antreffen werden, und 
wir ergreifen mit innigem Vergnuͤgen dieſe Gelegen⸗ 
heit, einem Manne unſre herzlichſte Achtung zu 
bezeugen, der uns als Menſch und als Schriftſteller 
gleich ſchaͤtzbar iſt. 

Die vorhergehenden Betrachtungen haben uns 
alſo bewogen, unſre Abſicht dahin einzuſchraͤnken: 

daß wir nur diejenigen Urſachen, welche 

auf die Bildung ganzer TTationen einen 

merklichen Einfluß äußern, in dieſen Blaͤt⸗ 

tern entwickeln, und bei einer jeden insbe⸗ 

ſondre zeigen wollen, was fie ihrer Natur 

nach wirken muͤſſe, und was ſie in gewiſſen 
Verbindungen bei dieſer oder jener Nation 
gewirkt habe. 

Auch nach dieſer Einſchraͤnkung bleibt das Feld 
noch immer ſehr weitlaͤuftig, das wir zu bearbeiten 
unternommen haben; mannichfaltig und groß ſind 
die Schwierigkeiten, die wir zu uͤberwinden haben 
werden. Wir ſind es unſern Leſern und uns ſelbſt 
ſchuldig, dieſe Schwierigkeiten naͤher ins Auge zu 
ſaſſen, — unſern Lefern, damit fie nicht mit zu uͤber⸗ 
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ſpannten Erwartungen dieſe Blätter in die Hand 
nehmen, und uns einer Taͤuſchung beſchuldigen, 
worüber fie ſich nach dieſer Warnung nur gegen ſich 
ſelbſt zu beſchweren haben koͤnnen, uns ſelbſt — da; 
mit wir dem Vorwurf einer unbeſonnenen Ver— 
meſſenheit entgehn, welche bei einem wichtigen Un⸗ 
ternehmen ihre Kraͤfte nicht gegen die zu uͤberſtei⸗ 
genden Hinderniſſe abwaͤgt, und damit wir nicht 


zupiel bei unſern Leſern verlieren, wenn wir ein ſo 


muͤhevolles und großes Unternehmen nicht voͤllig zu 


ihrer Befriedigung ausführen ſollten. 


Die vorzuͤglichſten Schwierigkeiten unſers Vor- 
habens liegen theils in der Materie ſelbſt; theils in 
den Quellen, aus denen allein wir diejenigen Kennt⸗ 
niſſe ſchoͤpfen muͤſſen, womit wir die Leſer zu un⸗ 
terhalten denken. Einige Bemerkungen uͤber die letz- 
tern werden die erſtern in ein helleres Licht a 5 


ſie moͤgen alſo vorangehn! 


Unmoͤglich koͤnnen unſre Leſer erwarten, daß 
wir ihnen in Unterſuchungen von dieſer Art bloß 
eigne Erfahrungen mittheilen werden, denn offenbar 
iſt die Dauer des menſchlichen Lebens viel zu kurz, 
als daß wir ſelbſt Thatſachen genug aus dem Kreiſe 
unſrer Wahrnehmungen ſchoͤpfen koͤnnten. Wir 
wuͤrden in dieſem Fache einen viel zu engen Geſichts⸗ 
* haben, um dem menſchlichen Geſchlecht in 
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den verſchiedenen Bahnen folgen zu koͤnnen, wohin 
es durch ſeine eignen Kraͤfte und durch den Drang 
der Umſtaͤnde getrieben ward, und wir wuͤrden uns 
alſo in dem Fall der Gellertſchen Spinne befinden, 
die aus ihrem Gewebe im Winkel uͤber die Entſte⸗ 
hung des Weltganzen deraͤſonnirte. Nothwendig 
muͤſſen wir alſo durch fremde Erfahrungen unſre 
Sphäre erweitern, wir muͤſſen verfloſſene Jahr⸗ 
hunderte und entlegene Welttheile um Rath fragen, 
wenn wir unſern Behauptungen die gehoͤrige All— 
gemeinheit geben wollen. Leider aber ſind die Ant⸗ 
worten, die wir von ihnen erhalten, nicht immer 
richtig, oft unverftändlich und ſelten vollſtaͤndig. 
Ohne mit einem Sarduin alle Schriftſteller des AL 
terthums fuͤr untergeſchoben zu erklaͤren, ohne auch 
mit dem Serrn von Voltaire der ganzen aͤltern 
Geſchichte bis zum funfzehnten Jahrhundert unſrer 
jetzigen Zeitrechnung gleiche Glaubwuͤrdigkeit mit 
den Ammenmaͤhrchen zuzuſchreiben, muß es doch 
jedem, der mit dieſen ſchaͤtzbaren Reſten der Bor 
welt naͤhere Bekanntſchaft hat, auch einleuchten, 
durch was für muͤhſeelige Operationen man in den 
Werken der aͤltern Schriftſteller das Gold der 
Wahrheit von den unedlen Metallen trennt, wo⸗ 
mit es, theils durch ihre Schuld, theils ohne die⸗ 
ſelbe verſchmolzen iſt. 
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Die Vorſtellungsart einer und eben derſelben 
Begebenheit muß nothwendig nach jo vielen Jahr; 
hunderten ſehr verschieden ſeyn, und die Leichtglaͤu— 
higkeit, womit ſich die Reiſenden des erſten Welt: 
alters, eben jo wie die jetzigen, ven den Eicer 
roni's jedes Landes gutwillig ihre Maͤhrchen auf— 
heften ließen, — der Aberglaube und die mythiſche 
Einkleidungsart der Vorzeit, wo alles von Goͤtter— 
geſchenken und Goͤtterſtrafen voll iſt, wo auf jedem 
Blatte die Erfuͤllung von Orakeln verſichert wird, 
wo man immerdar auf bewaͤhrt gefundene Weiſſa⸗ 
gungen aus dem guten oder ſchlechten Appetit der 
heiligen Huͤner, aus den Opfereingeweiden und aus 
dem Voͤgelfluge, ftößt, kurz wo alles von zuſammen⸗ 
gedraͤngten Wundern wimmelt, die man freilich ſehr 
lange geglaubt hat, um nicht in ältern Zeiten den 
Teufel muͤſſig laſſen zu dürfen, die aber doch jetzt 
immer mehr und mehr ihre Glaubwuͤrdigkeit ver⸗ 
lieren, — die Schwierigkeit, bei fo großer Ent: 
fernung des Orts und der Zeit, das was uns etwa 
verdaͤchtig ſcheint, genauer zu unterſuchen — die 
Widerſpruͤche verſchiedener Schriftſteller, durch 
welche wir zwar uͤberzeugt werden, daß ſich einer 
von beiden geirrt habe, die uns aber oft alle Hof 
nung benehmen, jemals zwiſchen ihnen entfcheiden 
zu koͤnnen — dies alles macht uns freilich die ganze 
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alte Geſchichte zu einer ſehr beſchwerlichen Quelle 
der Menſchenkenntniß, die erſt einer genauen Laͤu⸗ 
terung bedarf, ehe wir daraus ſchoͤpfen koͤnnen. 
Wenn aber die Geſchichte des Alterthums dieſe 
Schwierigkeiten vor der neuern Geſchichte voraus 
hat; ſo iſt doch auch dieſe noch lange nicht von aller 
Beſchwerlichkeit frei. Selten finden wir auch hier 
die merkwürdigen Begebenheiten mit philoſophiſchem 
Geiſt entwickelt und aus ihren wahren Gruͤnden 
richtig hergeleitet; dagegen treffen wir oft auf eine 
Menge duͤrrer Thatſachen, die ohne vernuͤnftige 
Auswahl zuſammengeworfen ſind: wir muͤſſen uns 
durch weitlaͤuftige Beſchreibungen von Schlachten 
hindurcharbeiten, die man alle kenut, wenn man 
einige der beſten gut gefaßt hat: wir muͤſſen bey 
der Umſtaͤndlichkeit gaͤhnen, womit man uns den 
Pomp feierlicher Caͤrimonien ausmahlt: wir muͤſſen 
die Genauigkeit bewundern, mit welcher man von 
den gleichguͤltigſten Begebenheiten den Tag und 
die Stunde an die Nachwelt uͤberliefert: wir muͤſ⸗ 
fen uns über die aͤngſtliche Gewiſſenhaftigkeit ent⸗ 
ruͤſten, die auch die unbedeutendſten Reden und 
Handlungen von Perfonen aufzeichnet, deren Na— 
men blos wegen ihrer hohen Geburt in die Geſchich⸗ 
te aufgenommen werden: — auch die neuere Ges 
ſchichte iſt alſo wenigſtens nicht immer eine anger 
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nehme Quelle für den Foricher der Menſchheit, 
wenn ſie gleich ſeinen Bemuͤhungen nicht voͤllig 
fo viel Hinderniſſe in den Weg legt, als die alte. 
Geſetzt aber auch, daß alle Quellen richtig, uͤber⸗ 
einſtimmend und mit philoſophiſchem Scharfſinne 
verfaßt, offen vor uns lägen; fo liegen in der Mate; 
rie ſelbſt noch immer ſehr beträchtliche Schwierig— 
keiten. Auf der einen Seite iſt man ſehr der Ges 
fahr ausgeſetzt, von dem Geiſte des Syſtems ge⸗ 
taͤuſcht, vor dem Heiligthume der Wahrheit vorbei 
in die Labyrinthe des Irrthums zu gerathen; man 
iſt ſo geneigt, wenn man ſich von den großen Ein⸗ 
wirkungen irgend einer Urſache z. B. des Klima 
überzeugt, einem fo wichtigen Triebwerk alles zus 
zuſchreiben, über andre moraliſche Urſachen hinweg: 
zublicken, und alles aus dieſem einem Prinzip er⸗ 
klaͤren zu wollen, von deſſen ausgedehnter, Fruchts 
barkeit man ſich ſchon uͤberzeugt hat. Auf der an⸗ 
dern Seite liegt jede Urſache, von welcher der Gang 
und das Gedeihen einer Nation abhängt, mit fo 
viel andern nicht weniger wirſamen, in mannich⸗ 
faltigem Streite, und wie leicht koͤnnen wir nicht zu 
wenig auf ſie rechnen, wenn wir blos ihre ſichtba⸗ 
ren Wirkungen in Anſchlag bringen, und die Kraͤfte 
uͤberſehn, die im Kampf gegen ihre Nebenbuhler 
aufgewendet, fuͤr das Auge des Beobachters ver⸗ 
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foren gehn! Die größte Schwierigkeit liegt aber Bas 
rinn, daß keine von dieſen Urſachen jemals allein 
wirkt, ſondern daß ſie alle in ein lebendiges Ganze 
vereint ſind, und gemeinſam gegen einander und 
mit einander wirken und leiden. So wie aber der 
Kenner des menſchlichen Koͤrpers ſeine Heilkunde 
nur auf Zergliederung bauen kann; ſo muß auch 
der Menſchenforſcher die ganze Vergangenheit in 
ihre Beſtandtheile zerlegen, um die Gegenwart und 
die Zukunft kennen zu lernen. Unendlich feiner 
aber iſt die Vereinigung der innern menſchlichen 
Kraͤfte als die Verbindung ſeiner koͤrperlichen Theile. 
Wenn alſo dieſe oſt alle Bemühungen des Zerglie⸗ 
derers vereiteln, wie viel behutſamer werden wir 
nicht bei jener das anatomiſche Meſſer gebrauchen 
muͤſſen, um nicht zu zerſchneiden, was wir nur tren⸗ 
nen wollten! Wenn man erſt ſeit dem Herrn von 
Haller die Lehre vom Nervenſafte genauer bearbei— 
tet hat, und wenn auch nach ihm noch unaufloͤsliche 
Raͤthſel und unüberwindliche Zweifel in dieſer wich: 
tigen Lehre bleiben; wie leicht werden denn nicht 
in einet weit feinern Maſchine die wirkſamſten 
Theile wegen ihrer Feinheit unſerm Auge entgehn, 
ſo gut wir es auch bewafnen moͤgen! Wenn es erſt 
unifern Tagen vorbehalten war, die Bauart und 
den großen Nutzen der Lymphatiſchen Gefäße 


* 


= = = Da * 


: 3 


zu zeigen; jo muͤſſen wir befuͤrchten, auch bei der 
Unterſuchung der Menſchheit ſehr wichtige Trieb; 
werke noch lange zu uͤberſehn oder für unbedeuten; 
de Nebendinge zu halten. 

Kein Wunder dann, daß die Philoſophie der 
Menſchheit noch nicht den glaͤnzenden Rang unter 
den Wiſſenſchaften einnimmt, der ihr gebuͤhren 
wuͤrde, wenn ſie ſchon Wiſſenſchaft waͤr. Schwierig⸗ 
keiten von ſolchem Gewicht, muͤſſen manchen abſchre— 
cken, ſich an fie zu wagen, und ſie gehoͤrt gewiſſer— 
maßen erſt unter die Entdeckungen unſers Jahrhun⸗ 
derts. Gewiß waren viele Menſchen, lange Zeiten 
hindurch ruhig fortgegangen, ehe nur einer auf die 
Frage verfiel: was für Muskeln er bei jedem Schrit⸗ 
te bewege und von was für Kräften ſein Gang ab: 
hange; eben jo mußten auch Nationen, Jahrtau— 
ſende hindurch, bald dieſen bald jenen Weg betreten, 
ehe ſie ſich ſelbſt von der Richtung ihres Weges 
Rechenſchaft abfodern konnten. In unſerm Jahr— 
hundert vorzuͤglich, iſt dieſe Frage erſt in Anregung 
gekommen; unter allen aufgeklaͤrten Nationen Eur 
ropens haben ſich Genies vom erſten Range bes 
muͤht, einiges Licht daruͤber zu verbreiten, und dieſe 
Ausſaat ſcheint der Menſchheit die ſeegenvollſten 
Fruͤchte fuͤr die Zukunft zu verheißen. Noch fehlt 
freilich ein Haller fie die Phyſiologie der Menſch⸗ 
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heit; indeſſen werden die Materialien von allen 
Nationen zu einem Syſtem zuſammengetragen, 
das vielleicht bald ſeinen Schoͤpfer findet. Auch 
wir Teutſchen ſind nicht hinter unſern Nachbarn 
zuruͤckgeblieben, und wenn einſt das Gebaͤude zu 
Stande koͤmmt, ſo wird ſich der Baumeiſter manches 
Blatt aus deutſchen Schriften in ſeinen Kranz flech⸗ 
ten muͤſſen. Beſonders hat Herder ſeine ſo großen 
Talente faſt ganz dieſen Unterſuchungen geweiht, 
und fie zum ganz vorzuͤglichen Gegenſtande feines 
Forſchens gemacht; ſein Genie hat auf dieſer Bahn 
ſchon manche ſchoͤne Blume gepfluͤckt, und die inni⸗ 
ge unverkennbare Theilnahme, womit er jede Be⸗ 
gebenheit der Menſchenwelt anſieht, die herzliche 
Waͤrme fuͤr das Wohl der ganzen Menſchheit, wo— 
von er ſo ſichtbar durchdrungen iſt, ſind fuͤr den Le⸗ 
ſer eben ſo intereſſant, als ſie fuͤr ihn ehrenvoll ſind. 
Noch fand er die Thatſachen nicht deutlich und ges 
ordnet genug, um die ganze Wiſſenſchaft mit eben 
dem Lichte zu erleuchten, das er über einzelne Theile 
verbreitet hat, auch ward er — wir verehren ihn 
zu innig, um nicht offenherzig unſer Urtheil uͤber 
ihn zu faͤllen — zuweilen wol von dem Feuer ſeiner 
Phantaſie oder von der fruͤhern eigenthuͤmlichen 
Richtung feines Geiſtes fehl geleitet. Wahrſchein⸗ 
lich iſt er, was er ſelbſt von Buffon fagt, nur der 
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Des: Kartes dleſer Art mit ſeinen kuͤhnen Hypothe⸗ 
ſen, den bald ein Kepler und Newton durch rein 
zuſammenſtimmende Thatſachen uͤbertreffen und 
widerlegen moͤge. | 

Dieß iſt die Lage der Wiſſenſchaft, woruͤber wir 
unſre Leſer zu unterhalten denken. Die Hinderniſſe 
welehe wir auf unſrer Bahn vorausſehn, werden 
uns zur Anſtrengung aller unſrer Kräfte reizen, 
aber ſie werden auch die Leſer fuͤr einem zu ſtren— 
gen Urtheil gegen uns bewahren: Ihre nuͤtzliche 
Unterhaltung iſt unſer erſter Zweck, und wir 
ahnen in dieſen Blättern manche Gelegenheit zur. 
Entwickelung von Wahrheiten, die das Beduͤrfniß 
unſers Zeitalters zu ſeyn ſcheinen. Wir werden jetzt 
nach einander die Urſachen betrachten, die uns den 
wichtigſten Einfluß auf die Menſchheit zu aͤußern 
ſcheinen, und da fie alle in gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehn; ſo werden wir ſie ſo aufeinander folgen 
laſſen, als ſie nach und nach bey dem Fortgange- 
einer Nation, ſich wirkſam bezeugen. — Wir wer⸗ 
den unſern Leſern von dieſen Urſachen ſelbſt zu⸗ 
erſt einen deutlichen Begrif beizubringen ſuchen, 
dann werden wir unterſuchen, was fuͤr Wirkun⸗ 
gen und wie ſie dieſelben hervorbringen, und wie 
ſie nach den Verſchiedenheiten der Urſachen anders 
ausfallen muͤſſen. Da aber niemals eine dieſer 
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Urſachen allein unabhängig von allen Übrigen zu 
wirken vermag; ſo wollen wir uns zugleich bemuͤhn, 
diejenigen Verbindungen mit den uͤbrigen Trieb⸗ 
werken auszumachen, welche ihrer Wirkſamkeit foͤr⸗ 
derlich oder nachtheilig ſind. Wir werden alſo unſre 
Unterſuchungen mit Beyſpielen zu belegen und auch 
die Thatſachen aufzuklaͤren ſuchen, welche ihnen ent⸗ 
gegen ſcheinen moͤchten; aber wir werden zu jedem 
Satze nicht alle Beiſpiele herrechnen, um uns nicht 
einer unnoͤthigen Weitlaͤuftigkeit ſchuldig zu machen, 
ſondern nur diejenigen auswaͤhlen, die uns fuͤr unſre 
Leſer die angenehmſten und nuͤtzlichſten duͤnken. 

Wir werden auch zuweilen durch ein hiſtori— 
ſches Gemaͤlde unſre Unterſuchung unterbrechen, 
wenn wir glauben, daß unſre Leſer Erholung be— 
duͤrfen. Sollte es uns gelingen, ihnen in jeder 
Woche ein Stuͤndchen zu ſchenken, das ſie nicht ohne 
Vergnuͤgen und ohne Nutzen verleben; ſo iſt unſer 
Hauptzweck erreicht, und wir koͤnnen nicht ohne 
inniges Entzuͤcken den Gedanken denken, daß wir 
durch dieſe Blaͤtter manche Wahrheiten verbreiten 
helfen koͤnnen, die das Eigenthum jedes gebildeten 
Menſchen ſeyn ſollten, weil ſie das hoͤchſte Kleinod 
der Menſchheit ſind. 


1 Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Siebentes Stück. 


Den aten Februar 1789. 


ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


Dr Menſch, auf der einen Seite die Krone der 
ſichtbaren Schoͤpfung, iſt auf der andern von der gan⸗ 
zen Natur abhängig. Alle Etemente find feine Glaͤubi⸗ 
ger, und wenn er ihnen auf einmal alle ſeine Schulden 
abtragen ſollte; ſo muͤßte er ſein ganzes Daſeyn 
Preis geben. Unter allen Formen, welche die bil⸗ 
dende Hand der Natur auf unſerm Planeten hervor⸗ 
brachte, iſt in keiner einzigen fo viel Feſtigkeit mit 
ſo viel Feinheit gepaart, als in der ſeinigen; aber 
eben, weil ſie ſo feſt ſeyn ſollte, konnte ſie nicht 

noch feiner, und weil fie fo fein ſeyn folfte, konnte 

Erſter Jahrgang. che 
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konnte fie nicht ganz feſt ſeyn. Allenthalben ift der 
Menſch mit unſichtbaren Banden an die Dinge 
von auſſen geknuͤpft: die Entwickelung ſeiner Gei⸗ 
ſteskraͤfte und die Bildung feiner Gefühle haͤngt von 
der beſondern Lage ſeines Koͤrpers ab, und die Lage 
ſeines Körpers von Umſtaͤnden, die nicht in feiner 
Gewalt ſtehn. Bei dem Anſchein der hoͤchſten Frei⸗ 
heit, thut er auch nicht den kleinſten Schritt nach 
reiner, freier Willkuͤhr; ſondern, gleich einem 
ſchwachen Fuͤrſten, wird er von denen regiert, 
die ihm zu gehorchen ſcheinen. Wir haben uns 
verbindlich gemacht, ſo viel wir vermoͤgen, den 
Wirkungen der Triebwerke nachzuſpüren, von wel⸗ 
chen er in Bewegung geſetzt wird, und wir machen 
in dieſem Blatte mit einem von denen den Anfang, 
die den allgemeinſten und gleichfoͤrmigſten Einfluß 
auf ihn aͤußern. 

Wenn ein Haͤuflein von Menſchenkindern irgend: 
wo ſich anſetzt, und den Grund zu einer kuͤuftigen 
Nation legt; ſo verdient die Stelle, wo dies ge⸗ 
ſchieht, unſre erſte Aufmerkſamkeit. Die Waͤrme 
oder Kaͤlte, die Feuchtigkeit oder Trockenheit der 
Luft, worinn ſie ſich bewegen, die ſie einathmen, 
deren Duͤnſte in die Maſſe ihres Bluts uͤbergehn, 
und die mit ununterbrochenem Gewicht auf ihre 
ganze Maſchiene druͤckt, — der Boden auf dem 
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fie einher gehn, den fie bearbeiten, der ihnen ihre 
guten oder ſchlechten Nahrungsmittel liefert, und 
ihrem Fleiße durch Hinderniſſe von mancherlei Art 
beſtimmte Richtungen ertheilt — dies ſind Urſachen, 
die ohne alle Unterbrechung immer fortwirken, und 
deren Einfluß in eben dem Augenblick anfängt, wa 
eine Anzahl von Menſchen in einem Erdſtriche 
ſich niederlaͤßt. Ehe noch die Menſchen ihrer Ver⸗ 
einigung eine beſtimmte regelmaͤßige Geſtalt geben, 
ehe ſie ſich noch um Geſetze, um Staatsverwaltung, 
um Religlonsmeinungen, um Wiſſenſchaften, oder 
um auswärtigen Verkehr mit fremden Völkern be⸗ 
kuͤmmern, und ehe ſie alſo wechſelſeitig auf einander 
wirken koͤnnen; ſind ſie ſchon gemeinſchaftlich den 
Einwirkungen dieſer phyſikaliſchen Urſachen ausge⸗ 
ſetzt, und alle ihre ſpaͤtern Anordnungen werden 
ſchon von denſelben auf dieſe oder jene Weiſe gemodelt. 
Die natuͤrliche Beſchaffenheit eines Landes prägt 
die erſten Grundzuͤge in den Charakter ſeiner Be⸗ 
wohner, und wir wuͤrden viele ſpaͤtere Zuͤge als un⸗ 
aufloͤsliche Raͤthſel oder als unerklaͤrliche Spiele der 
Natur anſtaunen muͤſſen, wenn wir nicht von die⸗ 
ſen fruͤhern Gruͤnden bei unſern Unterſuchungen 
ausgingen: wir wuͤrden unter der Baarſchaft man⸗ 
cher Nation ſehr ſchaͤtzbare Schaumuͤnzen finden, 
von denen es uns ewig unbegreiflich bleiben müßte, 
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auf was fuͤr Wegen fie dazu gekommen waͤre, wenn 
wir nicht gleich anfangs einen Blick auf die Morgen⸗ 
gabe geworfen haͤtten, womit die Natur jedes Volk 
ausgeſtattet hat, und die in der eigenthuͤmlichen 
Beſchaffenheit ſeines Wohnſitzes beſteht. Dieſe 
wirkt um deſto unwiderſtehlicher auf den Menſchen, 
da ihre Wirkſamkeit in jenem fruͤhern Zeitpunkte 
beginnt, wo noch keine andern Kraͤfte ihr entgegen⸗ 
fireben ; wo der Menſch, noch ohne die Leitung der 
Kunſt, jeden Eindruck der Natur willig aufnimmt, 
ſo wie er ihn trift, und fie zu feiner einzigen Fuͤh⸗ 
rerin waͤhlt. Selbſt dann, wenn ein geſetzgebendes 
Genie, die rohen Soͤhne der Natur in eine buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft formt, bleibt ihm kein andrer 
Weg offen, feinem Gebäude ewige Dauer zu geben, 
als daß es um keine Linie breit von dem Grundriß ab⸗ 
weiche, den Klima und Boden ihm vorzeichnen. 
Wenn die Kunſt nicht bloß mit der Natur ſich ab⸗ 
zufinden ſucht, ſondern ganz in ihre Anlagen eins 
greift, ihr allenthalben zu Huͤlfe eilt, und keine 
Einrichtung wagt, wobei ſie nicht gegenſeitig auf 
ihren Beiſtand Rechnung machen darf: wenn Ge⸗ 
ſetze oder Religionsmeinungen ſo ganz, bis auf die 
am unbedeutendſten ſcheinenden Kleinigkeiten, einer 
Erdgegend und einem Himmelsſtrich angepaßt wer 
den; ſo graben ſie mit verbundener Hand unaus⸗ 
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loͤſchlich tiefe Zuͤge in den Nationalcharakter, und 
bringen jene Staatsgebaude hervor, die wir an der 
Oſtſeite von Aſien mit immergleichem Erſtaunen 
wahrnehmen, die allen Veraͤnderungen der Zeit 
Trotz zu bieten ſcheinen, die zwar von auſſen um⸗ 
geändert, aber nie in ihrem Innern zerſtoͤrt find; 
deren Buͤrger hoͤchſtens einen fremden Herrn, 
niemals eine fremde Sales oder ant Sitten 
bekommen kann. 

Wenn jedes Volk der Erde, ſich ſelbſt at 
und einſam, immerdar an feinen Erdftrich gefeſſelt 
geblieben wäre; fo wären Geſetze, Religionen, Ne: 
gierungsform, Sitten, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften 
und Lebensweiſe allenthalben blos nach dem Eins 
fluſſe der Himmelsgegend und des Bodens ſo oder 
anders modifieirt, zwar an jedem Orte verſchieden, 
aber dennoch alles da einheimiſch, wo es gefunden 
wuͤrde, ein reines Produkt ſeiner Weltgegend. In 
dieſem Falle wuͤrden wir die mancherlei Wirkungen 
verſchiedener Himmelsſtriche mit geringerer Muͤhe 
ausmittlu koͤnnen; denn allenthalben lägen die Res 
ſultate derſelben rein und offen vor uns, und ein 
unbefangener Beobachtungsgeiſt, mit einem philo⸗ 
ſophiſchen Blicke verbunden, wuͤrde hinreichend ſeyn, 
fie aus ihren erſten Gründen zu entwickeln: ſo aber 
liefert uns die Geſchichte unſers Geſchlechts ein 
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mehr zuſammengeſetztes Gewebe von mancherlei 
Kraͤften, das ſich weit ſchwerer in ſeine einzelnen 
Faͤden auflöfen laͤßt. Die meiſten Voͤlker find mit 
dem elgenthuͤmlichen Charakter ihrer Weltgegend in 
entlegene Erdſtriche gekommen; und aus dem Streit 
ihrer fruͤhern Stammbildung gegen den ſpaͤtern Eins 
fluß ihres neuen Wohnſitzes mußten ganz neue For⸗ 
men erzeugt werden: 2 wie ſich eine Pflanze zwar 
in ihrem urſpruͤnglichelt Vaterlande nicht weiter ver⸗ 
wandelt, aber unter fremden Himmelsſtrichen bald 
ſo bald anders ausartet. In andern Laͤndern ſind 
Nationen mit Nationen vermengt worden, und 
durch dies Aneinanderreiben ihrer verſchiedenen 
Charaktere mußte natuͤrlich mancher Funke zu neuen 
Meinungen, und zu neuen Leidenſchaften als Slam: 
me auflodern, der ſonſt nur, als gebundene Feuer 
materie, verborgen ſchlummerte. Dieſes Streben 
und Gegenſtreben, zwiſchen der todten und leben⸗ 
den Natur, und zwiſchen den lebendigen Men⸗ 
ſchenkraͤften untereinander, iſt der Schluͤſſel zu der 
ganzen Geſchichte der Menſchheit. Die phyſikali⸗ 
ſchen Einwirkungen auf der einen Seite, und auf 
der andern der Urcharakter des Stamms und die 
Nachbarn, womit eine Nation zuſammengedraͤngt 
wird, beſtimmen ihr alle zukünftigen, innere und 
äußere Veränderungen und alle Revolutionen, die 
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fie bis an ihren Untergang erleiden muß. So wie 
ſich nun in der ganzen Schoͤpfung, nach einem der 
wohlthaͤtigſten Naturgeſetze, immer mehrere und 
beſſere Kräfte entwickeln, je ſtaͤrkern Widerſtand 
ſie finden, nur vorausgeſetzt, daß derſelbe nicht 
ſchlechterbings unuͤberwindlich ſey; ſo haben ſich auch 
in dem Welttheile, wo der maͤchtigſte Zuſammen⸗ 
drang der Voͤlker, von je her bis auf unſre Zeiten 
hinab, Statt gefunden hat, naͤmlich in Europa, 
alle Anlagen des menſchlichen Geſchlechts am mei: 
ſten zu ſeinem Vortheil entwickelt und ausgebildet. 
Natuͤrlich iſt nun bei einer ſo vielfachen Verbindung 
wirkſamer Kräfte der Antheil jeder einzelnen an der 
Totalſumme der Wirkungen nicht mehr ſo leicht 
ausfindig zu machen; allein wenn wir hier an dem 
Ausfluß eines großen Stroms ſtehn, wollen wir 
darum laͤugnen, daß nicht manche kleinere Quelle, 
ihren Beitrag zu ſeinen Waſſern geliefert habe? 
Wenn wir bei feinem Urſprunge einen anſehnlichen 
Bach hineinfließen ſehn, berechtigt uns das nicht 
hinlänglich zu der Erwartung, daß das Waſſer deſ⸗ 
ſelben auch noch beim Ausfluß des Stroms ihn ver⸗ 
größere und noch Antheil an feiner Miſchung habe, 
ob es ſich gleich unter den uͤbrigen Gewaͤſſern ver⸗ 
liert, durch deren Zufluß der Strom bis zu ſeiner an⸗ 
ſehnlichen Groͤße anſchwoll, und ob wir gleich die 
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eigenthuͤmlichen Beſtandtheile jenes Bachs, hier 
nicht mehr ausſcheiden koͤnnen? Die! Geſchichte 
jeder Nation koͤnnen wir als einen Strom von die⸗ 
ſer Art anſehn, und alle die Quellen aufzuzäh⸗ 
fen, die von feinem erſten Urſprunge an bis zu feir 
nem Ausfluß in einen jeglichen hineinfloſſen, und 
dabei zu berechnen, wie vielen Antheil jede einzelne 
Quelle an der Groͤße, an der Miſchung und an der 
Richtung der ganzen Waſſermaſſe hat, das iſt das 
Geſchaͤft, wozu wir den Leſern dieſer Blätter unſern 
Beiſtand verſprochen haben. Wir muͤſſen alſo zu; 
erſt diejenigen Baͤche genauer unterſuchen, die bei 
der erſten Entſtehung des Fluſſes ihre meiſte Wirk⸗ 
ſamkeit zeigen, und dies ſind, wie wir ſchon erwaͤhnt 
haben, theils die Naturbeſchaffenheit der Welt⸗ 
gegend, wo ein Menſchenhaufen ſeinen Wohnplatz 
aufſchlaͤgt, theils der mitgebrachte Stempel des 
Stammes, wovon dieſer Haufen ausgegangen iſt, 
der entweder leicht der neuen Gegend anarten kann, 
oder auf einen langſamen Vergleich mit den Hin⸗ 
derniſſen losarbeitet, welche ſie ihm entgegenſtellt. 
Nimmt man dazu noch die Nachbarn, in deren 
Mitte den neuen Anſiedlern von ihrem Geſtirn eine 
Stelle angewieſen ward; fo folgt aus dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, je nachdem fie fo oder anders beſtimmt 
ſind, und mit einander im Einklange oder im Wider⸗ 
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ſpruche ftehn!, der ganze Gang nebſt den ſaͤmtlichen 
Schickſalen einer Nation, und dieſe Umſtaͤnde 
werden alſo mit Recht unſre erſte Aufmerkſamkeit 
ſodern. Erſt ſpaͤter entſtehn hieraus verſchiedene 
Meinungen und Grundſaͤtze in politiſcher ſowohl, 
als in religioͤſer Hinſicht, Talent und Genie zu 
beſondern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, verſchiedene 
Gegenſtaͤnde des Nationaleifers, Patriotismus, 
Eroberungsſucht, Handel, Kunſtfleiß oder feiner 
Geſchmack, verſchiedne Verhaͤltniſſe der mancherlei 
Staͤnde gegeneinander, mannichfaltige Verbindun⸗ 
gen und Trennungen mehrerer Voͤlkerſchaften und 
mehr dergleichen Folgen, die wieder alle in leben⸗ 
digem Wechſelverhaͤltniſſe ſtehn, deren Einfluß auf 
einander, auf den Charakter und auf die Gluͤckſee⸗ 
ligkeit der Nationen, wir aber nur dann erſt unſern 
Leſern vorlegen koͤnnen, wenn wir die Einwirkun⸗ 
gen jener fruͤhern Urſachen, der Naturbeſchaffenheit, 
der Abſtammung und der Nachbarn zuvor gehörig 
entwickelt haben. 

Nicht jedes Volk hat erſt lange umherwandern 
muͤſſen, bevor es den Sitz erreichte, den ihm das 
Schickſal beſtimmt zu haben ſchien, und manche 
Voͤlker, die guch gewandert ſeyn moͤgen, ſind in 
einer Reihe von Jahrtauſenden ihrem Klima und 
ihrem Lande ſo angeartet, daß fie da ſelbſt ganz ein: 
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heimiſch zu ſeyn ſcheinen: wenn alfo die Wirkungen 
der Abſtammung zuletzt ausgetilgt oder doch faſt 
unbemerkbar werden koͤnnen; ſo ſcheinen die Ein⸗ 
wirkungen der lebloſen Natur mit vollem Rech⸗ 
te den erſten Anſpruch auf unſre Aufmerkſamkeit zu 
haben, und wir wollen demnach mit ihnen zuerſt 
unſre Leſer bekannt zu machen ſuchen. 

Auch dieſe Materie wuͤrde noch zu ſehr zuſammen⸗ 
geſetzt ſeyn, als daß wir uns getrauen koͤnnten, ſie 
gehoͤrig zu entwickeln, wenn wir ſie nicht zuvor 
noch in ein Paar beſondre Theile zerfaͤllt haͤtten. 
Alles, was die lebloſe Natur uͤber den Menſchen 
vermag, ruͤhrt entweder von dem Zimmelsſtrich 
her, unter welchem, oder von dem Boden, auf 
welchem er lebt. Zwar ſtehen beide allenthalben in 
ſehr genauer Verbindung, doch iſt dieſelbe nicht ſo 
feſt geknuͤpft, daß wir nicht die verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheiten des Himmelsſtrichs mit ihren Folgen 
bequem zuerſt betrachten, und dann erſt die Unter⸗ 
ſuchung uͤber die Verſchiedenheiten des Bodens und 
deren verſchiedenen Einfluß nachfolgen laſſen koͤnnten. 
Wir eroͤfnen hier alſo unſre eigentliche Laufbahn 
mit den Betrachtungen uͤber das Klima. 5 

Damit uns unſre Leſer bei dieſen Betrachtun⸗ 
gen bequem folgen koͤnnen, muͤſſen wir ihnen an 
der Spitze derſelben einen vorlaͤufigen Begriff da⸗ 
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von geben, was wir hier unter dem Worte Klima 
oder Zimmelsſtrich verſtehn, um etwanigen 
Misverſtaͤndniſſen vorzubeugen. Man nimmt dies 
Wort ſehr oft fuͤr die ganze phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit eines Landes, wenn man z. B. ſagt, 
daß die Geſetze, die Lebensweiſe oder gewiſſe Kuͤn— 
ſte in einem Lande klimatiſch ſind: allein in die⸗ 
ſem Sinne wuͤrde es fuͤr uns zu vielumfaſſend ſeyn, 
da wir die Eigenſchaften des Bodens in einem eig? 
nen Artikel noch beſonders in Erwägung zu ziehn 
Willens ſind. Wir ſchraͤnken hier alſo dies Wort 
blos auf diejenigen Eigenſchaften der Atmo— 
ſphaͤre ein, welche auf den Menſchen einen 
merklichen Einfluß haben, und dahin rechnen 
wir vorzuͤglich die Waͤrme, Kaͤlte, Feuchtigkeit 
oder Trockenheit des Luftkreiſes, welcher unſre Erde 
umgiebt. Wir wollen damit nicht behaupten, daß 
nicht mehrere, als gerade dieſe vier Eigenſchaften der 
Luft, ſtark genug waͤren, um auf den Menſchen 
einigen Einfluß zu haben; allein noch find wir in 
der ſo wichtigen Lehre von den Beſtandtheilen der 
Luft erſt bis in den Eingang gekommen, und unſre 
Nachkommen haben in dieſem Felde noch eine reich: 
liche Erndte zu hoffen, da erſt die ſpaͤtern Naturkun⸗ 
digen es urbar gemacht, und dennoch ſchon ſo ſchoͤ⸗ 
ne Fruͤchte davon eingeerndtet haben. Jene feine 
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Fluͤſſigkeit, die unter verſchiedenen Namen als elek⸗ 
triſches oder magnetiſches Fluidum, als Elementar⸗ 
feuer, als Urſtoff des Lichts, oder als Aether, 
immer einerlei Weſen in verſchiedenen Verbindun⸗ 
gen zu ſeyn ſcheint, und die allenthalben mit der 
Luft verknuͤpft iſt, verſpricht uns bei genauern Un⸗ 
terſuchungen uͤber ihre mannichfachen Wirkungen 
deſto größere, Entdeckungen, da ſchon berühmte 
Aerzte zwiſchen dieſer Fluͤſſigkeit und zwiſchen dem 
ſo lebendig wirkſamen Prinzipium der Nerven eine 
wunderbare Aehnlichkeit wahrgenommen haben. 
Vielleicht wird dieſe ſo aͤußerſt feine und wirkſame 
Materie fuͤr die Phyſik einſt eben ſo wichtig, als es 
der Begrif von Kraft für die Metaphyſtk iſt, viel 
leicht iſt ſie das Verbindungsglied zwiſchen der Koͤr⸗ 
per⸗ und Geiſterwelt; vielleicht gar der Schluͤſſel zu 
beiden. Ehe aber ein zweiter Prieſtley das Gluͤck 
hat, ihre verſchiedenen Modifieationen eben fo ge 
nau auseinanderzuſetzen und zu erklaren, als es 
der erſtere bei den mancherlei Luftarten gethan hat, 
moͤchte es wol zu voreilig ſeyn, uͤber ihre Wirkun⸗ 
gen auf den Menſchen unter verſchiedenen Hims 
melsſtrichen etwas veſtſetzen zu wollen. Wir uͤber⸗ 
laſſen alſo gerne dieſe ſo vielverſprechenden Unterſu⸗ 
chungen einer mit mehrern Erfahrungen bereicherten 
Nachwelt und halten uns um fo lieber bloß an die vor⸗ 
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hin erwähnten Verſchiedenheiten des Klima, da fie 
uns ſchon einen hinlaͤnglichen Stoff zu ſehr weit⸗ 
laͤuftigen und lehrreichen Betrachtungen liefern. 
„Wenn aber die verſchiedene Beſchaffenheit des 
„Luftkreiſes in einem Lande ſo groſſe Wirkungen auf 
„die Bewohner deſſelben hervorbeingen ſoll, woher 
„kommen denn jene verſchiedenen Grade von Waͤr⸗ 
„me und Kaͤlte, von Trockenheit und Feuchtigkeit 
„in demſelben?“ Dieſe Frage iſt viel zu natuͤrlich, 
als daß ſie nicht manchen unter unſern Leſern hier 
einfallen ſollte; und wir muͤſſen ſie, wenigſtens fuͤr 
einen Theil von ihnen, beantworten, damit ſie 
einen gruͤndlichen Begriff vom Klima bekommen. 
Diejenigen, welche bei diefer Erklarung nichts fin⸗ 
den moͤchten, das ihnen nicht ſchon vorher bekannt 
geweſen waͤre, werden uns damit entſchuldigen, 
daß allgemeine Verſtaͤndlichkeit unſre erſte Pflicht iſt. 
Der erſte Grund von der Wärme oder Kälte eis 
nes Landes iſt die Gegend worinn es auf unſrer 
Erde liegt, oder ſein Grad der Breite. Um die⸗ 
fen Satz allen Leſern voͤllig deutlich zu machen, muͤſ⸗ 
fen wir manche von ihnen an einige Lehren der ma⸗ 
thematiſchen Erdbeſchreibung erinnern. f 
Bekanntlich iſt die Erde eine ziemlich runde, 
ein klein wenig plattgedruͤckte Kugel. Nun ftelle 
man ſich vor, daß man eine Kugel zwiſchen zwei 
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Fingerſpitzen herumdrehe; ſo wird man finden daß 
die beiden Punkte derſelben, an welchen man ſie an⸗ 
gefaßt hat, ganz unbeweglich bleiben, indeſſen ſich 
alle uͤbrigen um ſo ſtaͤrker bewegen, je weiter ſie 
von dieſen beiden erſten Punkten entfernt ſind, ſo 
daß alſo ein Punkt, der, von beiden gleich weit ent⸗ 
legen, gerade in der Mitte der Kugelfläche liegt, 
die groͤßte Linie durchlaufen muß, wenn ſich die 
Kugel einmal um ihre Axe dreht. Es iſt jetzt durch 
vielerlei Beobachtungen, deren Aufzaͤhlung uns 
hier zu weit von der Hauptſache abfuͤhren wuͤrde, 
auſſer allen Streit geſetzt, daß ſich unſre Erde um 
die Sonne bewege, folglich muß es auf ihr ebenfals 
zwei ſolche unbewegliche Punkte geben, wovon der 
eine, in derjenigen Haͤlfte der Erdkugel, wo unſer 
Welttheil lilegt, den Namen des Nordpols, und 
der entgegengeſetzte den Namen des Suͤdpols ers 
halten hat. Mitten um die Erdkugel, von beiden 
Polen gleich weit entfernt, denkt man ſich einen 
Kreis, welchen man Aequator, Aequinoctial⸗ 
linie oder Mittagslinie nennt, und von welchem 
die ganze Erde in zwei gleiche Haͤlften getheilt wird, 
wovon die gegen den Nordpol zu gelegene, die noͤrd⸗ 
liche, die andere aber die ſuͤdliche Salbkugel 
heißt. Wenn man nun einen Kreis durch beide 
Pole zieht; fo muß derſelbe den Aeguator an zwei 
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Orten dergeſtalt ſchneiden, daß zwiſchen der Mit: 
tagslinie und zwiſchen jedem Pole der vierte Theil 
dieſes Kreiſes faͤllt. Man pflegt aus Gruͤnden der 
Geometrie jeden Kreis in 360 gleiche Theile oder 
Grade einzutheilen; nach dieſer Eintheilung muͤſ⸗ 
ſen alſo auf einen ſolchen Bogen, zwiſchen dem Ae⸗ 
quator und einem von den Polen, neunzig Grade 
dieſes Kreiſes gehn. Nach dieſen Graden beſtimmt 
man nun die Entfernung eines Orts von der Mit⸗ 
tagslinie, oder die Breite deſſelben. Man theilt 
naͤmlich allenthalben um die ganze Erdkugel herum 
die Entfernung vom Aequator bis zu jedem Pol in 
dieſe neunzig Grad ein, ſo daß der erſte ganz nahe 
beim Aequator und der neunzigſte an einem Pole 
liegt. Da aber neunzig ſolche Grade gegen den 
Nordpol zu und neunzig gegen den Suͤdpol zu ge⸗ 
rechnet werden; ſo beſtimmt man dadurch allein die 
Breite eines Orts noch nicht genau genug, wenn 
man bloß angiebt, um wie viel Grade er vom Ae⸗ 
quator entfernt iſt, ſondern man muß zugleich bes 
ſtimmen, ob dieſe Grade nach dem Nordpol oder 
nach dem Suͤdpol zu gezaͤhlt werden ſollen. Im er⸗ 
ſten Falle ſagt man: ein Ort liege unter einem ge⸗ 
wiſſen Grade der noͤrdlichen, im zweiten er liege 
unter einem gewiſſen Grade der füdlichen Breite. 
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Diefe Erklärungen muſten wir voranſchicken, 
um es allen unſern Leſern deutlich machen zu koͤnnen, 
woher es komme, daß die Kaͤlte oder Waͤrme eines 
Landes, mit ſeiner weitern oder geringern Entfer⸗ 
nung von den Polen oder vom Aequator in einem 
gewiſſen Verhaͤltniſſe ſteht. Unſre Erdkugel naͤm⸗ 
lich iſt in fo einer Richtung gegen die Sonne geſtellt, 
daß die Sonnenſtralen beſtaͤndig auf die Gegend 
um den Aequator gerade ſenkrecht, und eben daher 
auf jeden andern Theil der Erdflaͤche um ſo viel 
ſchraͤger fallen, je weiter er vom Aequator entfernt 
iſt, alſo auf die Polargegenden in der ſchiefſten Rich⸗ 
tung. Ein jeder von uns wird durch die tägliche 
Erfahrung uͤberzeugt, daß die Sonnenſtralen die 
einzige, oder doch wenigſtens die vorzuͤglichſte Urſa⸗ 
che von aller Wärme auf dem Erdboden find, alfo 
muß auch die gerade oder ſchiefere Richtung, in wel⸗ 
cher ſie auf verſchiedene Erdgegenden fallen, einen 
betraͤchtlichen Unterſchied in der Waͤrme derſelben 


bewirken. 
Wie dieſer Unterſchied dadurch hervorgebracht 


werde, das wird der Gegenſtand unſers naͤchſten 
Blattes ſeyn. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Achtes Stuͤck. 


Den zıten Februar 1789, 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 
(Fortſetzung.) 


Une Leſer wiſſen aus dem vorigen Blatte dieſer 
Unterhaltungen, was auf der Erdkugel die Pole 
und was der Aequator fei, und was es heiße, 
wenn man ſagt, daß ein Land unter einem gewiſſen 
Grade der Breite liege. Sie wiſſen auch, daß 
die Sonnenſtralen auf die Gegend um den Aequa⸗ 
tor in ſenkrechter Richtung und auf jede andre um 
deſto ſchraͤger fallen, je weiter fie vom Aequator 
nach einem der beiden Pole zu gelegen iſt. Wir 
haben behauptet, daß dieſe geradere oder ſchiefere 
Richtung der Sonnenſtralen gegen ein Land eine 
Erſter Jahrgang. H 
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Haupturſache von feiner Kälte oder Wärme aus- 
mache, und wir find erbötig ihnen jetzt den Beweis 
davon vorzulegen. Wir ſchmeicheln uns, daß ſie 
denſelben eben jo deutlich als überzeugend finden 
werden, wenn ſie ſich nicht vor der geringen Muͤhe 
ſcheuen, uns Schritt vor Schritt mit einiger Auf 
merkſamkeit zu folgen. 


In dieſer Figur ſtelle der Kreis, in deſſen Mitte 
8 ſteht, die Sonne, die untere Linie de ein Stuck 
yon der Erdflaͤche und die aus jenem Kreiſe darauf 
fallenden Linien ed, br, ck und ah Sonnenſtra⸗ 
len vor; fo muß das Stuͤck von der Erdflaͤche dr. 
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worauf die Stralen ad und br ſenkrecht fallen, et⸗ 
was aus der Gegend des Aequators vorſtellen, hin⸗ 
gegen kh muß vom Aequator entfernt gegen einen 
Pol zu gelegen ſeyn, weil es von den Strafen ck 
und ech in einer ſchraͤgern Richtung getroffen wird. 
Die beiden ſchieflaufenden Stralen ek und ah lies 
gen oben bei ihrem Ausfluß aus der Sonne in a und 
in c eben fo nahe beieinander, als die beiden ſenk⸗ 
recht fallenden Stralen ed und ar eben daſelbſt in 
bund c: was erblicken wir aber, wenn wir dieſe 
verſchiedenen Stralen alle bis auf die Erdflaͤche de 
verfolgen? Hier iſt die Entfernung der ſenkrechten 
von einander von d bis r kleiner, als die Entfer⸗ 
nung der fchiefliegenden von k bis h, und wenn 
unſre Leſer mehrere Verſuche dieſer Art anſtellen 
wollen; fo werden fie allemahl finden, daß die Ent: 
fernung der ſchiefen Stralen von einander auf der 
Erdflaͤche de immer größer wird, in je ſchieferer 
Richtung fie aus S hinabfallen, wenn gleich bei ih 
ren Ausfluß aus S ihre Entfernung von einander 
ſtets dieſelbe bleibt. Eigentlich muͤßte, da unſre 
Erde eine Kugelgeſtalt hat, das Stuͤck dr noch er 
haben und das Stuͤck Kk h etwas hinabgebogen 
ſeyn, und zwar deſto tiefer hinab, je naͤher man 
nach e kaͤme, und in dieſem Falle wuͤrde, wie man 
leicht einſieht, dle Entfernung von k bis h verhäfts 
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nißmaͤßig gegen die von d bis r noch größer ausfal- 
len. Augenſcheinlich folgt alſo aus diefer Figur, 
daß die Sonnenſtralen auf die Erde in deſto größere 
Entfernungen von einander ankommen, je ſchie⸗ 
fer die Richtung iſt, nach welcher ſie dieſelbe tref— 
fen. Eine Flaͤche unter dem Aequator, gegen den 
die Sonne ſenkrecht ſteht, wird alſo von meh- 
rern Stralen getroffen werden, als eine eben ſo 
große Fläche, welche die Stralen nur in ei— 
ner ſchieferen Richtung aufnimmt. Unter den 
Polen, wohin die Sonnenſtralen am aller: 
ſchraͤgſten fallen, wird dieſer Unterſchied am 
groͤßten ſeyn muͤſſen, und es werden folglich auf 
jeden Flaͤchenraum auf der Erde verhaͤltnißmaͤßig 
immer weniger Stralen treffen, je näher er an ei— 
nem von beiden Polen liegt. Wenn nun durch die 
Sonnenſtralen, ganz allein oder doch vorzuͤglich, 
die Waͤrme auf der Erde hervorgebracht wird; ſo muß 
es nothwendig in ſo einer Gegend, wo eine groͤßere 
Anzahl von Stralen einen gewiſſen Raum trifft, 
waͤrmer ſeyn, als in einer andern, wo auf einen 
Raum von eben der Groͤße weniger Stralen fallen. 
Die Brennglaͤſer bringen die erſtaunliche Vermeh⸗ 
rung der Waͤrme in ihrem Brennpunkte bloß dadurch 
hervor, daß ſie durch die Brechung der Sonnen⸗ 
ſtralen eine groͤßere Anzahl davon in dieſem Punkte 
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ſammeln, als fonft dahin hätten fallen koͤnnen, und 
ihre Wirkung iſt immer um ſo ſtaͤrker, je mehrere 
Stralen fie auf eine gleiche Flaͤche zuſammenzudraͤn⸗ 
gen geſchickt find. Jeder unſrer Leſer wird ſchon 
die Folgerung hieraus vorhergeſehen haben, daß es 
unter dem Aequator, wohin die meiſten Stralen 
fallen, am heißeſten, aber je weiter man ſich von 
ihm entfernt und alſo von weniger Stralen erwaͤrmt 
wird, immer kaͤlter, und endlich unter den Polen, 
auf welche die Sonnenſtralen in der ſchraͤgſten Rich⸗ 
tung und eben darum auch verhätenifmäßig in der 
geringſten Anzahl treffen, am allerkaͤltſten ſeyn muß. 
Schon hieraus ſieht man alſo, wie man die Waͤrme 
oder Kaͤlte eines Landes ſchon zum voraus beſtimmen 
kann, wenn man bloß weiß, unter welchem Grade 
der Breite es liegt. n 
Dieſe Verſchiedenheit der Stralenmenge, wel⸗ 
che, auf den Aequator zuſammengedraͤngt, gegen 
die Pole zu immer mehr abnimmt, iſt aber nicht die 
einzige Urſache von jener gluͤhenden Hitze, welche 
die Gegenden um die Mittagslinie verſengt, und 
von der erſtarrenden Kaͤlte, welche um die Pole herum 
unermeßliche ewige Eisberge aufthuͤrmt. Jene ge⸗ 
rade oder ſchiefere Richtung der Stralen, woraus 
dieſe Verſchledenheit in ihrer Menge entfprang, bringt 
noch andere Folgen hervor, welche ſaͤmtlich dazu 
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beitragen, die Wärme unter der Linie bis zu ihrem 
hoͤchſten Grade zuſammen zu draͤngen und die Polar⸗ 
gegenden faſt ganz davon zu entbloͤßen. Dahin gehoͤrt 
vorzuͤglich das verſchiedene Zuruͤckprallen der Son⸗ 
nenſtralen, der verſchiedene Grad ihrer Geſchwindig— 
keit und die verſchiedene Länge des Wegs, den fie bei 
ihrem Durchgange durch die Atmoſphaͤre zuruͤcktegen 
muͤſſen, ehe fie die Erde erreichen. Alle dieſe Umſtaͤn⸗ 
de zuſammengenommen, koͤnnen erſt den erſtaunli⸗ 
chen Unterſchied an Wärme und Kälte begreiflich 
machen, den man in der Mittagslinie und in den 
Polargegenden bemerkt hat, und wir muͤſſen des; 
halb unſre Leſer bitten, bei jedem derſelben einige 
Augenblicke zu verweilen. 

Ein jeder elaſtiſcher Körper, der anf eine elaſti⸗ 
ſche Flaͤche ſtoͤßt, wird nach den Geſetzen der Ber 
wegung ſo zuruͤckgeworfen, daß die Winkel an bei⸗ 
den Seiten gleich find. Es fei de die Bande von 
einem Billiard und die Kugel werde in der Rich— 
tung br dagegen geſtoßen; fo wird fie da fie ſenk⸗ 
recht auf die Bande trift, in eben diefer Richtung 
von er durch u wieder nach a zuruͤckprallen. Wird 
aber die Kugel in der Richtung e k gegen die Ban⸗ 
de geſtoßen: fo wird fie in der Richtung k o wieder 
zuruͤckprallen, ſo daß ihre erſte Richtung mit der 
Bande einen eben ſo großen Winkel macht, als die 
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Richtung, nach welcher fie. wieder von derſelben 
abprallt, Eben fo verhält es ſich mit den Sonnen⸗ 
ſtralen, wenn ſie auf eine ebene Flaͤche fallen. Die 
ſenkrechten Stralen cd und b r werden alſo in ſich 
ſelbſt zuruͤckgeworfen, und von dem Anſtoß eis 
nes neuen Strals wieder auf die Punkte d und er 
zuruͤckgeſtoſſen, ſo daß ſie durch ihre oͤftere Ruͤckkehr 
die Waͤrme in dieſen Punkten bis zu einem Grade 
erhoͤhn, welcher durch die einzelnen Stralen allein 
nicht hervorgebracht werden koͤnnte. Dagegen wird 
der Stral ck in der Richtung ko und der Stral 
a h in der Richtung hg zuruͤckprallen: er wird alſo 
die Wirkung des hinter ihm ankommenden zweiten 
Strals auf keine Weiſe verſtaͤrken; ſondern ſich bloß 
darauf einſchraͤnken muͤſſen, ein einzigesmal in k 
die Erde beruͤhrt zu haben. Die ſenkrechten Stra⸗ 
len werden alſo mehr Waͤrme auf der Erdflaͤche her⸗ 
vorbringen muͤſſen, als die ſchraͤgern, da jene im» 
merfort mit erneuerter Stärfe darauf zurückkommen 
und mit ihrem erſten Stoße noch bei weiten nicht 
ihre ganze Wirkung vollendet haben, pon dieſen 
aber gar kein weiterer Beitrag zur Erwaͤrmung der 
Erde erwartet werden darf. Die Lage der Erde ger 
gen die Sonne, ſo wie wir ſie angegeben haben, 
bewirkt alſo nicht nur, daß unter den Polen uͤber⸗ 
haupt weniger Sonnenſtralen ankommen, als un⸗ 
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ter dem Aequator, ſondern ſelbſt von jenen weni⸗ 
gern geht auch die Wirkung jedes einzelnen unter 
den Polen weit ſchneller verloren, als unter dem 
Aequator, den ſie ohnedem ſchon, wie wir vorher 
gezeigt haben, in groͤßerer Menge treffen. Die 
verſchiedene Zuruͤckwerfung ſenkrechter und ſchiefer 
Stralen iſt alſo ein zweiter Grund, warum es unter 
dem Aequator heißer ſeyn muß, als unter den Polen. 

Ferner wird in der Mechanik bewieſen, daß 
ein Koͤrper, wenn er ſich in einer, fchiefen Rich— 
tung bewegt, verhaͤltnißmaͤßig um deſto weniger 
Geſchwindigkeit habe, jemehr ſeine Richtung von 
der ſenkrechten abweicht. Es werden alſo auch die 
Sonnenſtralen unterm Aequator am geſchwindeſten 
und an jedem andern Orte deſto langſamer ankom—⸗ 
men, je naͤher er dem einen von beiden Polen liegt. 
Je groͤßer aber die Geſchwindigkeit eines bewegten 
Koͤrpers iſt, deſto groͤßere Wirkungen bringt er auch 
hervor. Eine Kanonenkugel wuͤrde wenig Schaden 
anrichten, wenn fie ganz langſam auf das Dach 
hingelegt wurde, das fie jetzt durch ihre Geſchwin⸗ 
digkeit zerſchmettert, und nimmermehr würde das 
Schrotkorn des Jaͤgers den Haſen verwunden, 
wenn es nur langſam auf ihn hinabſiele. Die gan⸗ 
ze erſtaunliche Gewalt des Schießgewehrs kommt 
bloß daher, daß es den Koͤrpern, die es forttreibt, 
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einen ſo hohen Grad von Geſchindigkeit beibringt, 
wodurch ſie Wirkungen hervorbringen, die man 
von ihrer geringen Groͤße ſonſt unmoͤglich erwarten 
koͤnnte. Auch die Wirkung der Sonnenſtralen wird 
alſo um ſo geringer ſeyn, je langſamer ſie den Ort ihrer 
Beſtimmung ereichen. Wenn nun, dem angeführten 
Geſetze der Mechanik zufolge, ihre Geſchwindigkeit 
immer mehr abnimmt, je ſchraͤger ihre Richtung iſt: ſo 
werden ſie auch deshalb jede Gegend der Erde deſto 
weniger erwaͤrmen koͤnnen, je naͤher ſie an einem 
Pole liegt; hingegen wird die Gegend um den Ae— 
quator ihre ganze Kraft empfinden, weil fie auf 
dieſe in der geradeſten Richtung und eben darum mit 
dem groͤßten Grade ihrer Geſchwindigkeit wirken. 
Zu allen dieſen Betrachtungen, wodurch wir 
uns bemuͤht haben unſern Leſern deutlich zu machen, 
daß mit den Graden der Breite die Kälte immer 
mehr zunehmen, und unter den Polen am ſtaͤrkſten 
werden muͤſſe, kommt noch ein ſehr ſtarker Grund 
hinzu, wenn man die verſchiedene Länge des Wegs 
betrachtet, den die ſenkrechten oder ſchiefen Licht— 
ſtralen in unſrer Atmoſphaͤre zuruͤcklegen, ehe ſie 
die Erde erreichen. In der vorigen Figur, wo 
de ein Stuͤck der Erdſtaͤche vorſtellt, ſei fg die 
Graͤnze des Luftkreiſes, von welchem unſre Erde ums 
floſſen wird. Dieſer iſt in der Figur allenthalben 


gleich hoch, und dennoch ſieht man, daß der Weg 
der ſchraͤglaufenden Strahlen durch denſelben mk 
und nh um ein betraͤchtliches laͤnger iſt, als der 
Weg fd und ur, den die ſenkrechten Stralen in eis 
ner eben ſo hohen Atmoſphaͤre zu durchlaufen ha⸗ 
ben. Man kann ſich durch mehrere Verſuche leicht 
uͤberzeugen, daß dieſer Weg durch den Luftkreis im⸗ 
mer laͤnger werde, je ſchraͤger die Stralen zur Erde 
kommen. Wir bemerken an dem Lichte, daß es, 
wenn es durch einen durchſichtigen Körper geht, um 
deſto mehr von ſeiner leuchtenden Kraft verliert, je 
dicker der Koͤrper iſt: wir koͤnnen durch ein ſehr 
dickes Stuͤck Glas nicht ſo gut die Gegenſtaͤnde 
hinter demſelben erkennen, als durch eine duͤnnere 
Glasſcheibe, und wenn unſre Atmoſphaͤre bis an 
den Mond hinaufreichte; ſo wuͤrden wir vielleicht 
in einer ewigen egyptiſchen Finſterniß leben müffen, 
Eben ſo kann ein Schall durch eine dickere Mauer 
nicht hindurchdringen, den man ohne Schwierig⸗ 
keit durch eine duͤnnere vernehmen kann, und ſo 
wird jede Kraft geſchwaͤcht, wenn ſie einen laͤngern 
Weg bis zu ihrem Beſtimmungsort zuruͤcklegt, 
Auch die Sonnenſtralen werden auf ihrem laͤngern 
Wege durch die Atmoſphaͤre unter den Polen noth⸗ 
wendig mehr Widerſtand finden als auf dem kuͤrzern 
unter dem Aequator: fie werden alſo dort mehr von 
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ihrer Kraft einbußen, und nur mit einem geringen 
Ueberſchuß derſelben auf die Erde wirken koͤnnen, 
Wieder ein neuer Grund, warum jeder Stral un⸗ 
ter dem Aequator mehr Wärme hervorbringt, als 
in jeder andern Gegend, und warum ſich die Wir⸗ 
kung eines jeden um deſto mehr vermindert, je naͤ⸗ 
her man zu einem von den Polen kommt. Wenn 
es unſern Leſern nicht beſchwerlich geweſen iſt, uns 
bei dieſen kleinen Streifereien in die Gebiete der 
mathematiſchen Geographie und der Naturlehre zu 
begleiten; ſo werden ſie wahrſcheinlich mit der Aus⸗ 
beute zufrieden ſeyn, die wir jetzt von dort zuruͤck⸗ 
bringen. Es wird ihnen dann hoffentlich voͤllig 
deutlich ſeyn, daß es unter dem Aequatyr am allerz 
waͤrmſten ſeyn muß, weil die Sonnenſtralen ihn 
ſenkrecht treffen, und unter den Polen am kaͤltſten, 
weil ſie auf dieſe in der ſchiefſten Richtung fallen. 
Wir haben gezeigt, wie bloß aus dieſer Verſchieden— 
heit der Richtungen folge, daß eine defto größere 
Menge von Sonnenſtralen auf jedes Land treffe, 
je naͤher es am Aequator liegt: wir haben auch 
dargethan, daß jeder einzelne Stral unter den Po: 
len ungleich weniger wirke, als unter der Linie, 
weil er dort durch ſeinen erſten Stoß auf die Erde 
ſeine ganze Kraft verliert, die auſſerdem wegen 
ſeiner groͤßern Langſamkeit, und wegen des groͤßern 
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Weges durch die Yemofphäre, dort ungleich ſchwaͤ⸗ 
cher ſeyn muß, als bier, 

Wem aber die Kälte der Pole, im Verhältniß 
gegen die Hitze der Mittagslinie noch zu ſtark duͤn⸗ 
ken ſollte, als daß er die angefuͤhrten Gruͤnde zur 
Erklarung derſelben für befriedigend gelten laſſen 
moͤchte, den erinnern wir daran, wie es gar kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen iſt, daß der Punkt auf 
der Erdftaͤche, den wir bewohnen, in der ſtrengſten 
Winterkaͤlte eben fo nahe an der Sonne iſt, als in der 
brennendſten Sommerhitze und daß alſo der ſo anſehn⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen Hitze und Froſt in dieſen 
beiden Zeitpunkten, den wir in dieſem Jahre ſo 
vorzuͤglich merklich geſpuͤrt haben, einzig und allein 
daher ruͤhren muß, daß uns die Sonne im Som⸗ 
mer hoͤher ſtand, das heißt, daß ſie ihre Stralen 
damals ſenkrechter auf uns fallen ließ, als jetzt im 
Winter. Eben ſo bleibt auch die Sonne in dem 
Verlauf eines Tages in einerlei Entfernung von 
uns, und dennoch finden wir die Mittagsſonne 
weit blendender und erwaͤrmender, als die Mor— 
gen⸗ und Abendſonne. Da uns die Sonne in die⸗ 
ſen verſchiedenen Tageszeiten gleich nahe iſt, ſo 
kann auch dieſer Unterſchied ihrer Wirkung auf un⸗ 
ſer Geſicht und Gefuͤhl, nur daher kommen, daß 
die ſenkrechten Stellen der Sonne im Mittage 
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uns in größerer Menge und Stärke treffen als ihre 
ſchraͤgerlaufenden in den uͤbrigen Tageszeiten. 

Durch das vorige ſind wir nun in den Stand 
geſetzt mit völliger. Zuverlaͤſſigkeit den Satz 10 
folgern: 

Wenn alle uͤbrigen umſtande, die etwa 
auf die Vermehrung oder Verminderung der 
wWaͤrme und Kälte einigen Einſtuß haben 
koͤnnten, als gleich vorausgeſetzt worden; 
fo muß es in jedem Lande um fo waͤrmer feyn, 
je naͤher es am Aequator, und um deſto kaͤl⸗ 
ter, je naͤher es an einem von beiden Polen 
liegt. 

Auf dieſen Satz hat man die Einheilung der Erdſtä⸗ 
che in gewiſſe Erdguͤrtel, Zonen oder Erdſtriche 
gebauet, welches Streifen ſind, die man ſich rund um 
die Oberflache der Erdkugel herum, mit dem Aeguator 
als gleichlaufend vorſtellt, und von denen man in ber 
mathematiſchen Erdbeſchreibung fuͤnf annimmt: 
eine heiße, zwei gemaͤßigte, und zwei kalte. 

Da in der Gegend um den Aequator, wie wir 
oben auseinander geſetzt haben, die groͤßte Hitze iſt, 
ſo nennt man die ganze Gegend um denſelben, auf 
welche die Sonnenſtralen ſenkrecht fallen koͤnnen, 
und die einen Streif ausmacht der ſich an jeder 
Seite des Aequators bis auf drei und zwanzig und, 
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einen halben Grad erſtreckt, den heißen Erdſtrich 
oder die heiße Zone. Ihre ganze Breite, in deren 
Mitte der Aequator liegt, betraͤgt alſo 47 Grad, 
und in dieſer heißen Zone liegt der groͤßte Theil von 
Afrika, die ſuͤdliche Haͤlfte von Arabien, die beiden 
Oſtindiſchen Halbinſeln, die Suͤdſpitze von Sina, 
die Inſeln um Oftindten, ein Theil von Suͤdin⸗ 
dien, die ſuͤdliche Spitze von Nordamerika, und 
die nördliche von Südamerika, nebſt den kapverdi⸗ 
ſchen, antilliſchen und Societaͤtsinſeln. 

An beiden Seiten des heißen Erdſtriches liegen 
die beiden gemaͤßigten Zonen, wovon eine 
jede in einer Breite von 43 Grad, ſich von 
234 bis zu 663 Grad erſtreckt. Der gemaͤßigte Erd⸗ 
ſtrich gegen den Nordpol zu heißt die gemaͤßigte 
Nordzone, und der gegen den Suͤdpol zu, die 
gemaͤßigte Suͤdzone. In jener liegt faſt ganz 
Europa, etwas über den vierten Theil von Afrika, 
der größte Theil von Aſien und Nordamerika. In 
dieſer iſt die Suͤdſpitze von Afrika, die ſuͤdliche 
Haͤlfte von Neuholland und von Südamerika, 

Den noch übrigen Theil der Erdfläche, von den 
Gränzen der gemäßigten Zone bis an jeden Pol, 
nehmen die beiden Falten Zonen ein, deren jede 
eine Breite von 233 Grad hat. In der kalten 
Nordzone liegen Groͤnland, Spitzbergen, Nowa⸗ 
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ja Semlja, das noͤrdliche Sibirien und der noͤrd⸗ 
liche Theil von Nordamerika. Von der kalten 
Suͤdzone kennt man nur einige wenige Gegenden, 
welche Cook auf ſeiner lesben Weltumſeegelung 
berührt hat. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Anekdote, 

Im Jahr 1697 kamen die Jeſuiten unter Anfuͤh⸗ 
rung eines Provincials, Namens Salva Terra 
nach Californien dieſer anſehnlichen Halbinſel an 
der weſtlichen Seite von Nordamerika. Salva 
Terra war in Weltgeſchaͤften erzogen, beſaß prakti⸗ 
ſches Talent zur Entwerfung und Ausfuͤhrung gro⸗ 
ßer Plane, war thaͤtig, unermüdet, eifrig für das 
Beſte ſeines Ordens, in alle Grundfaͤtze deſſelben 
eingewetht, folglich nicht gar zu ſerupuloͤs in Abſicht 
der Mittel, wodurch er ſeinen Zweck zu erreichen 
hofte, und im Stande alles zu wagen. Es giebt 
an dieſer Kuͤſte einen ſehr einträglichen Perlenfang,- 
und die dortigen Perlen zeichnen ſich eben ſo ſehr 
durch ihre vorzuͤgliche Guͤte als durch ihre beſonde⸗ 
ve Menge aus. Kaum hatte ſich der Provinzial 
der Jeſuiten hier angeſetzt; fo beſchuldigte man ihn, 
daß er Tag und Nacht hindurch mit ſeinen Skla⸗ 
ven Perlen fiſche. In der That ſah man keine Per- 
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len mehr, wie vordem, nach Mexiko kommen, und 
man fand ſich auſſer Stande, die gewoͤhnlichen 
Pachtgelder von 12000 Thalern an Seine katholiſche 
Majeſtaͤt zu entrichten: man beklagte ſich in meh⸗ 
rern Memorialen bei Hofe über die Jeſuiten, und 
brachte es endlich fo weit, daß ihnen eine Ers 
zählung der Thatſachen abgefodert ward. Salva 
Terra ſagt darin, daß ſich Boͤſewichter erkuͤhnt Hätten 
ihn des Perlendiebſtahls zu beſchuldigen; allein weit 
entfernt, nur einen ſolchen Gedanken gehabt zu ha⸗ 
ben, habe er fo wol den Spaniern als den Ameris 
kanern ſtets gerathen, dieſe Werkzeuge des Luxus 
ins Meer zu werfen, weil ſie auf dem Wege des 
Heils offenbar hinderlich waͤren: da muß man, ſetzt 
er hinzu, unſere Uneigennuͤtzigkeit wenig kennen, 
wenn man uns ſolcher niedrigen Verbrechen faͤhig 
glauben kann, und uͤberdem faͤhrt er fort, was 
ſollten wir mit Perlen machen? 

Dieſe ſonderbare Apologie, verbunden mit dem 
wohlverdienten Anſehn, worin die Jeſuiten bei Hofe 
ſtanden, hatte für die Geſellſchaft die erwuͤnſchten 
Folgen. Der Konig von Spanien glaubte lieber, 
daß ſich die Perlen an den Amerikaniſchen Kuͤſten 
plotzlich vermindert haͤtten „als daß die heiligen 
Väter im Stande wären, fie zu ſtehlen. i 


—— xʒ—]ůÿ 


1 N - u 
0 * a TR 
Sa; 5 3 ER, Bo: 


Wöchentliche Unterhaltungen 
fiber. die 


e der Maſahek 


Neuntes Stück. 


Den 28ſten Februar 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 
(Förtſetzung.) 


Unter den fünf Erdzonen, mit deren Lage, Größe 
und Namen wir zuletzt unſre Leſer bekannt ge⸗ 
macht haben, giebt es zwar keine, die fuͤr den 
Menſchen ganzlich unbewohnbar waͤre; indeſſen 
ſcheint er doch fuͤr die beiden gemaͤßigten geſchaffen 
zu ſeyn. Die Kaͤlte der beiden Polarzonen nahe 
an beiden Polen, iſt ihm ſchlechterdings unerträgs 
lich, und es liegt daher auch ein Strich von 10 
bis 11 Graden um fie herum noch unbewohnt und 
unentdeckt. Die Hitze des heißen Erbguͤctels würde 
Erſter Jahrgang. 5 
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ebenfalls den Menſchen hindern, in ihrem Bezirk 
das Recht geltend zu machen, das er an der ganzen 
Oberflache der Erde hat, wenn nicht ihre Beſchwer⸗ 
lichkeiten durch mancherlei Umſtaͤnde gemildert wuͤr⸗ 
den. Wenn die Sonne an einem Orte dieſer Zone 
am hoͤchſten ſteht, wo ihre völlig ſenkrechten Stra⸗ 
len alles ausdoͤrren und verſengen muͤßten; ſo faͤllt 
an eben dem Orte gluͤcklicher Weiſe der Winter oder 
vielmehr die Regenzeit ein, und durch den immer⸗ 
währenden Regen wird die Luft ununterbrochen 
abgekuͤhlt. Vorzuͤglich aber hindert die beſtaͤndig 
gleiche Dauer der Nacht, welche zu allen Zeiten 
unter der Linie zwoͤlf Stunden lang iſt, daß die 
Sonne in den uͤbrigen zwoͤlf Tagesſtunden niemals 
den Erdboden ſo durchgluͤhen kann, als es geſchehen 
wuͤrde, wenn die Sonne ſechszehn und mehrere 
Stunden uͤber den Horizont ſtuͤnde; dagegen kann 
die Erde, in der immer gleichlangen Zwiſchenzeit 
der Nacht weit ſtaͤrker wleder abgekuͤhlt werden, 
als wenn dieſelbe nur eine Laͤnge von ſechs oder ſie⸗ 
ben Stunden haͤtte. Dieſe Gleichheit zwiſchen der 
Dauer des Tages und der Nacht, die unter dem 
Aequator zu allen Jahreszeiten vollkommen iſt, ver⸗ 
mindert ſich in den verſchiedenen Erdſtrichen immer 
mehr, je weiter man ſich von ihm entfernt. Auf 
der Graͤnze zwiſchen der heißen und einer jeden der 
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gemäßigten Zonen hat der laͤngſte Tag ſchon die 
Dauer von vierzehntehalb, und der kuͤrzeſte 
alſo von eilftehalb Stunden. Hier in Berlin, wel⸗ 
ches unter den 523 Grad nordlicher Breite liegt, 
waͤhrt der laͤngſte Tag ſchon ſiebzehn, folglich der 
kuͤrzeſte nur 7 Stunden, alſo betraͤgt der Unter: 
ſchied des laͤngſten und kuͤrzeſten Tages bei uns ſchon 
ganzer 10 Stunden. Die ſieben Stunden der Nacht 
im Sommer können die Erde nicht in dem Grade 
abkuͤhlen, als ſie in den ſiebzehn Stunden des Ta⸗ 
ges erhitzt worden iſt, und dieſe Ungleichheit zwi⸗ 
ſchen Tag und Nacht muß bei uns die Sommerhi⸗ 
tze betrachtlich vermehren. Auf der Scheidung der 
gemaͤßigten und kalten Zonen dauert der laͤngſte 
Tag vier und zwanzig Stunden, fo daß den Br 
wohnern dieſer Gegenden die Sonne gar nicht aus 
ihrem Geſichtskreiſe verſchwindet. Innerhalb der 
Polarkreiſe iſt der laͤngſte Tag um funfzehn Stum 
den laͤnger, als der kuͤrzeſte, und unter den Polen 
ſelbſt theilen ſich Tag und Nacht nur in jedes Jahr, 
ſo wie ſie ſich bei uns in jede 24 Stunden theilen, 
ſo daß es dort ſechs Monate hindurch Tag, und 
die übrigen ſechs Monate hindurch Nacht iſt. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe fuͤr die Bewohner dieſer Gegenden wer⸗ 
den ihre langen Nächte durch eine verhaͤltnißmaͤßtg 
längere Dauer der Dämmerung verkuͤrzt, welche in 
J 2 
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jedem Lande deſto länger währe, je weiter es vom 
Aequator entfernt liegt, ſo daß ſie ſich unter den 
Polen auf eine Dauer von beinahe zwei Monaten 
erſtreckt, wodurch jene Nacht, welche dieſen Erd⸗ 
ſtrich jährlich nur ein einzigesmal, aber dann auch 
auf ganze ſechs Monate verfinſtern ſollte, durch 
eine Morgendaͤmmerung von beinahe zwei Mona⸗ 
ten und durch eine eben ſo lange Abenddaͤmmerung, 
auf etwas uͤber zwei Monate hinabgeſetzt wird. 
Durch dieſe guͤtigen Veranſtaltungen der Natur 
wird alſo die ſengende Glut der heißen Zone gemil⸗ 
dert, und den Polargegenden der erquickeude Genuß 
der wohlthaͤtigen Sonne verlaͤngekt; und dadurch 
hat ſie Eroſtriche zu einem ertraͤglichen Wohnort 
des Menſchen gemacht, welche ſonſt hätten unwirth—⸗ 
bar und verlaſſen bleiben muͤſſen. 

Wir bemerken es fo gern, wie die ewige Weiss 
heit, welche die Geſetze des Weltalls ordnete, kein 
Geſchoͤpf zu klein fand, um ihm nicht mit uner⸗ 
ſchoͤpflicher Güte die mannichfaltigſten Quellen für 
feine Erhaltung und für feine Gluͤckſeligkeit zu oͤf⸗ 
nen, und wie beſonders alle ihre Anſtalten auf un⸗ 
ſerm Planeten es als den Hauptzweck ſeiner Schoͤ⸗ 
pfung verkuͤndigen, daß er der Wohnplatz fuͤr 
die groͤßtmoͤglichſte Anzahl gluͤckli⸗ 
cher Menſchen ſeyn ſollte. Freilich mißbillt⸗ 
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gen wir es, wenn man in der Naturlehre fich nur 
bemuͤht, die Abſichten der Natur zu errathen, 
warum alles ſo eingerichtet iſt, anſtatt den Ur⸗ 
ſachen nachzuforſchen, wodurch jede Naturer⸗ 
ſcheinung ſo und nicht anders erfolgt; wir miß⸗ 
billigen dies um ſo mehr, wenn man alles nach je⸗ 
nen Endurſachen zu erklären ſucht, ohne ſich um 
dieſe wirkenden Urſachen überall zu bekuͤmmern; 
allein dennoch moͤchten wir nicht ſo ganz unbedingt 
den beruͤhmten Satz des großen Kanzler Baco un⸗ 
terſchreiben: die Endurſachen ſind fromm wie die 
Nonnen, aber auch eben ſo unfruchtbar. Wir 
koͤnnten, wenn es hier nicht auſſer unſerm Wege 
füge, mehrere Fälle anführen, wo man, durch die 
Unterſuchungen der Endurſachen einer Erſcheinung, 
auf den richtigen Weg zur Entdeckung ihrer Natur⸗ 
urſachen geleitet iſt: wir bleiben aber hier lieber bei 
dem Gleichniß ſtehn, das Baco ſo treffend angege⸗ 
ben hat. Die Freunde jenes Satzes werden uns. 
wenigſtens zugeben, daß Nonnen nicht ſelten ſchoͤn 
find, daß ſeibſt ihre Froͤmmigkeit einen Zug von 
erhabner Anmuth mit ihrer Schoͤnheit verwebt, 
der für ein zartes Schönheitsgefähl ihre Reitze Aufs 
ſerſt anziehend macht, und daß man wol beim An⸗ 
ſchaun ihrer Schoͤnheit ein ſehr wahres Vergnuͤgen 
genießen kann, ohne nur den entfernteſten Gedan⸗ 
I J3 
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ken an ihre Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit zu 
haben. Gerade ſo verhaͤlt es ſich, nach unſerm 
Dafuͤrhalten, mit der Betrachtung der Endurſachen. 
Es iſt wenigſtens fuͤr uns, — und wenn wir ſonſt 
nicht das Weſen der Vernunft verkennen, — ſo iſt es 
wohl fuͤr jeden vernuͤnftigen Geiſt, ein entzuͤckendes 
Vergnuͤgen, auch in dieſer kurzen Spanne der 
Schöpfung, die⸗ unſer Maulwurfsauge nur 
uͤberſehn kann, Zwecke und Abſichten wahrzuneh⸗ 
men, die fi) auf das unermeßliche Ganze der Na⸗ 
tur zu erſtrecken ſcheinen: wir fuͤhlen die Erhaben⸗ 
heit des menſchlichen Geiſtes, wenn er den hohen 
Gedanken wagt, auch noch ſo unvollkommne Zuͤge 
zu einem Grundriſſe des Weltalls zu kritzeln: wir 
ſind von Liebe und Bewundrung gegen die Weisheit 
und Guͤte des Urquells der Natur durchdrungen, 
wenn wir in jedem Werke ſeiner Hand die Spuren 
der Liebe erblicken, womit er die ganze unendliche 
Reihe der geſchaffenen Weſen umfaßt: wir empfinden 
den ganzen hohen Werth der Tugend bei dem gro⸗ 
ßen Gedanken, daß wir durch ſie zu Mitwirkern 
an den Entwuͤrfen ſeiner unendlich weiſen Guͤte 
erhoben werden. Warum ſollten wir alſo nicht auf 
die Spuren dieſer unendlichen Liebe aufmerkſam 
machen, wo wir ſie ſo unverkennbar entdecken? 
Warum ſollten wir nicht auch andern das Vergnuͤ⸗ 
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gen und die Beruhigung mittheilen, die für uns 

aus jeder Entdeckung von diefer Art entſpringt? 
Nach dieſen Betrachtungen haben wir uns ber 
ſtimmt, die Abſichten, welche aus manchen Ein⸗ 
richtungen der Natur dem Menſchen ſo offenbar 
entgegen leuchten, nicht ganz zu uͤbergehen: um 
aber deſto ſicherer zu ſehn, daß wir uns bei einem 
ſo anlockenden Gegenſtande nicht zu unnuͤtzen und 
grillenhaften Muthmaßungen verleiten laſſen, wol⸗ 
len wir uns lieber darauf elnſchraͤnken, mit dank 
barer Freude auf die Wohlthaten hinzuweiſen, wel⸗ 
che wir aus der Hand der ewigen Weisheit empfan / 
gen, als daß wir uns anmaßen ſollten, mit kuͤhnem 
Vorwitz ihre Plane entraͤthſeln zu wollen, wo fie 
dieſelben nach eben der weiſen Guͤte, vor dem ſchwa⸗ 
chen Auge des Sterblichen verhuͤllt, nach welcher 
ſie ihm zuweilen einen erquickenden Blick hinter den 
Vorhang ihrer Wunder erlaubt. Dieſe Grundſaͤtze 
werden uns allenthalben leiten, wo wir bei den Ab 
ſichten der Natur voruͤbergehn, oder mit unſern 
Blicken darauf verweilen. Sie bewegen uns auch, 
hier noch ein Paar Anmerkungen beizubringen, wel⸗ 
che beweiſen, wie wohlthaͤtig die Natur gerade die 
beſten Wohnplaͤtze der Sterblichen fo groß als 
moͤglich gemacht hat, um ja recht viele ihrer Lieb⸗ 
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linge aus der irdifchen Schöpfung auf unſrer Erde 
gluͤcklich zu machen. 

Zuvoͤrderſt werden unſre Leſer bemerken, daß 
der Aequator, da er mitten um die Erdkugel herum 
geht, der groͤßte unter allen Kreiſen ſeyn muß, die 
mit ihm gleichlaufend ſind, und daß jeder von den mit 
dem Aequator gleichlaufenden Kreiſen um ſo kleiner 
ſeyn muß, je weiter er ſich von ihm entfernt, bis 
ein ſolcher Kreis unter jedem Pole nur einen einzi— 
gen Punkt ausmacht: daraus folgt alſo, daß ſelbſt 
in dem Fall, wenn alle Zonen gleich viele Grade 
der Breite einnaͤhmen, dennoch die beiden unter den 
Polen, welche, wie wir vorher bemerkt haben, 
am unbewohnbarſten ſind, den kleinſten Flaͤchen⸗ 
raum enthalten muͤßten. Nun ſind aber ohnehin 
die beiden gemäßigten Zonen die breiteſten, und das 
her iſt ihr Flaͤchenraum alſo um ſo mehr betraͤchtlich 
im Verhaͤltniß gegen die drei Übrigen. Wenn man 
die ganze Oberfläche der Erde in tauſend gleich große 
Raͤumel eintheilte: fo wird jede der beiden kalten 
Zonen nur 412, alſo beide zuſammen 83 ſolcher 
Tauſendtheile von der Erdflaͤche betragen: der heiſ⸗ 
fe Erdſtrich, welcher, durch mancherlei Veränftal: 
tungen der Natur abgekuͤhlt, ſchon bequemer zu eis 
nem Wohnſitze für Menſchen iſt, beträgt ſchon 

398, und die beiden gemaͤßigten Erdguͤrtel endlich, 
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welche das Vaterland und der gedeihlichſte Au 
enthalt der Menſchheit zu ſeyn ſcheinen, ent 
halten jede 2597 und alſo beide zuſammen 919 
ſolcher Tauſendtheile, und ſie allein betragen folg⸗ 
lich ſchon mehr, als die Hälftevon der ganzen Ober⸗ 
fläche der Erde. Wer kann hier die Vorſorge der 
Natur fuͤr ihren Liebling unter den Erdgeſchoͤpfen 
verkennen! Nur ein klein wenig die Neigung der 
Erde gegen die Sonne veraͤndert, und alle Zonen 
würden ganz anders eingetheilt werden muͤſſen; aber 
nie wuͤrde bei irgend einer andern Neigung fo viel 
für den Menſchen bewohnbares Land heraus⸗ 
kommen. 

Selbſt durch dieſe liebevolle Veranſtaltung glaub⸗ 
te die muͤtterliche Hand der Natur noch nicht genug 
fuͤr unſer Geſchlecht gethan zu haben. Noch immer 
voll von zärtlicher Beſorgniß, es konne ihren Kin⸗ 
dern an Raum gebrechen, worauf ſie ſich mit Be⸗ 
quemlichkeit ausbreiten, und zu der voͤlligen Reife 
menſchlicher Vollkommenhelt gedeihen koͤnnten, 
wog ſie erſt das Weißheitvollſte Verhaͤltniß zwiſchen 
Waſſer und Land ab, und verlegte dann den groͤß⸗ 
ten Theil von jenem in diejenigen Erdgegenden, 
welche für den Menſchen weniger guͤnſtig find, die: 
ſes aber verbreitete ſie mit freigebiger Hand durch 
die gegen Erdſtriche, vorzuͤglich mildthaͤtig in 

Sr 


(138) 


der gemäßigten Nordzone. Sie warf die größten 

Waſſermaſſen um den Suͤdpol zuſammen, um da⸗ 
gegen das Land unter ſeegenvollere Himmelsſtriche 
verlegen zu koͤnnen: auch damit noch nicht zufrieden, 
vertheilte ſie das Land, das ſie fuͤr die heiſſe Zone 
beſtimmt hatte, mit weiſer Wirthſchaftlichkeit mei⸗ 
ſtens in zahlreiche, Inſelgruppen, um durch die 
Duͤnſte des Oeeans ihre Glut zu kuͤhlen, und ſie 
von allen Seiten durch erfriſchende Winde faͤcheln 
zu koͤnnen. 

Wir konnten uns, da wir die Wirkungen der 
Sonne auf die Erde zu unterſuchen hatten, unmoͤg⸗ 
lich dieſer Bemerkungen uͤber die Weisheit und Guͤ⸗ 
te des Natururhebers enthalten, und wir haben 
eine zu gute Meinung von dem Herzen aller unſrer 
Leſer, als daß wir nicht erwarten ſollten, daß es 
uns dieſe Ausbruͤche von den Empfindungen des 
unſern gern verzeihen wird. 

Wir glauben jetzt die Verſchiedenheiten des Kli⸗ 
ma in den mancherlei Erdgegenden, ſo fern es 
von ihrer verſchiedenen Entfernung vom 
Aequator, oder von den Graden der Breite 
abhängt, hinlaͤnglich auseinander geſetzt zu ha⸗ 
ben, und es ſcheint vielleicht manchem, als ob 
wir nun mit der Unterſuchung beginnen koͤnnten, 
was fuͤr Folgen die verſchiedene Beſchaffenheit der 
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Himmelsſtriche auf den Menſchen aͤußert; allein 
wir haben es uns einmal zum erſten Geſetz gemacht, 
keinen Schritt zu thun, bei dem wir bloß phyſiſche 
oder metaphyſiſche Theorien zu unſern Fuͤhrern haͤt⸗ 
ten, ſondern uns allenthalben erſt nach der Erfahrung 
umzuſehn, und nur dann erſt uns vollig ſicher zu 
glauben, wenn Theorie und Erfahrung im harmo⸗ 
niſchen Einklange ſtehn. Auch hier alfo muͤſſen wir erſt 
die Erfahrung fragen, ob ſie allenthalben mit unſerm 
vorigen Reſultat uͤbereinſtimmt, ob die Waͤrme jedes 
Landes mit feiner Entfernung vom Aequator im Ver; 
haͤltniß ſtehe: wenn ſie in jeder Erdgegend dieſen 
Satz beſtaͤtigt; wohlan fo find wir unfrer Sache 
völlig gewiß und koͤnnen getroſt in unſern Unterſu⸗ 
chungen weiter gehn: wenn ſie uns aber Thatſachen 
entgegenſtellt, welche dieſer Behauptung zu wider⸗ 
ſprechen ſcheinen; ſo halten wir es fuͤr unſre Pflicht, 
erſt die Widerfprüche zwiſchen Erfahrung und Theo: 
rie aufzuldſen, ehe wir die Theorie fuͤr ausgemacht 
annehmen. 

Wie ſollen wir aber Erfahrungen einſammeln, 
nach welchen wir über die Wärme oder Kälte einer 
Gegend etwas beſtimmtes feſtſetzen und hernach die⸗ 
ſe Erfahrungen mit den Grundſaͤtzen der phyſikali⸗ 
ſchen Erdbeſchreibung vergleichen koͤnnen. Es 
ſcheint dazu nicht genug zu ſeyn, daß einige Rei⸗ 


( 140 ) 
ſende eln Land kalt oder warm gefunden haben, 
denn unſer Gefuͤhl iſt uͤber den Grad der Waͤrme 
kein zuverlaͤſſiger Richter. Die Wärme verbreitet 
ſich z. B. nach einem allgemeinen bekannten Ge— 
ſetze ganz gleichmaͤßig durch einen gegebenen Raum, 
daß alſo alle nicht weit von einander befindlichen 
Körper einerlei Grad von Wärme haben muͤſſen. 
Dennoch ſcheint uns zuweilen ein Stück Metall 
oder Stein kaͤlter, als ein neben ihn befindliches 
Holz, oder als die Luft, die uns umgiebt, wenn 
namlich die Wärme in allen dieſen Dingen ger 
ringer if, als in unſerm Körper, welcher dieſem 
Geſetz der allenthalben gleich verbreiteten Waͤrme 
nicht unterworfen ſeyn kann, da er in ſich ſelbſt 
einen. immerwaͤhrenden Quell für eigene Wärme 
Bat, und fie nicht alle von auſſen empfangen darf: 
wenn hingegen alle Dinge um uns her waͤrmer ſind 
als unſer Koͤrper, ſo werden uns die dichten heißer 
zu ſeyn ſcheinen, als die lockern, ob ſie gleich alle 
einerlei Grad von Waͤrme haben. Eben ſo wird 
ſich jedermann auf Beiſpiele davon zu beſinnen 
wiſſen, daß unter einer Geſellſchaft einige 
Perſonen ein Zimmer kalt gefunden haben, daß 
zu eben der Zeit andern warm zu ſeyn ſchien, 
je nachdem die einen oder die andern kaͤlter oder er⸗ 
hitzt ins Zimmer hineintraten. Wenn unſre koͤrper⸗ 
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liche Wärme durch aͤußere oder innere Urſachen 
in jedem Augenblicke vermehrt oder vermindert wird, 
und wenn unſer Gefuͤhl uns von der Waͤrme um 
uns her nichts weiter lehrt, als in welchem Ver— 
haͤltuiß ſie mit unſrer eignen Wärme ſtehe; ſo iſt 
dies Gefuͤhl ein aͤußerſt truͤglicher Maaßſtab für den 
Grad der Waͤrme in einer Gegend: ſeine Angaben 
werden bei verſchiedenen Perſonen aͤußerſt verſchie⸗ 
den ausfallen, und ſelbſt bei jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen einem ununterbrochenen Wechſel unterworfen 
ſeyn. Auf dieſem Wege können wir alſo weder 
richtige noch genaue Beobachtungen über die vers 
ſchiedene Waͤrme in mehreren Laͤndern ſammeln, 
und es muß uns daher ſehr angenehm ſeyn, daß 
wir durch die Erfindung des Thermometers oder 
Waͤrmemeſſers ein dienlicheres Mittel zu dieſem 
Zwecke kennen gelernt haben. Die ganze Einrich⸗ 
tung dieſes Inſtruments, welches allen unſern 2er 
ſern wohl bekannt ſeyn wird, beruht auf der Be⸗ 
merkung, daß ſich ſluͤſſige Körper in der Warme 
merklich ausdehnen: es beſteht gewoͤhnlich aus einer 
glaͤſernen Kugel mit einer daran befeſtigten glaͤſer— 
nen Roͤhre, worinn eine Fluͤſſigkeit eingeſchloſſen 
iſt, welche, wenn ſie bei zunehmender Waͤrme aus⸗ 
gedehnt wird, in der Roͤhre höher ſteigen muß, hin⸗ 
gegen in der Roͤhre hinabſinkt, wenn fie bei Ver⸗ 
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minderung der Wärme einen kleinern Raum ein⸗ 
nimmt. An dieſem Werkzeuge laͤßt ſich nun der 
Grad der Waͤrme in verſchiedenen Koͤrpern und an 
verſchiedenen Orten genau beſtimmen, und dieſe Be: 
trachtungen laſſen ſich unter einander vergleichen, 
wenn man nur darauf Acht giebt, wie viel größer 
oder kleiner der Raum ſei, den die eingeſchloſſene 
Fluͤſſigkeit in allerlei Fällen einnimmt. Ehe man 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts dieſes In⸗ 
ſtrument erfand, hatte man keinen Weg, die Aus⸗ 
ſagen der Reiſenden über die Wärme einer Erdges 
gend zu pruͤfen und zu berichtigen, und es fehlte 
alſo durchaus an zuverläffigen und genauen Beob⸗ 
achtungen daruͤber. Erſt von dieſer Zeit an konnte 
man Beobachtungen von dieſer Art ſammlen, und 
nun konnte man nicht laͤnger in dem Wahn bleiben, 
daß die Waͤrme jedes Landes bloß von ſeinem Gra⸗ 
de der Breite abhange, wenn man es auch bis da— 
hin geglaubt hatte. Das Thermometer gab ganz 
andere Reſultate, als man nach dieſer Vorausſe⸗ 
tzung erwarten ſollte: es ſtand in Batavia, das 
beinahe unter der Mittagslinie gelegen iſt, eben ſo 
niedrig, als in Danzig, welches unter dem 
vier und funfzigſten Grade noͤrdlicher Breite liegt: 
es ſtand in Quito der Hauptſtadt des Koͤnigreichs 
peru in Suͤdamerika, die noch nicht um den 
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vierten Theil eines Grades pom Aequator entfernt 
iſt, und wo man glſo die brennendſte Hitze hatte. 
vermuthen ſollen, eben ſo tief als in dem füdlichen 
Theile von Sibirien, und auch die Reiſenden vers 
ſichern, daß es ihnen nicht heißer daſelbſt vorgekom⸗ 
men ſei, als ſonſt in den Gegenden, die um ßo 
Grad naͤher am Nordpol liegen. 

Vorzuͤglich ſcheint die ganze neue Welt unſter 
vorigen Theorie zu widerſprechen, wenn wir ſie 
auch in der alten durchgaͤngig beſtaͤtigt gefunden 
hätten. Die ganze amerikaniſche Halbkugel der Er⸗ 
de ſcheint von der Natur dem Scepter der Kaͤlte 
vorzuͤglich unterworfen zu ſeyn. Die Strenge aus 
den kalten Zonen der alten Welt, erſtreckt ſich dort 
noch über die Hälfte derer hinaus, die nach ihrer. 
Lage gemaͤßigt ſeyn follten, Länder, in welchen, 
wegen ihrer Nähe an der Mittagslinie, die Feige 
und die Traube reifen ſollte, ſind eine ganze Haͤlfte 
des Jahres mit Schnee bedeckt; und Laͤnder, wel⸗ 
che mit den fruchtbarſten und augebauteſten Erdſtri⸗ 
chen vonEuropa unter einerlei Breite liegen, wer— 
den von einem Froſte gedruͤckt, der faſt alle 
Pflanzen an ihrem Gedeihen hindert. Newfound— 
land, ein Theil von Neuſchottland und Canada 
liegen mit Frankreich in einerlei Breite; und in als 
len dieſen Landern gefriert das Waſſer der Stroͤme 
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den Winter uͤber einige Fuß tief, und eben ſo tief 
ft dort die Erde mit Schnee bedeckt; faſt alle WE, 
gel entfliehn während dieſer Jahreszeit aus einem 
Klima, worinn ſie nicht ausdauern koͤnnen. In 
denjenigen Laͤndern der neuen Welt, welche mit 
Großbrittanien unter einerlei Graden der Breite 
liegen, wozu das Land der Eskimo's, ein Theil 
von Labrador, und die Länder im Süden von der 
Hudſonsbay gehoͤren, herſcht eine dermaßen ſtrenge 
Kälte, daß der Fleiß der Europäer es / nicht einmal 
verſucht hat, ſie anzubauen. Die Einwohner 
von Peru, die mit den Negern auf der afrikaniſchen 
Kuͤſte unter einerlei Breite liegen, athmen eine ge⸗ 
linde und gemäßigte Luft, da hingegegen die Neger 
von der Sonnenglut ſchwarz gebrannt find, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Wen wir bei der Vergleichung der alten und 
neuen Welt, in Anſehung ihrer verſchiedenen Kaͤlte 
und Waͤrme, unter gleichen Graden der Breite, 
bis an die ſuͤdliche Spitze von Amerika fortfahren; 
ſo finden wir auch dort den Satz beſtaͤtigt, daß die 
unentdeckte Halbkugel der Erde, dem Scepter der 
Kaͤlte unterworfen iſt; denn wir kommen dort weit 
fruͤher an gefrorne Meere, an unfruchtbare, oͤde, 
und vor Kaͤlte kaum bewohnbare Laͤnder, als 
auf der aͤltern Halbkugel. Will man in Ame⸗ 
Erſter Jahrgang. K 
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rika irgend ein Product bauen, woran irgend eine 
Gegend der alten Welt Ueberſtuß hat; ſo darf man 
es nicht unter eben dem Grade der Breite du erhal⸗ 
ten hoffen, unter welchem es auf der obern Halb⸗ 

kugel gedeiht, ſondern man muß dort das Gewaͤchs 
um mehrere Grade näher gegen den Aequator ans 

pflanzen, um ihm durch dieſe Annaherung an die 
Linie den Grad von Waͤrme zu geben, deſſen es be⸗ 
darf. Man bauet auf der ſuͤdlichen Spitze von Afri⸗ 

„ kazam Vorgebirge der guten Hoffnung verſchiedene 
Pflanzen und Früchte, die in der heiſſen Zone eigents 
lich einheimiſch ſind „ mit gutem Erfolg; da man ſie 
hingegen zu St. Auguſtin in Florida und zu 
Charleston in Sůd carolina nicht mit eben fo 
gewiſſem Erfolge bauen kann, obgleich dieſe Länder 
weit näher am Aequator liegen. Man hat Bei⸗ 
ſpiele, daß zu St. Auguſtin Linden erfroren find, 

und ungeachtet der geringen Entfernung der Mit⸗ 
tagslinie von Charlestown war die, Kälte daſelbſt 

am pten Febr. 174% dennoch fo ſtrenge, daß zwei 

Flaſchen mit heißen Waſſer, die jemand mit ſich zu 

Bette genommen hatte, des Morgens in Stuͤcken 
geborſten waren, und daß das darinn enthaltne 
Waſſer zu Eisklumpen gefroren war. Ein genauer 
Naturforſcher hat nach Beobachtungen, die er drei⸗ 
ßig Jahre lang fortgeſetzt hat, das Reſultat heraus⸗ 
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gebracht, daß der Unterſchied der Wärme in der. al⸗ 
ten und neuen Welt vierzehn bis funfzehn Grade 
der Breite betrage; ſo daß es an einem gegebenen 
Orte in Amerika eben fo kalt iſt, als au ſolch einem 
Orte der alten Welt, welcher um z ro bis 225 deutſche 
Meilen weiter, als jener vom Aequator entfernt iſt. 

Am augenſcheinlichſten aber wird man davon 
uͤberfuͤhrt, daß die Entfernung vom Pol, oder die 
Polhoͤhe wenigſtens nicht die einzige Urſache von 
der gröͤßern oder geringern Waͤrme in einem Lande 
ſeyn kann, wenn man wahrnimmt, daß ein Land 
im Verlauf von einigen Jahrhunderten ſeler Klima 
außerordentlich verändern kann. Selbſt das Klima 
von Amerika hat ſich in der kurzen Zeit ſeit der Ent⸗ 
deckung dieſes Welttheils ſehr merklich verbeſſert, 
wie man an den dorthin verpflanzten Thieren und 
Gewaͤchſen ſieht, die anfangs bis zum Erſtaunen, 
ausarteten, jetzt aber ſchon weit weniger. Wir 
dürfen aber nicht erſt nach entlegenen Weltthellen uns 
bemuͤhn, um die Veraͤndrung des Klima von einem 
und eben demſelben Orte zu erweiſen, wir duͤrſen 
zu dieſem Entzwecke nur den jetzigen Zuſtand unſers 
eignen Vaterlandes mit der Beſchaſſenheit deſſelben 
vor achtzehn Jahrhunderten vergleichen. Damals 
war Deutſchland ein rauhes, unfreundliches, feuch⸗ 
tes und kaltes Land, allenthalben voller Suͤmpfe, 
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und Waldungen, kein einziger Obſtbaum war in 
ſeinen weiten Graͤnzen zu finden, und die Roͤmer 
verzwelfelten ſogar daran, daß Obſt unter einem ſo 
unfreundlichen Himmelsſtriche fortkommen koͤnnte; 
ſeine ungeheuren Waldungen wurden von Auer⸗ 
ochſen und Elendthieren bewohnt, die man jetzt 
nur in mehr nördlichen Gegenden findet — voll⸗ 
kommen hinreichende Beweiſe, daß Deutſchland 
damals ein weit kaͤlteres Klima hatte als jetzt. — 
Koͤnnen wir aber daran zweifeln, ob unſer Vaterland 
noch unter eben dem Grade der Breite liege, als zu 
den Zeiten der Roͤmer? Woher kommen denn aber 
alle jene Widerſpruͤche gegen unſre erſte Theorie, die 
wir aus allen Welttheilen zuſammen geleſen haben ? 
Wir koͤnnen nach der Anfuͤhrung diefer That⸗ 
ſachen unmoͤglich laͤnger daran zweifeln, daß der 
Grad von Waͤrme in einem Lande nicht auch von 
andern Urſachen abhaͤngig ſeyn ſollte, als von der 
Entlegenheit deſſelben von der Mittagslinie. Den 
Einfluß dieſer letztern glauben wir aber zu einleuch⸗ 
tend dargethan zu haben, als daß es uns jetzt ein⸗ 
fallen koͤnnte, ihn wieder ableugnen zu wollen; es 
bleibt uns alſo nichts übrig als ein forſchender Blick 
nach andern Urſachen, die den Graden der Polhoͤhe 
zuweilen ſo ſtark entgegenwirken, wie wir es in den 
vorigen Beiſpielen geſehn haben. 8 
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Auf der Beobachtung, daß die Wärme oder 
Kaͤlte des Landes ſich oft ganz anders gegen den 
Grad ſeiner Breite verhalte, als man erwarten 
ſollte, wenn man ſie bloß nach dieſem Maaßſtabe 
beſtimmen wollte, beruht der Unterſchied zwiſchen 
dem mathematiſchen und phyſikaliſchen Ali: 
ma. Unter den mathematiſchen Klima eines 
Orts, verſteht man denjenigen Grad der Waͤrme, 
den das dortige Klima haben wuͤrde, wenn es bloß 
von der Lage dieſes Orts gegen die Sonne, oder 
von feinem Bveitengrade abhinge, und dieſes 
haben wir in dem vorigen unſre Leſer beſtimmen ge⸗ 
lehrt: die wirkliche Beſchaffenheit des Klima 
an einem Orte hingegen, die nach dem vorhin bei⸗ 
gebrachten Erfahrungen, oft von anderweitigen Na⸗ 
tururſachen herruͤhren muß, begreift man unter feis 
nem phyſikaliſchem Klima. Wenn beide Arten 
von Klima mit einander immer in Harmonie waͤren, 
wenn man nach dem mathematiſchen Klima das 
phyſtkaliſche ſtets mit Sicherheit beſtimmen koͤnnte; 
ſo waͤre es uͤberfluͤſſig, daß wir uns bei dieſem Un⸗ 
terſchiede laͤnger aufhielten. Dieß iſt aber, wie 
wir ſchon geſehn haben, jetzt nicht der Fall, und 
wir finden uns alſo genoͤthigt, da doch nur das 
wirkliche oder phyſikaliſche Klima auf den Menſchen 
Einfluß haben kann, noch erſt zu unterſuchen, wos 
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her es denn wohl komme, daß man die Wärme oder 
Kälte eines Landes in der Wirklichkeit zuweilen ganz 
anders antrift, als man ſie nach dem dortigen ma⸗ 
thematiſchen Klima erwarten ſollte, damit wir uns 
nicht der Gefahr ausſetzen, auf falſche Vorausſe⸗ 
tzungen hernach unrichtige Schlüͤſſe zu bauen. 
Hier wollen wir von den Natururſachen, die 
den Unterſchied des phyſiſchen Klima vom mathe⸗ 
matiſchen bewirken, nur diejenigen erwägen, deren 
Einfluß am ſtaͤrkſten und am allgemeinſten iſt, und 
es uns vorbehalten, die minder wirkſamen und die 
beſondern Umſtaͤnde, die zuwellen zu dieſem Unter⸗ 
ſchiede beitragen, gelegentlich anzufuͤhren. Zu jener 
gehoͤren vorzüglich die Zöhe eines Landes, feine 
Lage gegen das Waſſer und ſeine Waldungen. 
Man ſchreibt gewoͤhnlich unſern Planeten eine 
Kngelgeſtalt zu, und man hat Recht dazu ihn fuͤr 
eine Kugel zu halten, wenn man dieſen Ausdruck 
nur nicht in einem zu ſtrengen Sinne nimmt, und 
ſich die Erde als eine vollkommne Kugel denkt. Es 
giebt an ſehr vielen Orten des Erdkoͤrpers anfehns 
liche Erhabenheiten, die zwar in Vergleich mit ſei⸗ 
ner Groͤße nicht ſehr betrachtlich, aber doch hoch 
genug ſind, um ſich durch mancherlei Verſchieden⸗ 
heiten von dem ebenen Lande zu unterſchelden. Dieſe 
Hoͤhe eines Landes kann man aber nicht darnach bes 
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ſtimmen, wenn es gegen die benachbarten Länder, 
hoͤher oder niedriger liegt: dieſer Maaßſtab würde, 
uns leicht irre führen koͤnnen, denn wir würden dar⸗ 
nach einem Thal zwiſchen zwei hohen Bergſpitzen eine 
niedrige Lage zuſchreiben, wenn es gleich in Verhaͤlt⸗ 
niß gegen die Ebene noch ſehr hoch gelegen waͤre. 
Wir muͤſſen alſo einen veſten Kreis haben, der allent⸗ 
halben vom Mittelpunkt der Erde gleich weit entfernt 
iſt, und den wir zur Grundlage annehmen koͤnnen, 
um die Hoͤhe eines Landes nach der Entfernung von 
dieſem Krelſe zu beſtimmen; denn nur die verſchie⸗ 
dene Entfernung vom Mittelpunkt unſers Planeten 
kann die wahre Höhe eines Landes ausmachen. Die⸗ 
ſe Entfernung ſelbſt zu meſſen, wuͤrde ein Unter⸗ 
nehmen von unuͤberwindlicher Schwierigkeit ſeyn: 
aber gluͤcklicher Weiſe haben wir an dem Waſſer 
einen Körper, der ſich allenthalben in gleicher Höhe 
verbreitet, wo er nicht durch äͤuſſern Widerſtand 
daran gehindert wird: da nun die großen Meere 
alle mit einander in Verbindung ſtehn, und unge— 
achtet ihrer verſchiedenen Namen nach den Laͤndern, 
woran ſie liegen, nur ein einziges großes Weltmeer 
ausmachen; ſo muͤſſen alle Meere auf der Erde 
einerlei Hoͤhe haben, und wir kennen die Hoͤhe eines 
Landes ganz genau, wenn wir wiſſen, um wie viel 
es über die Meeresflaͤche erhaben iſt. Der Ausdruck 
K 4 


alſo: ein Land liegt zehntauſend Fuß hoch, will 
nicht ſo viel ſagen, als waͤre es um zehntauſend Fuß 
hoͤher, als das benachbarte Land; denn dadurch 
haͤtten wir noch nichts gewiſſes uͤber ſeine Hoͤhe aus⸗ 
gemacht, da dies benachbarte Land auf einem Ber⸗ 
ge oder in einem Thale liegen kann, ſondern dieſer 
Ausdruck heißt fo viel, als: dies Land iſt um zehn⸗ 
tauſend Fuß weiter von dem Mittelpunkte der Erde 
entfernt als die Oberflaͤche des Weltmeers. 

Nachdem wir uns ſo mit unſern Leſern daruͤber 
vereinigt haben, was wir unter der Hoͤhe eines 
Orts verſtanden wiſſen wollen, ſind wir ſchuldig 
ihnen Rechenſchaft davon zu geben, warum wir 
die Soͤhe eines Landes oder ſeine Erhabenheit 
uͤber die Waſſerflaͤche als einen Hauptumſtand 
anſehn, wodurch das phyſikaliſche Klima einer Erd— 
gegend eine ganz andere Beſchaffenheit erhalten 
kann, als es nach dem mathematiſchen Klima der— 
ſelben haben ſollte. Wir wollen auch hier, unſrer 
erſten Maxime getreu, uns an die Erfahrung hal: 
ten, und erſt ſie befragen, ehe wir es * 
men, fie zu erklären, 

Die Erfahrung lehrt uns nun, daß die Kälte jedes 
Ortes um deſto ftärfer iſt, je höher er über der 
Waſſerflaͤche liegt, und daß ſogar die hoͤchſten Ders 
ter auf unferm Planeten einen unveraͤnderlichen 
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Grad der Kaͤlte in allen Jahreszeiten behalten. Auf 
den hohen Gebirgen der Schweiz bleibt der Schnee 
und das Eis immerfort liegen, im Sommer eben 
ſo wol als im Winter. Die Cordilleras, die im 
Koͤnigreiche Peru in Amerika unter der Linie ſelbſt 
liegen, find beftändig mit Eis und Schnee bedeckt, 
und ungeachtet ihrer Lage unterm Aequator herrſcht 
auf ihnen eine immerwaͤhrende Kaͤlte, die der Po⸗ 
larkaͤlte nichts nachgiebt; allein einer ihrer Gipfel, 
der Pichincha liegt auch um 2464 Toiſen oder 
14784 Pariſer Fuß, und ein andrer, der unter 
dem Namen des Chimboraſſo bekannt und der hoͤch⸗ 
ſte Berg auf der ganzen Erde iſt, liegt gar um 3217 
Toiſen oder um 19302 Pariſer Fuß uͤber der Meeres⸗ 
flache. Man hat durch genaue Beobachtungen ge— 
funden, daß in der heißen Zone in einer Hoͤhe von 
2434 Toiſen oder 14604 Fuß immerwaͤhrend Eis 
und Schnee ohne Unterſchied der Jahreszeiten ge⸗ 
funden wird; bei der Scheidung des heißen Erd; 
ſtrichs von dem gemaͤßigten faͤngt dieſer beſtaͤndige 
Schnee in der Hoͤhe von 2100 Toiſen oder 12600 
Fuß an, und in der Breite von Frankreich geſchieht 
dies in der Höhe von 1500 bis 1600 Toiſen, oder 
von 9000 bis 9600 Fuß: man findet den Schnee 
und das Eis im heißeſten Sommer, fo wie im kaͤlt⸗ 
ſten Winter, aber immer niedriger, je näher man 
85 
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an die Pole koͤmmt, wo endlich auf der ebnen Er⸗ 
de und auf dem Meere ewige Eisberge dem Ein? 
fluſſe jeder Jahreszeit troßen. Nach dieſen Beob⸗ 
achtungen denkt man ſich einen Kreis, dem man den 
Namen der Schneelinie beigelegt hat, rund um 
den Erdkoͤrper durch beide Pole und durch den 
Aequator gezogen: dieſe Linie zeigt die Hoͤhe uͤber 
der Meeresflaͤche an jedem Ort an, in welcher man 
daſelbſt zu allen Zeiten Schnee und Eis vermuthen 
kann, und ſie muß alſo unter einem Pol, z. B. 
unter dem Nordpol dicht auf der Erde gedacht wer⸗ 
den, von da erhebt ſie ſich allmaͤhlich, ſo daß ſie 
unter der Linie um 14604 Fuß uͤber der Meeresflaͤ⸗ 
che liegt; dann ſinkt ſie herab, bis ſie beim Suͤd⸗ 
pol die Erde beruͤhrt; von hieraus erhebt ſie ſich 
wieder bis fie in der vorigen Höhe wieder beim Ae 
quator ſteht, und dann ſenkt ſie ſich gegen den Nord⸗ 
pol zu wieder bis zur Erde herab. In einer Höhe 
von 14604 Fuß uͤber der Meeresflaͤche wuͤrden wir 
alſo in jeder Erdgegend unter Eisklumpen gerathen, 
und wuͤrden daſelbſt, wenn wir uns ein Jahr dort 
aufhalten konnten, nichts davon ſpuͤren, ob es un⸗ 
ter uns auf der bewohnten Erdflaͤche Winter oder 
Sommer ſei; ja es wuͤrde in einer ſo anſehnlichen 
Hohe ſeloſt der Unterſchled der Zonen gänzlich auf⸗ 
hoͤren, und wenn wir uns auf eine Meile, oder 
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auf 24000 Fuß hoch, über die Waſſerflaͤche erheben 
koͤnnten; ſo wuͤrden wir in dieſem Falle einer gleich 
ſtrengen Kälte ausgeſetzt ſeyn, wir möchten in die⸗ 
ſer Hoͤhe uͤber dem Aequator oder uͤber einem von 
beiden Polen ſtehen. Woher komt aber dieſe ſon⸗ 
derbare Erſcheinung, daß in einer anſehulichen Hoͤ⸗ 
he über der Erdflaͤche zu allen Jahreszeiten, und 
unter allen Himmelsſtrichen einerlei Grad von Wär; 
me in der Luft herrſcht? Woher kommt es, daß die Ab⸗ 
wechſelungen von Woͤrme und Kälte nur hier unten 
auf der Oberfläche der Erde Statt finden? Wenn 
dieſe Abwechſelungen hier unten nach den verſchie⸗ 
denen Himmelsſtrichen und Jahreszeiten durch die 
Sonnenſtralen bewirkt werden, warum iſt denn nur 
hier der Einfluß deſſelben merklich? Warum wird 
er immer geringer, je mehr wir uns uͤber die Oberflaͤ⸗ 
che der Erde erheben? — Durch dieſe Fragen wird 
uns eine erhebliche Schwierigkeit bet unſern Unter⸗ 
ſuchungen in den Weg gelegt, die wir re 
aufzuloͤſen ſuchen muͤſſen, ehe wir einen Schritt 
weiter thun. * 

Wenn wir die Naturlehre wegen dieſer od 
rigkeit un Rath fragen, fo lehrt ſie uns zuvörderſt, 
daß ein jeder Koͤrper um deſto weniger von den 
Sonnenſtralen erwaͤrmt werde, je mehr er durch⸗ 
ſichtig iſt. Man darf nur einen durchſichtigen Koͤr⸗ 
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per, z. B. Glas, Cryſtall, Waſſer oder einen Dies 
mand den Sonnenſtralen ſo ausſetzen, daß ſie ihn 
treffen muͤſſen, und zu gleicher Zeit auch einen un⸗ 
durchſichtigen Koͤrper, als Holz, Stein, Metall 
oder dergleichen, in die Sonne legen; ſo werden 
jene durchſichtigen Koͤrper davon niemals ſo warm 
werden, als dieſe undurchſichtigen oder dunkeln Koͤr⸗ 
per. Ein Brennglas laͤßt die Sonnenſtralen durch 
ſich hindurch, und zündet dunkle Körper an, ohne 
daß es ſelbſt erwärmt wird, Dieſe Erfahrungen 
zeigen uns alſo, daß die Sonnenſtralen nur in ſo 
fern einen Koͤrper warm machen, als er ihnen kei⸗ 
nen freien Durchgang verſtattet. Wir finden aber 
doch, koͤnnte man ſagen, das Waſſer eines Fluſſes 
zuweilen merklich warm, ob es gleich ein durchſich⸗ 
tiger Koͤrper iſt. Allein fuͤrs erſte iſt das Waſſer 
nicht ganz vollkommen durchſichtig, und behaͤlt alſo 
doch immer einige Stralen zuxuͤck, von denen es 
dann erwaͤrmt wird, und fuͤrs zweite bekommt es 
ſeine meiſte Waͤrme von dem Grunde des Fluſſes, 
welcher als ein dunkler Koͤrper, durch die Stralen, 
welche das Waſſer durchlaͤßt, warm werden muß. 
Nun iſt es aber ein Geſetz der Waͤrme, daß ſie ſich 
allenthalben ins Gleichgewicht zu ſetzen ſucht, und 
alſo erwaͤrmt jeder warme Koͤrper alles um ihn her 
ſo lange, bis es mit ihm ſelbſt einerlei Grad der 
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Wärme hat; folglich muß das Waſſer des Fluſſes 
von dem Boden deſſelben erwärmt werden. Die 
Nichtigkeit dieſer Erklaͤrung wird dadurch auſſer 
Zweifel geſetzt, daß man in einem tiefen Waſſer, 
worinn von den Sonnenſtralen nur wenig bis auf 
den Grund des Fluſſes gelangt, auch faſt gar keine 
Waͤrme verſpuͤrt, und daß die Waͤrme des Waſſers, 
allemahl deſto merklicher iſt, je niedriger es ſteht, und 
je ungehinderter es alſo die Sonnenſtralen bis auf den 
Boden durchfallen laͤßt. Dieſer Einwurf beſtaͤtigt 
alſo vielmehr unſern erſten Satz, daß die Sonnen: 
ſtralen um deſto weniger einen Körper erwärmen 
koͤnnen, je freier ſie durch ihn hingehen, oder je durch⸗ 
ſichtiger er iſt. Die Luft gehoͤrt aber unſtreitig un⸗ 
ter die durchſichtigen Koͤrper; denn wir wuͤrden ſelbſt 
die Sonne nicht ſehn koͤnnen, wenn die Luft un 
durchſichtig waͤre: ihre Durchſichtigkeit iſt ſogar 
weit betraͤchtlicher, als die Durchſichtigkeit des Gla⸗ 
ſes, oder des Waſſers, und ſie wird alſo von den 
Sonnenſtralen ſehr wenig erwärmt werden koͤn— 
nen, ds ſie ihnen einen faſt völlig ungehinderten 
Durchgang erlaubt. Wenn wir alſo zuweilen Waͤr⸗ 
me in der Luft empfinden; ſo muß dies entweder 
daher kommen, daß die Luft nicht voͤllig durchſich⸗ 
tig, ſondern mit Duͤnſten angefuͤllt iſt, wodurch fie 
den groͤßten Theil ihrer Durchſichtigkeit verliert, 
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wie wir dies bei einem Nebel ſehr deutlich gewahr 
werden; und in dieſem Falle kann die Gewalt der 
Sonnenſtralen unmittelbar auf ſie wirken; oder die 
Luft muß von den dunkeln Koͤrpern, welche durch 
die Sonnenſtralen erwärmt find, einen Theil dies 
fer Wärme mitgetheilt bekommen, fo wie das Waſ— 
ſer von dem Boden des Fluſſes erwaͤrmt wird. 
Wenn alſo alle dunkle Körper auf der Erde ver⸗ 
nichtet werden konnten, und die Luft völlig rein waͤ⸗ 
re; ſo wuͤrden die Sonnenſtralen gar nichts uͤber 
fie vermögen, und fie. würde immerdar eben den: 
ſelben Grad von Kälte behalten, fie möchte der 
Sonne ausgeſetzt ſeyn oder nicht. Beide Umſtaͤnde 
nun, unter welchen die Luft nur erwaͤrmt werden 
kann, finden in den hoͤhern Gegenden des Luftkrei— 
ſes nicht Statt. Die Duͤnſte welche hier unten 
zuweilen die Durchſichtigkeit der Luft mindern und 
ſie dadurch zu der unmittelbaren Erwaͤrmung von 
den Sonnenſtralen faͤhig machen, erreichen keine bez 
traͤchtliche Höhe: fie find in Wolken geſammlet, 
oft kaum 6000 Fuß von uns entfernt, und in der 
Höhe von einer deutſchen Meiſe oder von 24000 
Fuß werden ſie in der Luft ſo ſelten ſeyn, daß ſie 
die Durchſichtigkeit derſelben wohl ſchwerlich um et⸗ 
was betraͤchtliches verringern koͤnnten, und die Son⸗ 
nenſtralen koͤnnen daher in dieſer Hoͤhe nicht mehr 
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unmittelbar auf die Luft wirken. Zugleich aber ift 
die Luft in ſolch einer Hoͤhe auch zu weit von den 
Koͤrpern der Erde entfernt, um von dieſen Waͤrme 
mitgetheilt zu bekommen; denn dieſe Mittheilung 
erſtreckt ſich nicht bis auf eine ſo große Entfernung. 
Hieraus ſieht man alſo, daß in denen Gegenden, 
die über der Oberflache der Erde ſehr erhaben find, 
zu allen Jahreszeiten und unter allen Himmelsſtri⸗ 
chen einerlei Grad von Kaͤlte herrſchen muß, weil 


weder die Sonne Einfluß auf ſie hat, noch die Waͤr⸗ 


me von den Koͤrpern der Erde ſich bis dahin mit⸗ 
theilen kann. 

Durch dieſe Beiraß haͤtten wir nun we⸗ 
nigſtens von einer aus jenen Thatſachen, die unſre 
Theorie uͤber den Haufen zu werfen drohten, eine be⸗ 
friedigende Erklaͤrung gegeben, warum es naͤmlich in 
Quito, das noch nicht um den vierten Theil eines 
Grades von der Mittagslinie entfernt liegt, nicht 
waͤrmer iſt, als an andern Orten, die uͤber 50 
Grad vom Aequator entlegen find. Guito liegt 
nach genauen Beobachtungen und Meſſungen 10242 
Fuß über der Meeresflaͤche erhaben, es liegt 
alſo nicht ſehr tief unter der Schneelinie der heißen 
Zone, und wenn es mit Frankreich in einerlei Brei— 
tengrade läge; jo würde es das ganze Jahr bins 
durch immerwaͤhrenden Schnee haben, da in der 
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Breite von Frankreich die Schneelinie ſchon in der 
Hoͤhe von 9000 Fuß anfängt. Dieſes Beiſpiel 
alſo, ſo ſehr es anfaͤnglich der Behauptung ent: 
gegen zu ſeyn fehlen, daß die Wärme eines Orts 
von feinem Breitengrade abhange, dient jetzt viel⸗ 
mehr zu einem Belage dieſes Satzes; denn wir 
ſehn augenſcheinlich, daß es in Quito wegen feiner 
erſtaunlichen Hoͤhe lange nicht ſo warm ſeyn koͤnn⸗ 
te, als es wirklich dort iſt, wenn nicht die Kälte, 
die man ſonſt in dieſem hoͤchſten Lande des Erdbo⸗ 
dens erwarten muͤßte, durch ſeine Lage unter dem 
Aequator noch ſo ſehr gemaͤßigt wuͤrde. 


„(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 


‚über die 


Charakteriſtk der Menſchheit. 


Elftes Stuͤck. 


Den ısten März 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 
(Fortſetzung.) 


Hier koͤnnte man uns aber noch einen ſehr wich⸗ 
tigen Einwurf machen. Quito liegt zwar (dies 
muß man zugeben, weil es durch Meſſungen dar— 
gethan iſt) eben ſo erhaben, als die hoͤchſten Gebirge 
in unſerm Welttheil; aber, kann man ſagen, es 
wird bekanntlich von Gebirgen umgeben, die eine 
noch hoͤhere Lage haben, und die Luft muͤßte alſo 
dort eben ſo warm ſeyn, als auf der Oberflaͤche der 
Erde, weil ſie allenthalben an dieſe hohen Berge 
ſtoͤßt, auf welche die Sonnenſtralen fallen, und die 
Erſter Jahrgang. L s 
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ihr alſo von ihrer Wärme etwas mittheilen ſollten. 
So ſtark dieſer Einwurf auf den erſten Anblick auch 
ſcheinen mag; ſo verliert er doch viel von ſeinem 
Gewicht bei einer genauen Erwaͤgung. Wir haben 
ſchon oben angefuͤhrt, daß die Luft um ſo mehr im 
Stande iſt, erwärmt zu werden, je mehr fie grob, 
dicht, und mit allerlei Duͤnſten angefuͤllt iſt: wenn 
wir alſo erweiſen, daß die Luft in ſolch einer Höhe 
weit duͤnner und reiner iſt, als die untere; ſo wird 
es daraus begreiflich, warum fie auch keinen jo 
hohen Grad von Waͤrme annehmen kann als jene, 
und dieſer Beweis wird uns ſehr leicht werden. 
8 Man darf ein Gefäß nur einmal mit Luft ange⸗ 
fuͤlt, und ein andermal von Luft ausgeleert, auf 
einer guten Wage waͤgen; ſo wird man es beim 
erſten Verſuch ſchwerer finden, als beim zweiten, 
woraus man mit Grunde ſchließen kann, daß die 
Luft, welche damals in der Hölung des Gefäßes 
enthalten war, die Schwere deſſelben vermehre, 
und alſo ſelbſt ſchwer ſey. Die Luft hat alſo, wie 
alle übrigen Koͤrper unſrer Erde, eine gewiſſe 
Schwere, und obgleich dleſelbe ſehr gering iſt, in⸗ 
dem die Luft, wovon ein Gefäß angefuͤllt iſt, um 
800 mal weniger wiegt, als eben fo viel Waſſer, wo⸗ 
von das Gefaͤß voll werden wurde; fo muß fie doch, 
wenn fie ſchwer iſt „auch eine Kraft äußern, ſich 
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nach unten zu bewegen, muß alſo auf die Koͤrper⸗ 
druͤcken, die ſich unter ihr befinden, und ihrem 
Herabſteigen widerſtehn. Die obere Luft druͤckt 
folglich auf die untere, und dieſe wird durch das 
Gewicht der ganzen Luftmaſſe über ihr zuſammen⸗ 
gepreßt. Durch dies Gewicht der obern Luft wird 
demnach die Luft in niedrigern Reglonen zu einem 
hoͤhern Grade der Dichtigkeit gebracht, weil ſie die 
Laſt der obern tragen muß. Steigt man alſo in 
eine Tiefe hinab; ſo wird die Luft immer dichter 
und dichter, weil ſie von einem groͤßern Gewichte 
der obern Luft mehr zuſammengedruͤckt wird: hin⸗ 
gegen, je weiter man auf einem Thurm oder auf 
einem Berge in die Hoͤhe ſteigt, deſto duͤnner wird 
man die Luft finden; und wenn es moͤglich waͤre, 
daß wir immer höher ſteigen konnten; fo wurde ſich 
die Luft endlich ganz und gar verlieren, oder doch fo 
fein und ſo verduͤnnt werden, daß ſie nicht zu be⸗ 
merken wäre, weil mit der zunehmenden Höhe das 
Gewicht der obern Luft immer geringer wird. 

Dieſer Satz von der abnehmenden Schwere und 
Dichtigkeſt der Luft, je hoͤher man koͤmmt, wird auch 
durch die Erfahrung beſtaͤtigt. Die ganze Luftſäule 
wiegt dicht uͤber der Meeresflaͤche fo viel, als eine Waſ⸗ 
ſerſäule von 33 Fuß Höhe, oder als eine Queckſilber⸗ 
faule, die etwas mehr als 28 Zoll hoch iſt; allein ie 
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höher man ſteigt, deſto tiefer faͤllt das Queckſilber im 
Barometer, wodurch man die Schwere der Luft 
abmißt, und in Quito hat man wahrgenommen, 
daß die Luftſaͤule dort gewoͤhnlich nicht ſchwerer iſt, 
als eine Queckſilberſaͤule von 20 Zoll. Das Queck⸗ 
ſilber iſt um 11200 mal ſchwerer, als die Luft, und 
die Luft muß daher ſchon um ein merkliches duͤnner 
ſeyn, wenn das Queckſilber im Barometer um 3 Zoll 
niedriger ſteht. 

Darauf, daß die Luft immer dünner wird, je 
hoͤher man kommt, und eben daher einen immer 
kleinern Druck aͤußert, gruͤndet ſich auch die Meſſung 
der Hoͤhen vermittelſt des Barometers, vermittelſt 
deſſen ſich die Hoͤhe einer Gegend darnach angeben 
laͤßt, daß das Queckſilber in der Roͤhre immer nie— 
driger ſteht, je leichter die auf daſſelbe druͤckende 
Luftſaͤule mit der zunehmenden Höhe wird. Da 
nun die Luft um deſto weniger erwaͤrmt werden 
kann, je duͤnner ſie iſt; ſo erhellt hieraus, wie das 
phyſikaliſche Klima wegen der verſchiedenen Hoͤhe 
des Landes gar ſehr von dem e ab⸗ 
welchen müffe, = 

Ueberdem hindern es noch andre Urſachen, daß 
die Luft in einer beträchtlichen Höhe über der Waſ⸗ 
ſerflaͤche nicht ſehr erwaͤrmt werden kann, wenn fie 
gleich mit veſten Koͤrpern umgeben iſt, von denen 
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man vermuthen ſollte, daß fie durch die Zuruͤckwer⸗ 
ſung der auf ſie fallenden Sonnenſtralen auch noch 
in einer anſehnlichen Höhe der benachbarten At— 
moſphaͤre einige Waͤrme mittheilen muͤßten. Da 
die Luft auf den Gipfeln anſehnlicher Gebirge nach 
unſern vorigen Unterſuchungen aͤußerſt duͤnn und 
alſo zur Annehmung der Wärme wegen ihrer voll 
fommenen Undurchſichtigkeit gaͤnzlich unfähig feyn 
muß; fo müffen wenigſtens dieſe Gipfel ſtets mit 
Schnee bedeckt ſeyn: denn alle Duͤnſte, welche ſich 
bis dahin erheben, muͤſſen in dieſer kalten Luft ges 
frieren und ungeſchmelzt liegen bleiben. Dieſer 
Schnee kann niemals gaͤnzlich ſchmelzen; denn ge⸗ 
ſetzt, daß die Sonnenſtralen auch auf die Oberflaͤche 
deſſelben Gewalt genug aͤußerten, um ihn aufzu⸗ 
thauen, ſo dringt das Waſſer, welches durch das 
Zerſchmelzen jener Oberfläche entſtand, in den dar⸗ 
unter liegenden Schnee hinab, und da die Sonne 
nicht lange genug über fo einer Schneeflaͤche ſteht, 
um ſie gaͤnzlich in Waſſer aufzuloͤſen, ſo frieret das 
hinabgedrungene Waſſer in den Zwiſchenraͤumen des 
Schnees und verwandelt ihn in ein feſteres Eis. 
Diefer ewige Schnee auf den Gipfeln der Gebirge 
unterhaͤlt nun die Kaͤlte der um ihn her befindlichen 
Luft, und vermehret dadurch die Kaͤlte erhabner 
Gegenden. Die Thaͤler, welche durch die von den 
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Gipfeln abprallenden Stralen erwärmt werden 
ſollten, koͤnnen auch darum nicht viel an Waͤrme 
gewinnen, weil in ihnen, wenn ſie von allen Seiten 
von Berggipfeln umgeben ſind, ein ewiger Schatten 
herrſcht, und fie faſt gar keine Sonnenſtralen unmits 
telbar erhalten koͤnnen, da jene Erhabenheiten denſel⸗ 
ben nach allen Richtungen im Wege ſtehn. Selbſt auch 
die freien Seiten der Gipfel koͤnnen doch niemals 
länger, als den halben Tag hindurch dem Sonnen⸗ 
ſchein ausgeſetzt ſeyn, weil ſie hernach von der 
entgegengeſetzten Seite der Bergſpitze Schatten 
bekommen, anſtatt daß eine Ebene den ganzen Tag 
hindurch den waͤrmenden Einfluß der Sonnenſtra⸗ 
len genießt. 

Diejenigen unſrer Leſer, welche uns bei allen 
dieſen Unterſuchungen über den Einfluß der vers 
ſchiedenen Hoͤhe auf den Grad der Kaͤlte und Waͤrme 
ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, werden es nun 
ſehr natuͤrlich finden, daß man auf einem und eben 
demſelben Platze des Erdbodens innerhalb einiger 
Stunden die Verſchiedenheiten aller Klimate em, 
pfinden kann. Man ſei unter der Linie am Fuß 
eines hohen Gebirges; ſo wird man daſelbſt die 
Hitze der heißen Zone mit allen ihren druckenden 
Unannehmlichkeiten empfinden koͤnnen: man bes 
feige ſodann das Gebirge; fo wird man ſich, je 
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weiter man ſteigt, um deſto mehr von der gluͤhenden 
Wärme, die man unten empfand, befreit fühlen, 
und allmaͤhlig zu einer Höhe gelangen, wo man 
das wohlchätige Klima der gemäßigten Zonen vers 
ſpuͤrt: man ſetze feinen Weg immer in die Höhe 
fort, und jo ſehr man ſich unten über die Hitze bes 
klagte, jo unangenehm wird man bald die Kälte 
finden, wenn man in die hoͤhern Luftregionen ger 
langt; man wird endlich eine Kaͤlte antreffen, wie 
ſie unter den Polen gewoͤhnlich iſt, und ſo wird man 
bei dieſem Hinaufſteigen auf einen Berg alle verſchie⸗ 
denen Klimate finden, die man auf einer Reiſe vom 
Aequator bis zu einem der beiden Pole wuͤrde an⸗ 
getroffen haben. 

Wer ſich durch dieſe Erklaͤrungen von der mit 
der Hoͤhe immer mehr zunehmenden Kalte noch nicht 
befriedigt glaubt, fuͤr den fuͤhren wir noch an, wie 
es aus verſchiedenen Gruͤnden wahrſcheinlich iſt, 
daß die Wirkung der Sonnenſtralen nicht die ein⸗ 
zige Urſache der auf der Erde befindlichen Waͤrme 
ſey, ſondern daß nach einer nicht eben unwahr⸗ 
ſcheinlichen Meinung in der Erde ſelbſt ein unter⸗ 
irrdiſches oder Centralfeuer angenommen wird, 
das auf die Beſtimmung des phyſikaliſchen Klima 
in einem Lande von großem Einfluße ſeyn kann. 
Auſſerdem, daß dieſes unterirrdiſche Feuer einen 
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neuen Erklaͤrungsgrund liefert, warum die hoͤherlie⸗ 
genden Erdgegenden immer kaͤlter werden, je weiter ſie 
ſich von dem Mittelpunkt des Erdkoͤrpers, als dem Si⸗ 
tze dieſes Centralfeuers, entfernen, wird es vorzuͤglich 
deswegen von einigen Naturkundigen angenommen, 
weil es ſich ſonſt nicht wohl erklaͤren ließe, warum man 
in einer mäßigen Tiefe unter der Oberfläche der Erde 
immer eine gleiche nicht unbetraͤchtliche Wärme an⸗ 
trift, warum der Froſt niemals tief in die Erde dringt, 
welche eigentlich, wenn man alle Waͤrme auf unſerm 
Planeten bloß von den Sonnenſtralen herleiten will, 
in einer gewiſſen Tiefe, wohin dieſe nicht mehr drin⸗ 
gen koͤnnen, durchaus gefroren ſeyn müßte, und 
warum endlich das Meerwaſſer in der Tiefe niemals 
gefriert: So viel iſt gewiß, daß in einer anfehnliz 
chen Tiefe der Unterſchied der Waͤrme, den wir auf 
der Oberfläche der Erde in verſchiedenen Jahrszeiten 
empfinden, nicht mehr zu ſpuͤren iſt, wie man denn 
ſchon in tiefen Kellern zu allen Zeiten einerlei Tem: 
peratur antrift, und es muß uns wirklich befrem⸗ 
den, daß in einer Tiefe, auf welche doch die Sonne 
gar keinen Einfluß mehr zu haben ſcheint, die Kaͤlte 
nicht ſtaͤrker iſt, als wir ſie wirklich finden. Es 
koͤnnte wol ſeyn, daß der innere Kern der Erde 
durch die Erwaͤrmung von der Sonne, deren Stra⸗ 
len von der Schoͤpfung des Erdkoͤrpers an auf die 
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halbe Oberfläche‘ deſſelben beftändig gewirkt haben, 
endlich denjenigen Grad der Waͤrme erhalten habe, 
mit welchem die Sonnenſtralen bei uns ankommen. 
Die Waͤrme ſucht ſich, nach einem allgemein bekann⸗ 
ten Geſetz zaſtets nach allen Seiten zu in gleichem 
Maaße zu verbreiten: wenn fie alſo eine Stelle auf 
der Erdflaͤche erwarmt hat; ſo muß fie ſich in das 
Innere der Erde hinein zu ziehn ſuchen, wenn es 
daſelbſt kaͤlter, als auf der Oberflache iſt. Dieſes 
Hineindringen in die Erde muß fie nach jenem Geſetze 
ſo lange fortſetzen, bis durch den ganzen Erdkoͤrper 
die Waͤrme gleich verbreitet iſt, und es können Jahr⸗ 
tauſende dazu gehoͤrt haben, dieſes zu Stande zu 
bringen. Wenn aber einmal die Sonnenſtralen es 
dahin gebracht haben, den ganzen Erdkoͤrper durch 
und durch gleichmaͤßig zu erwaͤrmen, welches ihnen 
nach jenem Geſetz doch wohl endlich einmal, wenn 
gleich noch ſo ſpaͤt, gelingen muß; fo kann ſich dieſe 
Waͤrme aus den innern Theilen der Erde nicht ſo 
leicht wieder verlieren, als von der Erdrinde, weil 
dieſe von der Atmoſphaͤre, die, wie wir geſehen ha- 
ben, niemals bis zu einem ſo hohen Grade als ein 
feſterer und dichterer Koͤrper erhitzt werden kann, 
ununterbrochen abgekuͤhlt wird. Aus dieſem Ab— 
fühlen der äußern Erdflaͤche von der Atmoſphaͤre 
würde es ſich dann erklaͤren laſſen, warum ſich hier 
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oben die Wärme fo genau nach der jedes maligen 
Wirkung der Sonnenſtralen richte, weil naͤmlich die 
Oberflache der Erde, da ſie den groͤßten Theil der 


erhalteuen Wärme an die Atmoſphaͤre wieder abge⸗ 


ben muß, einer immerwaͤhrenden Nachhuͤlfe der 
Sonne bedarf, um dieſen erſtaunlichen Aufwand 
auszuhalten, und doch noch hinlänglich warm fie 
das Fortkommen der Thiere und Pflanzen zu blei⸗ 
ben. In dem Innern des Erdkoͤrpers dagegen kann 
ſich dieſe Wärme, wegen ſeiner Entfernung von der 
Atmoſphaͤre immer in gleichem Grade erhalten, und 
das warde dann der Grund von der immer gleichen 
nicht unbeträchtfichen Waͤrme ſeyn, die wir in tiefen 
Kellern und Höhlen wahrnehmen. c 
Wir uͤherlaſſen es indeſſen dem Gutbefinden unſrer 

Leſer, dieſe Hypotheſe, da fie doch noch mit einigen 
nicht unerheblichen Schwierigkeiten umgeben iſt, 
anzunehmen oder zu verwerfen, und wir koͤnnen dieß 
um ſo leichter, da es zu unſerm Zwecke hinreichend 
iſt, den Satz zu behaupten; 

Wenn alle übrigen Uemſtände, die auf die 

Verſchiedenheit der Wärme oder Kälte 

Einfluß haben koͤnnten, als gleich vor⸗ 

ausgeſetzt werden; fo ift es auf jeder 

Stelle der Erd flaͤche deſto kalter, 
je weiter fie über der Meeres 

flaͤche erhaben iſt. = 
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Dieſen Satz ſelbſt glauben wir durch die ange⸗ 
führten Erfahrungen außer allen Zweifel geſetzt zu 
haben; indeſſen waren wir es unſern Leſern ſchuldig, 
auch zur Erklaͤrung deſſelben das wichtigſte beyzu⸗ 
bringen, was durch den Fleiß der eee bis 
jetzt daruͤber ausgemittelt iſt. 

Jezt wenden wir uns zu der zweiten mache, 
durch welche eine merkliche Abweichung in dem phy⸗ 
ſikaliſchen Klima eines Landes von feinem mathema⸗ 
tiſchen Klima bewirkt werden kann. Dieſes war 
ſeine Lage gegen benachbartes Waſſer oder 
feſtes Land, und wir werden finden, daß dieſe 
Nachbarſchaft nicht weniger wichtig fuͤr die Beſtim⸗ 
mung des phyſikaliſchen Klima in einem Lande ſei, 
als ſeine Erhabenheit uͤber der Meeresflaͤche. 

Wir ſehn leicht ein, wenn die Lage eines Landes 
gegen ein andres, oder gegen die See, feine Wärme 
vermehren oder vermindern ſoll; ſo muß ſich zwi⸗ 
ſchen dem Luftkreiſe in beiden eine Gemeinſchaft ber 
finden, oder die Luft muß aus dem einen in das 
andre uͤbergehn. Die Bewegung der Luft nennen 
wir nun einen Wind, alſo werden wir nur auf die 
verſchiedene Einwirkung verfchiedener Winde in das 
Klima eines Landes zu ſehn haben, wenn wir den 
Einfluß feiner Nachbarfchaft auf daſſelbe erwaͤgen 
wollen. Jeder Wind weht entweder uͤber Waſſer 
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oder über Land, und ift in feinem Urſprunge entwe⸗ 
der warm oder kalt: wir werden hier alſo vier vers 
ſchiedene Faͤlle zu erwaͤgen haben, um die Einwir⸗ 
kungen des Windes auf das Klima eines Landes zu 
beſtimmen. Wir muͤſſen naͤmlich unterſuchen, was 
ein kalter Wind wirke, wenn er uͤber Waſſer, 
und was ebenderſelbe wirke, wen er über feſtes 
Land weht; und eben ſo muͤſſen wir auch von einem 
warmen Wiude auszumachen ſuchen, was für 
Folgen er auf die Wärme oder Kälte eines Landes 
hervorbringe, je nachdem er uͤber Waſſer oder uͤber 
feſtes Land gegangen iſt. Dieſe Eintheiluug er⸗ 
ſchoͤpft alle Fälle, welche uns in der Erfahrung nur 
vorkommen konnten, und wir koͤnnen uns mit der 
Hofnung ſchmeicheln, nach dieſen Unterſuchungen 
eine Menge von Erfahrungen uͤber das verſchiedene 
Klima verſchiedener Länder erklären zu koͤnnen, die 
uns ſonſt in große Verlegenheit ſetzen und voͤllig 
raͤthſelhaft bleiben müßten. 

Geſetzt, daß ein kalter Wind eee. weite 
und tiefe See wehe; ſo muß nach dem ſchon oͤfters 
angeführten Geſetz von der gleichen Vertheilung 
der Wärme die Oberfläche des Waſſers ſogleich bis 
auf einen gewiſſen Grad abgekuͤhlt und der Wind 
in eben dem Maaß erwärmt werden. Das Waſſer 
auf der Oberfläche wird alſo kaͤlter, und, da die 
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Kälte alle Körper in einen engern Naum zuſam⸗ 
menzieht, näher zuſammengedraͤngt werden: nun 
muß ein Körper nothwendig ſchwerer werden, wenn 
gleich viel von ſeiner Materie einen kleinern Raum 
einnimmt, als vorher; dieſes Waſſer an der Ober: 
fläche, das durch die Kälte in einen engern Raum 
gedraͤngt iſt, wird alſo durch den kaͤltern Wind 
ſchwerer, als das wärmere Waſſer unter der Mee⸗ 
resfläche. Jenes wird daher hinabfinken und dieſes 
an feine Stelle hinaufſteigen, und die darüber hin⸗ 
wehende Luft aufs neue erwaͤrmen, ſo wie es von 
dieſer dagegen abgekuͤhlt wird und dann wieder 
; neuen, waͤrmeren Waſſertheilchen Platz macht, 
Der Wind wird alſo durch das immer emporſtei⸗ 
gende waͤrmere Waſſer allmaͤhlich feine Kälte ver⸗ 
lieren, und dies Emporſteigen der waͤrmeren Waſ⸗ 
ſertheilchen wird noch durch die Wallung des Mee⸗ 
res befördert, welche die mechaniſche Wirkung des 
Windes und die Bewegungen der Ebbe und Fluth 
verurſachen. So wird alſo der Wind, obgleich 
urſpruͤnglich kaͤlter iR Meeresflaͤche, von dieſer 
beträchtlich erwarmt auf der entgegengeſetzten Kuͤſte 
ankommen, und dort die Waͤrme der Atmoſphaͤre 
vermehren, wenn er uͤber eine ofne See ſtreicht. 
Iſt aber die uͤber das Meer wehende Luft ſo ſtrenge, 
daß das Waſſer auf feiner Oberfläche nicht nur ab; 
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gekuͤhlt, ſondern auch ſogleich, ehe es unterſinken 
und waͤrmeren Waſſertheilchen ſeine Stelle abtre⸗ 
ten kann, in Eis verwandelt wird, oder findet der 
Wind das Meer, woruͤber er weht, ſchon gefroren; 
ſo kann ſeine Strenge nicht weiter dadurch gemildert 
werden, und er wird mit unvexaͤnderter und fügar 
mit vermehrter Kälte ſeinen Lauf nach der entge⸗ 
gengeſetzten Küfte fortſetzen. 

Aus dieſen Grundſaͤtzen folgt, daß die Strenge 
des Winterfroſtes in den Juſeln, die in einem offnen 
Meere liegen, durch den Wind, der bei ihnen, von 
welcher Seite er auch kommen mag, immer auf 

feinem Gange Über ein ofnes Meer erwaͤrmt wor⸗ 
den iſt, ſehr gemildert werden muß. Hieraus läßt 
es ſich erklaͤren, warum z. B. der Winter in Eng⸗ 
land gemaͤßigter iſt, als in den feſten Landern, die 
mit dieſer Inſel unter einerlei Graden der Breite 
liegen, und warum in den nordweſtlichen Theilen 
von Europa die Strenge des Winters durch die 
Weſtwinde gemildert wird, die dort gewoͤhnlich in 
den Wintermonaten wehn. Dies koͤmmt naͤmlich 
ebenfalls daher, daß die weſtlichen Winde vorher 
uͤber das ofne Weltmeer zwiſchen dem oͤſtlichen Nord⸗ 
amerika und dem weſtlichen Europa gegangen und 
auf dieſem Laufe erwärmt find. Auf der andern 
Seite folgt aus dieſen Grundſaͤtzen, daß ein Land, 
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in welchem viele und große Landſeen ſind, die im 
Winter gewoͤhnlich zufrieren, einen weit ſtrengern 
Winter auszuſtehen habe, als wenn es dieſe Land⸗ 
feen nicht hätte: Die Menge und Größe der Lands 
ſeen liefert einen wichtigen Erklaͤrungsgrund von der 
auſſerordentlichen Kälte in Nordamerika; denn es 
giebt dort eine ungeheure Kette derſelben, welchen 
in andern Welttheilen keine gleich kommeg. Sie 
koͤnnten füglich inlaͤndiſche Meere genannt werden, 
und ſelbſt die von der zweiten und dritten Groͤße 
haben einen weitlaͤuftigern Umfang als der groͤßte 
Landſee der alten Welt, und da fie frifihes Waſſer 
haben; ſo gefrieren ſie weit leichter, als das ſalzige 
Meerwaſſer, und man kann ſich leicht denken, in 
welchem Grade eine ſoiche Menge von jo großen, 
allenthalben die Luft abkuͤhlenden, Eisftächen die 
Kaͤlte eines Landes vermehren muß. 

Wenn dagegen eben dieſer kalte Wind über 
Land weht, ſo muß er nach dem Geſetze von der 
Mittheilung der Waͤrme die Landflaͤche erkalten und 
von derſelben erwarmt werden. Dieſe Verminde⸗ 
rung feiner Kälte durch die größere Waͤrme des Lanz 
des, kann aber nicht fo anhaltend ſeyn, als fie es 
auf dem Waſſer war. Dort konnten immer neue 
warme Theile in bie Stelle des abgekühlten Waſſers 
treten, ſobald jenes durch die Kälte des Windes er— 
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kaͤltet und ſchwerer als die unter ihm befindlichen 
waͤrmeren Waſſertheilchen geworden war: da aber 
das Land feſt iſt und dle Theilchen deſſelben ſich 
nicht auf eine ahnliche Weiſe abloͤſen koͤnnen; fo 
muß der Wind allmählich den ganzen Erdftrich er: 
kaͤlten, über welchen er fortſtroͤmt, bis das Land 
und der Wind einerlei Grad von Kaͤlte angenom⸗ 
men haben. Blaͤſt alſo dieſer kalte Wind länger in 
eben demſelben Striche fort; ſo findet er endlich 
immerdar eine bereits abgekuͤhlte Oberfläche vor ſich 
und ſeine eigenthuͤmliche Kaͤlte kann nicht weiter 
von derſelben gemildert werden. Er wird alſo, 
wenn er uͤber eine lange Strecke Landes weht, die 
ganze voͤllige Strenge einer durchdringenden Kaͤlte 

mit ſich bringen. 


( Die Fortſetzung folgt.) 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſif der Menſchheit. 


Zwoͤlftes Stuͤck. 


Den ꝛ1ſten März 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 
(Fortſetzung.) f 


Ds wir gezeigt haben, daß ein kalter Wind, wenn 
er uͤber einen langen Strich feſten Landes weht, mit 
ſeiner ganzen ſtrengen Kaͤlte zuletzt ſeinen Lauf fort⸗ 
ſetzt; ſo haben wir dadurch zugleich den Aufſchluß 
«darüber gegeben, wärum der Winter in allen weit: 
laͤuftigen feften Ländern eben fo firenge ſeyn muß, 
als er nach den vorigen Bemerkungen auf den Inſeln, 
die im ofnen Meere liegen, gelinde iſt. Bei dieſen 
kam der kalte Wind von allen Seiten durch die Mee⸗ 
res flache erwärmt an, und milderte die Strenge ihres 
Erſter Jahrgang. M 
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Winters: bei jenen hingegen iſt die Kaͤlte, die er 
bei ſeinem Urſprunge mit ſich fuͤhrte, zwar anfaͤng⸗ 
lich um ein geringes vermindert, aber durch den 
laͤngern Weg endlich wieder bis zu ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Strenge gelangt. Aus dieſen Grundſaͤtzen 
fließt eine neue Urſache, warum die Kaͤlte im noͤrd⸗ 
lichen Theile der neuen Welt welt ſtrenger iſt, als 
in den eben ſo noͤrdlich gelegenen Laͤndern von Eu⸗ 
ropa und Aſien. Dieſe Welttheile naͤmlich haben 
gegen Norden hin, woher, wegen ihrer Lage gegen 
den Nordpol zu, ihre kaͤltſten Winde kommen müf 
‚fen, große Meere, die gewoͤhnlich offen find, und 
von deren Oberfläche die kalten Winde erſt erwärmt 
werden, ehe fie das Land erreichen; und ſelbſt, 
wenn dieſe Meere überfroren find, iſt doch der über 
ſie her wehende Wind nicht ſo durchdringend kalt, 
als der, welcher in eben den Graden der Breite uͤber 
feſtes Land ſtreicht. Amerika aber muß dieſen Vor⸗ 
theil jener beiden Welttheile, einen durchs Meer 
erwaͤrmten Nordwind zu erhalten, entbehren. Das 
feſte Land erſtreckt ſich dort vom St. Lorenzfluſſe 
gegen den Pol hin und breitet ſich unermeßlich weit 
gegen Weſten aus. Eine Kette ungeheurer, mit 
ewigem Schnee und Eis bedeckter Gebirge laͤuft 
durch dieſe ganze oͤde Weltgegend hin. Der Wind 
nimmt alſo in ſeinem Laufe uͤber einen ſo großen 
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Strich hohen und gefrornen Landes eine durchdrin⸗ 
gende und ſchneidende Kaͤlte an, womit er hernach 
noch ſogar gegen die waͤrmern Himmelsſtriche aus⸗ 
haͤlt, und die natuͤrliche Waͤrme in denſelben ihnen 
entzieht, bis er endlich beinahe unter der Mittags⸗ 
linie in der Meerenge von Mexiko erſt voͤllig ge⸗ 
mildert wird. Durch ganz Nordamerika ſind daher 
ein Nordweſtwind und eine uͤbermaͤßige Kaͤlte gleich⸗ 
bedeutende Ausdruͤcke. Sogar im ſchwuͤleſten Wet⸗ 
ter fühle man in dem Augenblick, da ſich der Wind 
nordweſtwaͤrts dreht, ſogleich ſeinen durchdringen⸗ 
den Einfluß in einem hoͤchſt gewaltſamen und ploͤtz⸗ 
lichen Uebergange von der Hitze zur Kälte. Dieſes 
Beiſpiel mag hier hinreichend ſeyn, ſo wol die Wahr⸗ 
heit als die Wichtigkeit dieſer Grundſaͤtze ins Licht 
zu ſtellen. Wir kennen nun die verſchiedenen Wir⸗ 
kungen eines kalten windes, je nachdem er über 
Waſſer oder uͤber feſtes Land weht, jetzt wollen wir 
alſo die Folgen eines urſpruͤnglich warmen Win⸗ 
des unter eben dieſen beiden Wehen uns auf⸗ 
zuſuchen bemuͤhn. 

Man erinnere ſich aus dem Er daran, daß 
das Meer wegen ſeiner Durchſichtigkeit von den 
Sonnenſtralen nicht ſehr erwärmt werden kann, 
und daß das Weltmeer an den meiſten Stellen zu 
tief iſt, als daß es von dem Meerboden Waͤrme 
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empfangen koͤnnte; ſo wird man finden, daß das 
Meer niemals ſo ſtark erhitzt werden kann, als ein 
feſter Boden, ſondern in allen Jahreszeiten faſt 
einerlei Grad von Waͤrme behaͤlt. Auf dem Laufe 
über ein weites Meer wird alſo ein warmer 
Wind nach und nach abgekühlt, jo daß er bei feiner 
Ankunft an der gegenüber liegenden * wieder 
zum Athmen taugt. 

Daher muß alſo die Sommerwaͤrme — den 
Inſeln, die allenthalben vom Meer umgeben ſind, 
ungleich gelinder ſeyn, als ſie ſeyn koͤnnte, wenn ſie 
unter eben den Graden der Breite eln feſtes Land 
ausmachten. Und es folgt alſo aus dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen, daß uͤberhaupt das lima auf kleinen Inſeln 
weit gleichfoͤrmiger ſeyn muͤſſe, als auf dem feſten 
Lande. Jeder Wind, der die Inſel trifft, muß vor⸗ 
her uͤbers Meer gegangen ſeyn, und da er hier, 
vermoͤge der faſt immer gleichen Temperatur des 
Meeres, wenn er zu kalt iſt, erwaͤrmt, und wenn 
er zu heiß iſt, abgekühlt werden muß; fo wird er 
immer die gemaͤßigte Temperatur des Meerwaſſers 
mit ſich bringen, und eben ſo ſehr die Strenge des 
Winters, als die Glut des Sommers mildern. 

Geſetzt hingegen, daß eben dieſer warme Wind 
uͤber ein feſtes Land wehe; ſo wird der Erfolg 
ganz anders ſeyn. Anfangs zwar wird das Land 
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den Wind abkuͤhlen, wenn es einen geringern Grad 
von Waͤrme hat; allein dieſes Abkuͤhlen wird nur 
eine kurze Zeit währen. Da der Wind immerfort 
mit gleicher Waͤrme weht; ſo muß er zuletzt das 
Land bis zu eben dieſem Grade der Wärme erhitzen, 
und ſeine Hitze wird, da er nun ſtets ein ſchon er⸗ 
waͤrmtes Land vor ſich findet, durch die Oberfläche: 
deſſelben nicht weiter gelindert, ſondern auf ſeinem 
ferneren Wege vielmehr erhoͤht, und er muß alſo, 
wenn er lange uͤber ein heißes feſtes Land 85 
bald unertraͤglich heiß werden. 

Nach dieſen Saͤtzen vergleiche man einmal die 
Wirkungen des in der heißen Zone unveraͤnderlich 
wehenden Oſtwindes in e verſchiedenen Weltthei⸗ 
len nach ihrer Lage gegen das Waſſer. Da dieſer 
Wind queer über die alte Welt läuft, langt er an 
den oͤſtlichen Kuͤſten von Afrika mit allen den 
Feuertheilchen an, die er in den ſchwuͤlen Ebenen 
Aſiens aufgeſammlet hat; allein ſeine Hitze iſt da⸗ 
durch ſehr gemildert, daß er hier mit der Kuͤhlung 
ankommt, die er waͤhrend ſeines Striches uͤber ein 
großes Meer angenommen hat. Von hier an 
ſtreicht er uͤber die groͤßte Breite von Afrika, uͤber 
die brennenden Sandmeere unwirthbarer Wuͤſten, 
und muß von einer gluͤhenden Hitze entflammt ſeyn, 
ehe er die weſtlichen Kuͤſten von Afrika erreicht. 
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Kein Wunder dann, wenn die ganze weſtliche 
Kuͤſte dieſes Welttheils die brennendſte Hitze auf der 
ganzen Erde zu dulden hat, und wenn man hier den 
hoͤchſten Grad von den Wirkungen der heißen Zone 
fuͤhlt. Allein eben dieſer Wind, der die weftlichen: 
afrikaniſchen Kuͤſten von Senegal, Sierra Liona 
und Guinea zu den heißeſten Gegenden auf dem 
ganzen Erdboden macht, muß uber das atlantiſche 
Weltmeer ſtreichen, ehe er die Kuͤſten der neuen 
Welt erreicht. Auf feinem Lauf über dieſen unge 
heuern Ocean kuͤhlt er ſich ab; laͤngſt den oͤſtlichen 
Kuͤſten der neuen Welt von Braſtlien und Guiana 
fuͤhlt man ihn nur noch als einen erfriſchenden 
Wind; und er macht die Left in dieſen Ländern nur 
aͤußerſt gemaͤßigt, da er die ihnen gegenuͤberliegen— 
den Länder von Afrika durch feine Glut faſt vers 
ſengt. Auf ſeinem Laufe queer uͤber Amerika er⸗ 
reicht dieſer Wind endlich die Anden, die hoͤchſten 
Gebirge unſers Planeten, die ſich von Norden nach 
Suͤden durch die ganze neue Welt erſtrecken, und 
auf ſeinem Laufe uͤber ihre hohen und gefrornen Gis 
pfel wird er ſo vollkommen abgekuͤhlt, daß die mei⸗ 
ſten Laͤnder jenſeits derſelben faſt gar nichts von der 
Hitze ſpuͤren, der ſie nach ihrer Lage unter dem 
Aequator eigentlich ausgeſetzt ſeyn ſollten. 


ee 

Um unfre Lefer noch genauer mit der Nichtigkeit 
und mit der Fruchtbarkeit dieſer Theorie von dem 
Einfluß der Winde auf das phyſikaliſche Klima eines 
Landes bekannt zu machen, waͤhlen wir uns noch 
die ſuͤdliche Haͤlfte von Amerika aus, um ſie an der⸗ 
ſelben zu prüfen. Wenn wir die Erfahrung um das 
dortige Klima befragen; ſo giebt ſie es uns weit 
kaͤlter an, als wir vermuthen ſollten. Commodore 
Byron vergleicht das Klima an der patagoniſchen 
Kuͤſte in der ſuͤdlichen Breite von do Graden, im 
Monat December, der für die dortige Weltgegend 
mitten in den Sommer faͤllt, weil man dort am ein 
und zwanzigſten December den längften Tag hat, 
mit dem Klima von England mitten im Winter, 
da man doch vermuthen ſollte, daß es unter dem 
funfzigſten Grade der ſuͤdlichen Breite mitten im 
dortigen Sommer eben ſo warm ſeyn ſollte, als es 
bei uns im Junius iſt, weil wir ebenfalls um etwas 
noch über so Grad von der Mittagslinie gegen den 
Nordpol zu entfernt liegen. Als Herr Banks auf 
dem Feuerlande in einer Breite von y Grad 
mitten im Januar gelandet war, wo es dort eigent⸗ 
lich fo warm, als bei uns mitten im Julius ſeyn 
müßte, erfroren ihm zwei von feinen Gefährten in 
einer Nacht, und die ganze am Lande befindliche 
Mannſchaft war in Gefahr umzukommen. Wenn 
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die Sommer ſo kalt in dieſen Ländern finds fo kann 
man ſich leicht vorſtellen, von welcher erſtaunenden 
Kälte ſie im Winter gedrückt werden muͤſſen. 
Woher kommt nun aber dieſe größere Kälte in 
dem ſuͤdlichen Amerika? Wir wollen verſuchen, 
unſre Theorie von den Winden auf dieſe Erfahruns 
gen anzuwenden, und wir koͤnnen hoffen, dann 
nicht mehr fo viel raͤchſelhaftes darin zu finden. 
Vorläufig wollen wir uns nur an die Öeftalt und 
Lage von Suͤdamerika erinnern, um uns deſto leich⸗ 
ter alles begreiflich zu machen. Bekanntlich nimmt 
die Breite des feſten Landes hier immer mehr ab, 
je weiter es ſich gegen Suͤden ins Suͤdmeer erſtreckt. 
Auf der oͤſtlichen Seite wird das Land von dem 
atlantiſchen, und auf der Weſtſeite von dem 
ſtillen Meere umgeben. Von ſeiner ſuͤdlichen 
Spitze erſtreckt ſich wahrſcheinlich eine ofne See bis 
an den Suͤderpol. Der Wind mag alſo aus Oſten, 
Weſten oder Suͤden wehen; ſo wird er immer vor 
feiner Annäherung an die ſuͤdamerikaniſche Kuͤſte 
durch ſeinen Lauf über einen nugeheuer großen Waſ⸗ 
ſerkoͤrper abgekuͤhlt: auch iſt das dortige Land nicht 
weitlaͤuftig genug, daß er auf feinem Laufe über 
daſſelbe einen beträchtlichen Grad von Wärme ans 
nehmen koͤnnte. Durch die Vereinigung dieſer 
Umſtaͤnde muß das Klima in Suͤdamerika mehr dem 
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Klima einer Inſel, als dem eines feſten Landes 
ähnlich. ſeyn, weil es von drei Seiten ans Welt; 
meer graͤnzt: das Land kann alſo keine jo große 
Sommerhitze haben, als die europaͤiſchen und aſia⸗ 
tiſchen Lander, die unter eden den Graden der noͤrd⸗ 
lichen Breite liegen. Auch von der vierten Seite 
her duͤrfen wir eben keinen anſehnlichen Zuwachs 
fuͤr die Waͤrme dieſer Gegend hoffen. Zwar weht 
der Nordwind, ehe er den ſuͤdlichen Theil von 
Amerika erreicht, über ein weitläuftiges feſtes Land. 
Allein dennoch trägt er mehr zur Verminderung als 
zur Vermehrung der dortigen Wärme bei. Das 
ſuͤdlichſte Ende von Amerika iſt eigentlich das Ende 
von der ungeheuren Bergkette der Anden, die ſich 
beinah in grader Linie von Norden gen Süden, 
durch die ganze Laͤnge der neuen Welt hin ſtreckt. 
Die Ebenen und folglich die waͤrmſten Länder von 
Suͤdamerika liegen entweder um viele Grade oſt⸗ 
warts von dem Striche, den der Nordwind hält, 
wenn er die Suͤdſpitze von Amerika erreichen will; 
dahin gehoͤren Guiana, Braſilien, Paraguay, 
und Tucuman; oder ſie liegen auch weſtwaͤrts von 
dieſem Striche wie das ebene Land von Peru. Der 
Nordwind weht alſo zwar über ein feſtes aber ger 
wiß nicht uͤber ein warmes Land, denn die Gipfel 
der Anden ſind wegen ihrer erſtaunlichen Hoͤhe alle 
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mit ewigem Eis und Schnee bedeckt. Er wird dB 
her an der Suͤdſpitze der neuen Welt nicht anders, 
als mit der Kälte jener e er 
ankommen können. 

Auſſer dieſen bloß von den Winden be 
den Urſachen, giebt es noch eine ganz beſondre, 
warum Suͤdamerika verhältnigmäßig fo auffallend 
kalt iſt: weil nämlich die ſuͤdliche Halbkugel der 
Erde uͤberhaupt um ein merkliches kaͤlter iſt, als die 
noͤrdliche. Dieſes Phaͤuomen haͤngt zu genau mit 
der Lehre vom Klima zuſammen, als daß wir uns 
nicht etwas dabei aufhalten ſollten, unſern Leſern 
daruͤber einige Auskunft zu geben. 

Die Thatſache ſelbſt if hinlänglich bewieſen, 
obgleich ein ſehr großer Naturforſcher, der im vori— 
gen Jahr verſtorbene Herr von Buffon, aus Vor; 
liebe fuͤr ſein Syſtem ſie bezweifelte. Man finder 
erſtaunlich große Eisgebirge mitten im Suͤdmeer 
unter dem ſechzigſten und ſogar ſchon unter dem 
neun und vierzigſten und funfzigſten Grade der ſuͤd⸗ 
lichen Breite, alſo an Gegenden, die noch nicht ein 
mal voͤllig ſo weit, als Berlin von der Mittags⸗ 
finte entfernt find. Dergleichen Eisinſeln find zu 
weilen an zwei Meilen lang, und ſtehn mehr als 
hundert Fuß hoch über der Meeresflaͤche erhaben, 
muͤſſen alſo, da von dem auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
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menden Eiſe nur der funfzehnte, hoͤchſtens der 
zehnte Theil hervorragen kann, eine Dicke von 1000 
bis an 1500 Fuß haben. Der große Weltums 
ſeegler Cook zaͤhlte im December 1773 von dem 
Maſtkorbe feines Schiffs 186 ſolche große Eismaſ— 
fen, die alleſammt fein Schiff an Groͤße uͤbertrafen. 
Wenn aber auch dieſe erſtaunlichen Eismaſſen nichts 
für die ſtrengere Kaͤlte der ſuͤdlichen Halbkugel bes 
weiſen ſollten, und wenn es, wie der Herr von 
Buͤffon will, auch von andern Urſachen herruͤhren 
koͤnnte, daß man dort das Eis in groͤßern Entfers 
nungen vom Pol antrift, als in unſrer Haͤlfte der 
Erde; ſo kann er doch, wenn wir ihm dies auch zu⸗ 
geben, obgleich keine von den Urſachen, durch deren 
Einwirkung er dieſe erſtaunlichen Phaͤnomene zu 
erklaͤren ſucht, einen ſonderlichen Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und noch viel weniger von Gewißheit 
hat, durch keine Einwendungen die Erfahrungen, 
glaubwuͤrdiger Seefahrer ablaͤugnen, die auf den 
Laͤndern und Inſeln der ſuͤdlichen Halbkugel durch 
genaue Beobachtungen mit dem Thermometer die 
ſtrenge Kaͤlte derſelben, im Verhaͤltniß gegen die 
noͤrdliche, außer Zweifel geſetzt haben. Man darf 
nur die Wetterbeobachtungen in den Falklandsinſeln, 
unterm sıften Grade ſuͤdlicher Breite, mit denen 
vergleichen, die man in verſchiedenen Gegenden von 
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Europa unter eben derſelben, aber nördlichen; 
Breite angeſtellt hat; fo wird man nicht daran 
zweifeln koͤnnen, daß die Waͤrme in der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre merklich geringer iſt, als unter gleichen 
Graden in der noͤrdlichen. Cook fand auf ſeiner 
Reiſe um die Welt im Jahr 1775 auf der von ihm 
entdeckten Inſel Suͤdgeorgien mitten im dortigen 
Sommer eine ſo ſtrenge Kaͤlte, daß das fahrenhei⸗ 
tiſche Thermometer nur auf 30, 33, oder hoͤchſtens 
34 Grad ſtand. Wenn man nun bedenkt, daß in 
einer Kaͤlte von 32 Graden das Waſſer gefriert; ſo 
wird man ſich nicht daruͤber wundern, daß das ganze 
Land, ob es gleich nur unter dem gaſten Grade der 
ſuͤdlichen Breite liegt, mit jefem Schnee bedeckt, 
daß alle Häfen mit feſten Iisklumpen, die 60 bis 
80 Fuß hoch aus dem Waſſer hervorragten, ange— 
füllt, und daß von fließendem Waſſer keine Spur 
zu finden war. Eben ſo fand man im Feuerland, 
Staatenland und Sandwichland, die ſaͤmtlich 
zwiſchen dem Faſten und soften Grade ſuͤdlicher 
Breite gelegen, alſo hoͤchſtens fo weit als Peters⸗ 
burg von der Mittagslinie entfernt ſind, mitten im 
dortigen Sommer alles mit Schnee und Eis bis an 
die Seekuͤſte bedeckt: das Thermometer ſtand dort 
ſelten hoͤher als auf 32 Grad, und in den Nächten 
ſogar gewoͤhnlich nur aufs Grad, da es hingegen 
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in Petersburg im Sommer zuweilen 88 Grad zeigt. 
Alle dieſe Beweiſe zuſammengenommen, laſſen uͤber 
dieſes merkwürdige Faktum aus der Naturgeſchichte 
unſrer Erde keinen Zweifel uͤbrig; aber ſie leiten 
auch den philoſophiſchen Unterſucher über die Ver⸗ 
ſchiedenheiten des phyſikaliſchen Klima auf neue 
Schwierigkeiten, die wir alſo, da wir einmal unſern 
Leſern das Recht eingeraͤumt haben, uns bei jeder 
Thatſache, die wir lhnen vorlegen, um das warum 
derſelben zu befragen, ſchon ſuchen e aus dem 
Wege zu ſchaffen. 

Fuͤrs erſte wird in der wäthemathchen Geogra⸗ 
phie erwieſen, daß die Sonne an der Nordſeite der 
Linie acht Tage länger erweilt, als an der ſuͤdlichen 
Seite derſelben. Dien Umſtand verlaͤngert den 
Winter der ſuͤdlichen Halbkugel um acht Tage und 
kuͤrzt den Sommer daſelbſt um eben ſo viel Tage 
ab. Dadurch wird die Kaͤlte derſelben beinahe 
um den drei und zwanzigſten Thell groͤßer, als ſie 
in unſrer Hemiſphaͤre werden kann, oder nach einer 
andern Berechnung beträgt dieſer Uurerſchied des 
Sonnenaufenthalts in beiden Erdhaͤlſten ſo viel, als 
ein Unterſchied von ſieben Breitengraden, daß es 
alſo unter dem soften Grade der ſuͤdlichen Breite 
eben ſo kalt ſeyn muß, als unter dem Bere ber 
Roͤrdlichen. 
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Geſetzt aber auch, daß man auf dieſen Unter⸗ 
ſchied, der doch immer ſchon betraͤchtliche Folgen 
haben muß, auch nicht vollkommen ſo viel rechnen 
duͤrfte; ſo tritt noch ein andrer Umſtand ein, der 
die Gegenden in der kalten Nordzone mehr Waͤrme 
giebt, als denen in der kalten Suͤdzone. Um den 
Nordpol herum vom oſten bis über den Eöſten 
Grad hinaus, liegen viele Laͤnder, als z. B. Island, 
Spitzbergen, das nördliche Schweden und Norwe⸗ 
gen, ganz Lappland, der ganze nördliche Theil des 
europäifchen und aſiatiſchen Rußlands, und weiter 
softwärts über Kamſchatka hinaus die zahlreichen 
von den Ruſſen entdeckten Inſeln, das feſte Land 
von Nordamerika in der Ger nd von Hudſons -und 
Baffinsbay, und endlich das neue und alte Groͤn⸗ 
land. Dieſe Laͤnder ſind bewohnt, zum Theil ſogar 
bebaut und tragen Korn und verſchiedene Fruͤchte. 
In dem dortigen kurzen Sommer wird die Hitze 
zuweilen ſo heftig, daß es daſelbſt nur um wenig ge⸗ 
linder iſt, als im heißen Erdguͤrtel. Dies kommt 
daher, weil die Sonne, wie wir ſchon in einem 
unſrer vorigen Blaͤtter bemerkt haben, dort im 
Sommer weit langer über dem Horizonte verweilt, 
und der laͤngſte Sommertag an der Graͤnze der kal⸗ 
ten Zone vier und zwanzig Stunden lang iſt. In 
einer Nacht, die kaum einige Minuten dauert, kann 
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von der Wärme, welche durch einen vier und zwan⸗ 
zigſtuͤndigen Sonnenſchein bewirkt iſt, gar nichts 
verloren gehn, da hingegen unter dem Aequator die 
zwölf Nachtſtunden die Erde wieder völlig von der 
Hitze abkuͤhlen koͤnnen, die ihr innerhalb einer eben 
ſo langen Zeit von der Sonne mitgetheilt iſt. Eine 
ſchwaͤchere Wirkung der Sonne, die aber ſo anhal⸗ 
tend iſt und faſt gar nicht unterbrochen wird, kann 
eben ſo viel ausrichten, als eine heftige, die aber 
fruher und ſehr oft aufhoͤrt. Daher kennt man 
unter dieſen Himmelsſtrichen faſt den Fruͤhling und 
Herbſt nicht. Als der Herr Profeſſor Gmelin auf 
ſeiner ſibiriſchen Reife nach Mangaſeia kam, fror es 
noch den gten Junius und den roten ſchueiete es. 
Am ııten ſchien die Se me zum erſtenmale klar und 
hell. Der Schnee zerſchmolz nun geſchwinde und 
am ısten war das Feld mit Blumen bedeckt. Den 
sten war das Gras einen Fuß und den 19ten an⸗ 
derthalb Fuß lang, ſo daß man es beinahe wachſen 
ſehen konnte. Dieſes Beiſpiel beweiſt zur Genuͤge, 
daß es in dem noͤrdlichen kalten Erdguͤrtel zuweilen 
ſehr warm ſeyn kann, und alsdann muͤſſen die Mord⸗ 
winde Auf unſre Halbkugel, nach den Grundfäßen, 
die wir vorher daruͤber auseinander geſetzt haben, 
nothwendig in den ſuͤdlichergelegenen Ländern ſehr 
warm ankommen. Auf der ſuͤdlichen Hälfte finder 
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dieſe Vermehrung der Hitze, die der Wind durch 
ſeinen Lauf uͤber ein erwaͤrmtes Land erhaͤlt, nie⸗ 
mals Statt. Es iſt durch die neueſten Reiſen um 
die Welt, insbeſondre durch die Reiſen des großen 
engliſchen Seefahrers Cook, der das Suͤdmeer, ſo 
weit er wegen der ihm aufſtoßenden Eisgebirge nur 
kommen konnte, nach allen Seiten durchkreuzt hat, 
völlig dargethan, daß wenigſtens dieſſeits des oſten, 
und an mehrern Orten, wo Coofk noch weiter vor; 
dringen konnte, dieſſeits des 7ıften Grades in der 
ſuͤdlichen Halbkugel auſſer einigen unbedeutenden 
Inſeln kein feſtes Land liegen kann. Der Umſtand, 
daß man in allen ſuͤdlichen Meeren gar kein Treib⸗ 
holz findet, da die noͤrdlichen Meere hingegen an die 
Geſtade von Novaja Sen „a, Spitzbergen, Groͤn⸗ 
land u. ſ. w. eine beträchtliche Menge von Holz 
auswerfen, beweiſt ferner ſehr einleuchtend, daß 
wenigſtens unter demjenigen Himmelsſtrich, wo 
noch Pflanzen wachſen koͤnnen, kein Suͤdland zu 
ſuchen ſey. R 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Nach den vorhin angefuͤhrten Thatſachen laͤßt ſich 
alſo mit vieler Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß 
die ganze Gegend des Suͤdpols vom Soften Grade 
der Breite an bis zum goften, oder bis an den 
Suͤderpol ſelbſt, ganze Zeitalter hindurch mit einer 
einzigen, unzertheilten, feſten Eisſcholle bedeckt 
bleibt, von deren Rande jene großen Eisfelder der 
Suͤdſee bei der gelindern Jahreszeit abgeriſſen und 
von den Stroͤmungen des Meeres nordwaͤrts in 
die Gegenden hingefuͤhret werden, wo ſie den See⸗ 
Erſter Jahrgang. N 


. 


äh 
fahrern begegnet ſind. Alle Einwendungen, die 
man gegen die Moͤglichkeit einer ſolchen feſten Eis⸗ 
maſſe um den Suͤdpol herum etwa machen konnte, 
find von einem der größten Naturforſcher, deſſen 
Stimme bei dieſer Materie vom ſtaͤrkſten Gewicht 
iſt ), ſchon hinlaͤnglich beantwortet. 

Nach dieſer Vorausſetzung laͤßt ſich nun der 
groͤßere Grad von Kaͤlte in der ſuͤdlichen Halbkugel 
fuͤglich erklaͤren. Auf eben jener Reiſe um die Welt, 
woraus wir hier ſchon mehrere Thatſachen ange- 
führe haben, hat man auch bemerkt, daß große 
Eismaſſen die Luft ſtark genug abkühlen, um den 
Unterſchied fuͤhlbar zu machen. An einem hellen, 
gelinden Tage fand das fahrenheitiſche Thermome⸗ 
ter in freier Luft auf dem „Schiff in einer Höhe von 
41. Grad. Kaum aber befand ſich das Schiff in ſo 
einer Richtung, daß der Wind, von dem es getrie⸗ 
ben wurde von einer großen Eismaſſe herkam, die 
etwa eine engliſche Meile lang, und hundert Fuß 
hoch ſeyn mochte; ſo fiel das Queckſi lber im Ther⸗ 
mometer von 41 Grad auf 372 und nach einiger 
Zeit, da das Eis wieder von dem Schiff entfernt 
war, ſtieg es wieder auf die vorigen 41 Grad. Weng 


*) Forſters Bemerkunzen ic. auf feiner Reiſe um 
die Welt. 8 
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die Nachbarſchaft eines verhaͤltnißmaͤßig ſo kleinen 
Eisfeldes fo beträchtlichen Einfluß auf das Thermo⸗ 
meter aͤußern konnte, wie viel mehr muß denn nicht 
eine jo ungeheure Eismaſſe den ganzen Luftkreis er; 
kalten, als wir mit nicht geringer Wahrſcheinlich 
keit um den Suͤdpol her angenommen haben? Durch 
eben dieſe unermeßliche Eisſtrecke muß nothwendig, 
da der größte Theil davon unterhalb der Meeres- 
fläche liegt, das Seewaſſer kaͤlter werden, als 
es ſonſt ſeyn wuͤrde; und wirklich ſtand das Ther⸗ 
mometer in der Suͤderbreite von 64 Grad in einer 
Tiefe von hundert Klaftern unter der Meeresflaͤche 
nicht Höher, als 32 Grad, wodurch dieſe Meinung 
noch mehr Wahrſcheinlichkeit erhalt. Alsdann kann 
alſo der ſtrenge kalte Wund der von dieſem Eislande 
des Suͤderpols herkommt, auf ſeinem Gange uͤber 
das Weltmeer auch nicht erwaͤrmt werden, welches 
ohne dieſen Umſtand geſchehen muͤßte, und daher 
die verhaͤltnißmaͤßig geringere Wärme in allen Lin: 
dern und Meeren der ſüͤdlichen Halbkugel, die auf den 
erſten Anblick jo viel fonderbares hat, 

Ehe wir unſre Unterſuchungen uͤber die Ber; 
ſchledenheiten des Klima und über die wichtigſten 
Urſachen derſelben abbrechen, haben wir nun noch 
die Pflicht auf uns, die Gruͤnde anzugeben, warum 
wir oben auch die Waͤlder eines Landes unter die 
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hauptſaͤchlichſten Urſachen gerechnet haben, von denen 
ein merklicher Unterſchied zwiſchen ſeinem mathema⸗ 
tiſchen und phyſikaliſchen Klima bewirkt werden 
koͤnnte, und wir wollen es jezt nicht länger aufs 
ſchieben, uns dieſer Pflicht zu entledigen. 

Die beiden Hauptwirkungen, welche große Waͤl— 
der hervorbringen, beſtehn darinn, daß ſie die Ge⸗ 
gend, worin ſie ſich befinden, feuchter und kaͤlter 
machen. Schon dadurch daß die Bäume Schatten 
geben kühlen ſie die Gegend um ſich herum etwas 
ab, und in großen Waͤldern, wo die Kunſt des 
Menſchen die Natur nicht an der Verwilderung 
hindert, verwachſen die Baͤume mit andern Pflan⸗ 
zen zu einem fo dichten Gewebe, daß in Jahrhun⸗ 
derten kein Sonnenſtral durch die Verflechtung 
dringt. Der nicht erhitzte Boden kann dann auch 
nicht die Luft um ihn her erhitzen; und die Blätter 
welche die Stralen dem Boden vorenthalten, ſind 
nicht dick genug, um ſo viel Hitze einzuſaugen, als 
zur Erwaͤrmung des Luftkreiſes gehoͤrt. Ueberdem 
dunfter jedes Blatt einer Pflanze deſto mehr aus, 
je ſtaͤrkerer Hitze es ausgeſetzt iſt; und je größer 
wiederum dieſe Ausduͤnſtung iſt, ein deſto hoͤherer 
Grad von Kaͤlte wird dadurch in dem Blatte be⸗ 
wirkt, ſo daß das Blatt alſo auch in einer großen 
Hitze nur aͤußerſt wenig zu Erwärmung der Luft 
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mund umher beitragen kann. Die Kälte eines Lan; 
des wird alſo um ſo größer ſeyn, je dichter die Pflan⸗ 
zen in einander geſchlungen ſind. Die Waͤlder von 
Suͤdamerika z. B. ſind ſo verwachſen, daß man 
von den Anden aus eine weitlaͤuftige aber poͤllig eins 
foͤrmige Ausſicht auf Waſſer und Wald hat, daß 
man beim Hinabſteigen auf die Erde tritt ohne ſie 
zu ſehn, weil ſie von uͤppig wachſenden Pflanzen, 
Stauden, Geſtraͤuchen und Baͤumen ſo ganz bedeckt 
iſt, daß es viele Mühe und Arbeit koſten würde, 
fie auch nur einen Fuß breit davon zu ſaͤubern. Zu 
dieſer undurchdringlichen Verflechtung der amerika⸗ 
niſchen Wälder trägt vorzuͤglich eine Art von Wei⸗ 
den ſehr viel bei, welche von den Spaniern Bejucos, 
von den Franzoſen Lianes und von den Amerika⸗ 
nern Wibbees genannt wird. Dieſe Pflanze, ob 
fie gleich oft fo dick als ein Manns arm iſt, ſchlingt 
ſich dennoch um die Baͤume, die ſie antrift, ſteigt 
uͤber die hoͤchſten Gipfel derſelben empor, dann ſtei⸗ 
gen ihre Schoͤßlinge wieder ſenkrecht hinab, ſchießen 
und wurzeln in den Boden ein, ſchlingen ſich an 
einem andern Baume wieder hinauf und fteigen auf 
dieſe Art nachmals bald hinauf bald hinab. Andere 
Schoͤßlinge werden vom Winde, oder durch irgend 
einen Zufall in die Queere verſezt und geben eine 
Verwirrung von in einander geflochtenen Stricken 
N 3 
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ab, die dem Tauwerk eines Schiffs gleich ſind. Wo 
die Natur, von der pflegenden Hand des Menſchen 
ungeleitet, zu dem Grade der Verwilderung gedie— 
hen iſt, daß fie durch ihren eignen Weberfiuß jedem 
milden Sonnenſtral den Zugang verwehrt, da 
kann unmoͤglich feine wohlthoͤtige Waͤrme empfun⸗ 
den werden. Die Gegend, die einmal zu einer 
Wildniß geworden iſt, muß immer kalter werden, 
je dichter ihre Pflanzen ſich in einander ſchlingen, 
und mit dem Auwachs ihrer Kaͤlte muß ſie auch 
alle Winde abkuͤhlen, welche uͤber ſie fortſtroͤmen, 
und ſo in den anliegenden Gegenden eine ſtrengere 
Witterung hervorbringen. Iſt ſolch ein großer 
Wald in einem Himmelsſtrich gelegen, wo das 
Waſſer in demſelben gefrieren kann; ſo ſchuͤzt die 
Undurchdringlichkeit des Dickichts das Eis gegen 
die Kraft der Sonne; es thauet weit ſpaͤter auf, 
als auf dem freien Felde und erkaͤltet lange den ganzen 
Luftkreis um ſich her. Jede Gegend alſo iſt um deſto 
kälter, je mehr und je größere Waldungen fie hat, 
wenn ſonſt alle übrigen Umſtaͤnde als gleich ange⸗ 
nommen werden, wodurch der Grad der Waͤrme 
in einem Lande beſtimmt wird. Durch dieſen Satz 
haben wir nun den Schluͤſſel zu dem Raͤthſel gefun⸗ 
den, daß uns in einem unſrer vorigen Blätter aufs 
ſtieß, daß nämlich vor etwan achtzehn Jahrhun⸗ 
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derten der Boden von Deutſchlaud nicht warm ge⸗ 

nug war, um Pflanzen hervorzubringen, die jezt 
ſehr gut bei uns fortkommen, und daß es damals 
Pflanzen und Thiere in Deutſchland gab, die man 
zu unſern Zeiten nur in noͤrdlicher gelegenen Laͤn— 
dern antrift. Vor achtzehn Jahrhunderten war 
ganz Deutſchland nichts weiter als eine einzige 
große Wildniß. Eichbaͤume bedeckten das ganze 
nördliche und Tannenbaͤume das ganze mittaͤgliche 
Oeutſchlaud, Jo daß die Roͤmer den ganzen ſuͤdli⸗ 
chen Theil unſers Vaterlandes auf ihren Muͤnzen 
damals gewöhnlich durch einen Tannenbaum vorſtell⸗ 
ten, weil ſie dieſe Gegend nur für Einen großen Tan⸗ 
nenwald anſahn. Der Harzwaid hatte zu den Zeir 
ten Caͤſars, alſo kurz vor dem Anfange unſter jetzl⸗ 
gen Zeitrechnung, nach dem Berichte dieſes großen 
Feldherrn, eine Länge von Go und eine Breite von 
9 Tagereiſen. In dieſen ungeheuern Waldungen 
trrten unſre Vorfahren umher, und da fie meiſtens 
von Viehzucht, von Milch, Kaͤſe und Fleiſch lebten; 
da ſie den Ackerbau als das Grab jener Freiheit 
verabſcheueten, auf deren Erhaltung ſie ihre groͤßte 
ununterbrochene Aufmerkſamkeit richteten; da ſie, 
ſelbſt dann, wenn ſie der Hunger zum Ackerbau 
zwang, doch das bebauete Feld nicht als Eigen⸗ 
thum anſehen konnten, ſondern es im künftigen 
N 4 
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Jahr verlaſſen oder an einen neuen Bearbeiter ab⸗ 
treten mußten: fo konnte fie eben nichts dazu bes 
wegen, ihre Waldungen auszuhauen um freies 
Feld gewinnen zu wollen. Sie empfanden bei ihrer 
Abhaͤrtung die Unannehmlichkeiten ihres rauhen 
Himmelsſtrichs nicht ſo ſehr, als ihre verfeinerten 
Nachkommen ſie fuͤhlen wuͤrden, wenn ſie noch da 
waͤren: und geſetzt auch, daß dieſe Rauhigkeit ihrer 
Gegend ihnen beſchwerlich geweſen, geſetzt ſogar 
daß es ihnen bekannt geweſen waͤre, wie ſie durch 
Fleiß und Cultur ihr ſtrenges Klima in ein milderes 
umſchaffen koͤnnten; ſo gingen ſie doch lieber, auf 
das Recht ihrer Staͤrke geftüßt, in die benachbarten 
mildern Gegenden, unterjochten ſie und genoſſen die 
Annehmlichkeiten eines milden Klima, das ſie mit 
den Waffen in der Hand zu ihrem Eigenthum ge⸗ 
macht hatten. Nach und nach aber wurden die Deut⸗ 
ſchen geſitteter, und nun wurde der Ackerbau allge⸗ 
mein, es wurde das Eigenthumsrecht und das Lehn— 
recht uͤber die Laͤndereien eingefuͤhrt, dadurch beka⸗ 
men dieſe einen Werth und man dachte auf ihre Ver; 
beſſerung durch Ausrotkung des Gehoͤlzes. In fol⸗ 
genden Zeiten wurden Kloͤſter gewöhnlich mitten in 
Waͤldern angelegt, deren Bewohner die umliegende 
Gegend zu ihrem Vortheil urbar zu machen ſuchten. 
Endlich gewoͤhnten ſich die Deutſchen an Städte, 


t MM 7 


die fie ehemals nur als große mit Mauern umzogene 
Kerker anſahn, und durch alle dieſe Fortſchritte der 
deutſchen Cultur wurden die Waͤlder immer weiter 
ausgehauen, und ſo ward das Klima in Deutſchland 
ſo milde, wie es jezt iſt, anſtatt daß es vor ein 
Paar Jahrtauſenden hier eben ſo kalt war, als es 
jezt in Schweden und in Nußland iſt. Nicht aber 
Deutſchland allein empfindet die wohlthaͤtigen Fol 
gen ſeiner groͤßern Cultur, ſondern ſie erſtrecken ſich 
ſelbſt bis auf die benachbarten Gegenden und ſind 
vorzüglich an Italien ſehr bemerkbar. Italien muß 
ſeit ſiebzehn bis achtzehn Jahrhunderten ein weit 
waͤrmeres Klima erhalten haben; denn die Schrift; 
ſteller der damaligen Zeit erzählen von den Fluͤſſen 
ſeines ſuͤdlichen Theils und von der Tiber, als von 
gewöhnlich zugefrornen: Plinius beklagt ſich, daß 
der Winter auf ſeinem lieben Laurentinum, wel⸗ 
ches an dem Ausfluß der Tiber lag, ſo hart ſei, daß 
Myrthen, Oelbaͤume und andere Pflanzen, die 
jezt ſelbſt in England aushalten, dort nicht aus 
dauern wollten. Virgil ſchreibt in ſeinem Gedicht 
über die Landwirthſchaft Mittel vor, das Vieh ge— 
gen Schnee und Eis zu ſchuͤtzen, welches zu unſerm 
Zeiten in Italien ſehr unnoͤthig ſeyn wuͤrde, und 
ein andrer Schriftſteller giebt eine Anweiſung dazu, 
wie der Aal unterm Eiſe gefangen“ werden fol, 
N 5 
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woruͤber man jezt ganz gewiß dort lachen wuͤrde, 
da die italieniſchen Fluͤſſe jezt nicht zufrieren. Dieſe 
Thatſachen beweiſen unlaͤugbar, daß in Italien das 
Klima wärmer geworden ſeyn muͤſſe, und es laͤßt ſich 
davon nicht leicht eine andre Urſache angeben, als 
daß die Winde von Deutſchland her zu unſern Zeiten 
dort wärmer ankommen muͤſſen, als vordem. Von 
allen andern Seiten liegt Italien am Meer und man 
hat gar keinen Grund zu der Vorausſetzung, daß 
das Weltmeer ſeit dieſen Zeiten einen hoͤhern Grad 
von Wärme bekommen habe: in Itallen ſelbſt laͤßt ſich 
auch keine Urſache auffinden, warum es ſeitdem waͤr⸗ 
mer geworden ſeyn ſollte; deun es war gewiß zu den 
Zeiten Auguſts angebaueter als jezt. Durch die 
vermehrte Waͤrme in Deutſchland laͤßt ſich aber dieſe 
merkwuͤrdige Thatfache um deſto leichter erklaren, 
da der Wind von Deutſchland her in Italien der 
Nordwind, folglich der kaͤlteſte unter allen iſt: wenn 
alſo die Strenge von dieſem, der die meiſte Kaͤlte 
dorthin bringen kaun, durch den groͤßern Anbau 
unſers Vaterlandes gemildert iſt; ſo muß ſeine groͤßere 
Warme am meiſten zur Milderung des italienifchen 
Himmelsſtrichs beitragen koͤnnen. 

Eine ähnliche Bemerkung hat man in Rord⸗ 
amerika gemacht. Man hat gefunden, daß durch 
den Anbau der Europäer und wegen der vom euro⸗ 
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paͤlſchen Fleiß ausgerotteten Walder in einigen Bros 
vinzen z. Bein Peuſilvanien der Winterfroſt in einem 
Zeitraume von So bis 60 Jahren ſchon merklich ge: 
linder geworden iſt. Dieſe Beiſpiele beweiſen genug⸗ 
ſam die Richtigkeit der Behauptung, daß große 
Waldungen ſehr viel dazu beitragen, die Kaͤlte eines 
Landes zu vermehren: allein wir ſchrieben ihnen auch 
uͤberdem eine Vermehrung der Feuchtigkeit zu, 
und davon ſind wir unſern Leſern noch den Beweis 
ſchuldig. 

Wenn Feuchtigkeiten in der Luft herumſchwim⸗ 
men; fo werden fie von dem Luftſtrom fo lange uns 
her getrieben, bis fie irgend einen Widerſtand fin⸗ 
den, der fie aufhält. Hohe Bäume werden vor; 
zuͤglich dazu tauglich ſeyn, die feuchten Duͤnſte in 
der Luft aufzufaſſen, indem jeder ihrer Zweige und 
jedes ihrer Blätter als ein Fächer angeſehen werden 
kann, der alle Duͤnſte um ſich her auf den Baum 
zuweht. Zugleich find die unebenen Seiten der Blaͤt⸗ 
ter und die mancherlei Ritzen in der Rinde des 
Stamms eben ſo viel kleine Canaͤle, in welchen die 
geſammelten Feuchtigkeiten bis auf den Boden hinab: 
fließen koͤnnen. Dies Geſchaͤft wird ganz ununter⸗ 
brochen fortgeſetzt, und fo klein alſo auch jedes ein⸗ 
zelne Dunſttheilchen ſeyn und ſo langſam es auch 
herunterfließen mag; fo muß doch die Menge deriel; 
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ben in einiger Zeit eine anſehnliche Menge Waſſers 
zuſammenbringen. Liegen die Bäume ſo hoch, daß 
ihre Gipfel die Wolken erreichen koͤnnen; ſo iſt ihre 
Wirkung noch einleuchtender. Die Wolken, die 
auf der Ebene immer fortgetrieben werden, ſo lange 
ihnen nichts entgegenſteht, wo ſie anſtoßen, fin⸗ 
den an dieſen Baumgipfeln nun Widerſtand und 
regnen hinab. Hierdurch ſammelt ſich alſo unten 
auf dem Boden jedes Waldes eine betraͤchtliche 
Menge Waſſers; die emporgewachſenen Staͤmme 
werden uͤberdem im hohen Alter hohl, faulen an und 
ſtuͤrzen zu Boden. In ihrem Sturz erdruͤcken ſie 
eine unzaͤhlige Menge von Straͤuchen und Stau⸗ 
den; dies ganze Gemiſch fallt auf den naſſen Boden, 
modert zuſammen, wird aufgeloͤſt und geräth in 
Verweſung. Dazu kommt noch der jaͤhrliche Ab: 
fall des Laubes, fo daß durch das hinabtraͤufelnde 
Waſſer und durch die darinn verfaulten Pflanzen⸗ 
theilchen in jedem Walde allenthalben Suͤmpfe ent⸗ 
ſtehn muͤſſen, und daß ein waldigtes Land verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig immer feuchter ſeyn muß, als eine Ebene. 

Auch dieſe Satze werden durch die Erfahrung 
bewahrheitet. Kein Land auf unſerm Erdboden hat 
ſo viel und ſo ungeheuer große Waͤlder als Amerika; 
denn es giebt dort Waldungen von fuͤnfhundert fran⸗ 
zoͤſſchen Meilen im Durchſchnitt, die völlig dicht 
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in einander verwachſen find, die folglich alle in die; 
fer Gegend ankommenden Dünfte an ſich ziehn und 
in ihren Boden hinableiten. Unſtreitig iſt aber auch 
die neue Welt die feuchteſte aller Erdgegenden: die 
haͤufigen Stroͤme daſelbſt ſind ſo groß und ſo lang, 
daß man die Fluͤſſe der alten Welt weder in Anſe— 
hung der Laͤnge ihres Laufs, noch in Anſehung der 
ungeheuern Menge Waſſers die fie ins Meer ſtuͤr⸗ 
zen, damit vergleichen darf, und ſie ſtroͤmen in ſo 
großen Canaͤlen, daß ſie, ſchon lange vorher ehe ſie ins 
Meer fallen nicht mehr wie Stroͤme friſchen Waſ⸗ 
ſers, ſondern weit mehr als Aerme der See ausſehn 5 
ja ſie ſind ſo breit, daß man mitten im Strom gar 
nichts von ſeinen beiden Ufern ſelbſt nicht einmal die 
Thurmſpitzen und Berge wahrnehmen kann. In 
eben dieſem Verhaͤltniß ſind auch die Landſeen in der 
neuen Welt bel weitem zahlreicher und größer, als in 
der alten. Ueberdem iſt in den mittaͤglichen Theilen und 
den meiſten Inſeln von Amerika eine Menge von vers 
dorbenem und ungeſundem Waſſer, das aus Man⸗ 
gel an Ablauf ſtinkt, fault, und mit Inſekten angefüllt 
iſt, woraus ſich dicker, zuwellen mit Salz geſchwaͤn⸗ 
gerter Nebel erhebt und die Luft verpefter. 


Wenn dieſe große Waſſermenge der neuen Welt, 
dieſe erſtaunſiche Anzahl und Groͤße der Ströme, 
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Scen, Suͤmpfe und Moraͤſte, auch nicht von den 
großen Waldungen allein herrühren ſollte; fo ift es 
doch gewiß, daß dieſe ſehr viel dazu beitragen und man 
bemerkt auch einen anſehnlichen Unterſchled in der 
Feuchtigkeit der Luft zwiſchen den mehr oder wenis 
ger waldigten Gegenden von Amerika. Zwiſchen 
Lore und Jaen in Suͤdamerika, wo es große 
Waldungen giebt, regnet es elf Monate jährlich 
wenigſtens jeden Tag und zuweilen alle zwölf Mo⸗ 
nate: dagegen regnet es niemals auf den, zehn 
Meilen breiten, Niedrigungen laͤngſt den peruſchen 
Kuͤſten, die groͤßtentheils aus Sandflaͤchen beſtehn, 
und wo zuweilen nur etwas Thau faͤllt, der aber 
nicht hinreichend zur Ernahrung von Pflanzen iſt, 
ſo daß hier nirgends auf eine Laͤnge von 200 Meilen 
das geringſte waͤchſt, ausgenommen an den Ufern 
der Fluͤſſe. Dieſer Regeumangel in flachen und 
ſandigen Gegenden iſt auch ſehr begreiflich. Ein 
ſandigtes unbewachſenes Feld wird von den Sonnen— 
ſtralen erhitzt und erwaͤrmt den Luftkreis um ſich 
her; die Luft über dieſer nakten Ebene ſteigt alſo in 
die Höhe und nimmt die wenigen hier vorhandenen 
Duͤnſte mit ſich, die dann in der hoͤhern Luft ſort⸗ 
getrieben werden; dieſe Duͤnſte werden die Gegend 
gänzlich verlaſſen, wenn keine Höhen oder Wälder 
da find, wodurch fie gezwungen werden, ſich in 
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Wolken zu ſammeln und als Regen zuſammenzu⸗ 
fließen. Daher regnet es niemals auf den Sand⸗ 
heiden von Guayaquil bis Cima: daher iſt im 
ſteinigten Arabien, auf einem niemals durch Regen 
abgekuͤhlten Boden, die Hitze ſo ſtark, daß das 
Volk feine Handthierung nur zur Nachtzeit treiben 
kann, und ſich am Tage bis an den Hals ins Waſſer 
ſetzen muß: daher herrſcht die erſtannlichſte Hitze in 
den unwirthbaren brennenden Sandwuͤſten von 
Afrika, und daher kommt der Oſtwind von der 
brennendſten Glut entflammt an die weſtlichen Kuͤ⸗ 
ſten dieſes Welttheils, nachdem er auf feinem Wege 
uͤber dieſe gluͤhenden Sandmeere mit ihrem Feuer 
geſchwaͤngert iſt. Hieraus ſieht man alſo, daß 
große Waldungen eben ſo wohl zur Vermehrung der 
Feuchtigkeic als der Kälte in einer Gegend ſehr wirk⸗ 
ſam ſeyn muͤſſen. g 

Jezt wären dann die hauptſaͤchlichſtenurſachen von 
uns auseinandergeſetzt, wodurch die Abweichung 
des phyſtkaliſchen Klima vom mathematiſchen 
am haͤufigſten und allgemeinſten bewirkt wird. Auſ⸗ 
ſer dieſen giebt es noch andre, deren Witkungen 
nur auf beſondre Gegenden und gewiſſe Zeiten ein⸗ 
geſchraͤnkt find, und die wir gelegentlich aufuͤhren 
wollen, wenn wir von dem Klima derjenigen Laͤn⸗ 
der etwas zu ſagen haben, two fie ſich Anger, 
ee 
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Unſre Leſer find nun von den Hauptumſtaͤnden, 
nach welchen man das Klima jedes Landes beſtim⸗ 
men kann, zur Genuͤge unterrichtet. Bevor wir 
ihnen aber nun den Einfluß anzeigen, den die vers 
ſchiedenen Klimate auf den Menſchen aͤußern, und 
ihnen alſo dadurch vor Augen legen, ob es ſich der 
Mühe verlohnte, daß wir uns in dieſe Unterſuchun⸗ 
gen einließen und unſern Hauptgegenſtand, den 
Menſchen, ſo lange aus den Augen verloren; 
wollen wir ihnen in dem kuͤnftigen Blatt die Haupt; 
reſultate unſrer vorigen Unterſuchungen noch erſt 
ganz kurz wiederholen, damit fie ſich an das vor 
rige noch einmal erinnern und ſich bei unfern 
kuͤnftigen Betrachtungen dieſe Hauptſäaͤtze ſtets deſto 
leichter gegenwaͤrtig erhalten koͤnnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Wöchentliche . 
i über die 


Charakteriſti der u 


Vierzehntes Stuͤck. 
Den aten April 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 


verſchiedenen Einfluß des Klima. 


f (Fortſetzung.) 


Duc due bisherigen Unterſuchungen über die 


Verſchiedelheſten des Klima und uͤber die Urſachen 
derſelben haben wir nun folgende Reſultate feſtde⸗ 
ſtellt: : 

Wenn die übrigenUimftände,die auf dievar 
me oder Kalte Einftuß haben koͤnnen, gleich 
find; fo ife, es an jedem Ort um deſto wärmer, 
je näher er am Aequator, und je weiter er von 
einem der beiden FE me: liegt. 
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Unter dem Aequator iſt die Waͤrme, wegen 
der immer gleichen Länge der Tage und Taͤch⸗ 
te, faſt das ganze Jahr hindurch gleich. Je 
weiter man gegen die Pole ruͤckt, deſto merk⸗ 
licher wird die Einwirkung der Jahreszeiten 
wegen der immerzunehmenden Ungleichheit 
des laͤngſten und kuͤrzeſten Tages: durch dies 
ſen Umſtand kann die Sommerhitze in dem 
ſonſt ſo kalten Sibirien zuweilen der Sitze im 
heißen Erdguͤrtel gleich werden. 

Jene erſte Fauptregel über die Abhaͤngig⸗ 
keitlder Waͤrme von den Graden der Brei 
te leidet beträchtliche Ausnahmen. 

Es iſt, alles uͤbrige als gleich vorausge⸗ 
ſetzt, in jedem Lande deſto kaͤlter, je hoͤher 
es uͤber der Meeresflaͤche liegt. 

Die Winde, welche ein Land treffen, nach⸗ 
dem ſie vorher uͤber ein anſehnliches Meer 
geſtrichen ſind, haben zu allen Jahreszeiten 
faſt einerlei Temperatur: ſie werden folglich 
die Winterkaͤlte eines Landes, eben ſowol 
als ſeine Sommerwaͤrme, gelinder machen. 

Die winde, die vorher uͤber einen be⸗ 
traͤchtlichen Strich feften Land es gegan⸗ 
gen ſind, werden einen anſehnlichen Vorrath 
von waͤrme oder von 8 ieee ie 
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nachdem das Land, von welchem fie herkom⸗ 
men, kalt oder warm iſt. 

Die ſuͤdliche Zaͤlfte der Erdkugel iſt uͤber⸗ 
haupt kaͤlter als die nordliche. 

Viele und große Waldungen in einer 
Gegend vermehren die Kaͤlte und die Feuch⸗ 
tigkeit derſelben, und der Zimmelsſtrich eines 
Landes wird folglich durch den Anbau ge⸗ 
mildert. 

Es giebt noch mehrere Umſtaͤnde, als die 
hier angegebenen, die auch auf die Beſchaft 
fenheit des Klima ihren Einfluß äußern: die 
hier angefuͤhrten aber wirken am ſtaͤrkſten 
und am allgemeinften, 

Alle dieſe Grundſaͤtze muſten wir erſt in das ges 
hoͤrige Licht zu ſetzen ſuchen, wenn unſre folgenden 
Betrachtungen uͤber die Wirkungen der ver⸗ 
ſchiedenen Klimate auf den Menſchen allge⸗ 
mein verſtaͤndlich ſeyn ſollten. 

Unſtreitig behauptet der Menſch die erſte Stufe 
auf der Leiter der Erdgeſchoͤpfe. Ein goͤttliches Licht 
ſtralt aus allen ſeinen Wirkungen hervor, die Ver⸗ 
nunft aͤußert ſich ſchon bei der erſten Entwickelung 
kindiſcher Vollkommenheit, ſie erhebt den Menſchen 
weit uͤber alles, was mit ihm von der Erde genaͤhrt 
wirdt fie richtet feinen Blick über die Erde empor 
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auf höhere Scenen: fie. giebt ihm geſezgebende 
Kraft und Sitz und Stimme in dem vernuͤnftigen 
Geiſterreich: unverbruͤchlicher, unbedingter Gehor— 
ſam gegen ihre Geſetze iſt fuͤr ihn der Weg zu ſeiner 
Veraͤdelung, und durch ſie erhält er eine ehrenvolle 
Beſtimmung, deren kein anderes Erdenweſen ſich 
ruͤhmen kann. So hoch aber der Menſch auch 
durch die ganze Summe ſeiner koͤrperlichen und 
geiſtigen hoͤhern Anlagen im Verhaͤltniß gegen die 
uͤbrigen Bewohner unſers Planeten geſtellt ſeyn 
mag; fo unlaͤugbar bleibt dennoch feine Verwand—⸗ 
ſchaft mit ihnen allen. Das menſchliche Leben hat, von 
manchen Seiten betrachtet, mit dem Pflanzenleben 
viel Aehnlichkeit. Wie fie wird der Menſch ohne Ber 
wußtſeyn und Willkuͤhr erzeugt und aus einer Huͤlle 
ausgebildet. Er entwickelt ſich pflanzenartig in 

eutterleibe, und nachher muß er wie die Pflanze 
ohn' all fein Zuthun wachſen, bluͤhn, abbluͤhn und 
ſterben. Wir werden ohn unſern Willen zum Da⸗ 
ſeyn hervorgerufen: und niemand wird gefragt: 
welches Geſchlechts er ſeyn? von welchen Eltern er 
entſprießen? auf welchen Boden, unter was für 
guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Umftänden, er fortkom⸗ 
men wolle? ob uͤppig oder dürftig? durch welch eis 
nen Zufall endlich von innen oder außen er unter⸗ 
tergehn wolle? In alle dieſem muß der Menſch 
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hoͤhern Geſetzen folgen, uͤber die er nichts vermag, 
denen er oft wider ſeinen Willen gehorcht, und uͤber 
die er ſo wenig als die Pflanze, hienieden wenigſtens, 
Aufſchluß erhaͤlt. Noch auffallender iſt die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen den Menſchen und zwiſchen den Thie⸗ 
ren. Zwei Geſchoͤpfe von einerlei Art, muͤſſen ſich ver⸗ 
einigen, um das dritte, es ſei Thier oder Menſch, 
ins Leben hervorzurufen : der Menſch erſcheint mit 
Gliedmaſſen, wie die Thiere: ſeine Organiſation 
hat mit manchen thieriſchen viel Aehnlichkeit: die 
Thiere naͤhren ſich wie wir: ſie verarbeiten in ihren 
Lungen, die in der Luft enthaltnen Lebensſpeiſe: 
ſie nehmen von den aͤußern Dingen ſinnliche Ein⸗ 
druͤcke an, wie wir: fie haben mit uns einerlei Bes 
ſtandtheile des Koͤrpers, Gefaͤße, Fibern, Mus⸗ 
keln, Nerven und Fluͤſſigkeiten: fie haben ange⸗ 
nehme und unangemehme Empfindungen: ſie haben 
viele Triebe mit uns gemein: ſie ſorgen gleich uns, 
fuͤr ihre Erhaltung: ſie pflanzen ſich fort wie wir: 
ſie fuͤhlen Neigung fuͤr ihren Gatten und beweiſen 
die zaͤrtlichſte, unermuͤdete Sorgfalt für ihre junge 
Nachkommenſchaft: viele von ihnen vereinigen ſich 
ſogar in Geſellſchaften, wo fie, von einem untruͤg⸗ 
lichen Inſtinkt geleitet, gluͤcklich die Fehler vermei⸗ 
den, unter deren laſtendem Druck faſt die Menſch⸗ 


heit erliegt, und die fie nach Jahrtauſenden noch 
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nicht verbeſſern gelernt hat. Alle organifchen Ges 
ſchoͤpfe unſrer Erde ſind alſo gewiſſermaßen unſre 
Bruͤder, nach unſerm ganzen koͤrperlichen Teil iſt 
unſre Verwandtſchaft vorzüglich mit den empfin⸗ 
denden unter ihnen völlig unlaͤugbar. Wie koͤnnten 
wir uns alſo beſſer zu unſern Unterſuchungen, uͤber 
die Einwirkungen der verſchiedenen Klimate auf den 
Menſchen vorbereiten, als wenn wir einen vorfäufis 
gen Blick auf ſeine niedern Verwandten werfen, und 
bei ihnen anfragen, ob ſie unter dem Einfluß des 
Klima ſtehn oder nicht? Sind fie von den Wir— 
kungen deſſelben unabhaͤngig; ſo koͤnnen wir mit 
Wahrſcheinlichkeit einen hoͤhern Grad dieſer Unab- 
haͤngigkeit bei dem Menfchen erwarten, der ſich übers 
haupt durch ſeine groͤßere Willkuͤhr von ihnen allen 
fo ehrenvoll auszeichnet: muͤſſen fie ſich aber den Ger 
ſetzen des Klima unterwerfen; ſo wird auch der 
Menſch, wenigſtens nach dem Theil ſeiner Natur 
den er mit ihnen gemein hat, wahrſcheinlich unter 
dem Einfluß aͤhnlicher Geſetze ſtehs. Die Unter⸗ 
ſuchung uͤber den Einfluß des Klima auf Pflanzen 
und Thiere wird alſo zwar in Abſicht dieſes Einfluſſes 
auf den Menſchen noch nichts entſcheidendes ausma⸗ 
chen; ſie kann uns aber doch ſchon vorlaͤufig darauf 
aufmerkſam machen, ob es in dieſer Art nicht allge⸗ 
meine Geſetze fur alle Geſchoͤpfe der Erde geben 
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möchte, und kann uns zugleich, wenigſtens wahr; 
ſcheinlich, das Reſultat jener Unterſuchung zum 
voraus errathen laſſen. 

Dieſe vorläufigen Unterſuchungen empfehlen ſich 
uns beſonders noch dadurch, daß fie uns weit we⸗ 
niger vermiſchte Reſultate verheißen, als wir nach⸗ 
her zu erwarten haben. Wenn wir über den Ein: 
fluß des Klima auf den Menſchen etwas feſtſetzen, 
und die Graͤnzen dieſes Einfluſſes beſtimmen wollen; 
fo iſt dieſe Aufgabe ſchon erſtanlich zuſammengeſetzt, 
weil wir den Menſchen unmoͤglich von allen den 
übrigen Kraͤften zu trennen vermoͤgen, die ber ihm 
jo mannichfaltig verſchlungen ins Spiel kommen. 
Wenn es auch noch ſo ausgemacht iſt, daß das Kli⸗ 
ma auf den Menſchen wirkt, wenn es ſelbſt ent⸗ 
ſchieden iſt, daß es ſehr viel auf ihn wirkt, ſo fin⸗ 
den ſich doch noch ſehr erhebliche Schwierigkeiten 
bei Beantwortung der Fragen: was wirkt es denn 
eigentlich? wie viel wirkt es? Der Menſch iſt 
an die ganze Natur gekettet, tauſend Feſſeln halten 

ihn umſchlungen, tauſenderlei Urſachen, die mit 
einander bald in Einklang, bald in Widerſpruch 
ſtehn, wirken immer vereinigt, um ihn zu dieſer 
oder jener Aeußerung feiner Kräfte zu beſtimmen: 
wer kann ſich nun die Entſcheidung daruͤber anma⸗ 
ßen, wie viel jede einzelne von dieſen tauſend Ur⸗ 
ſachen zu einer gegebenen Wirkung beigetragen 
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habe; durch welche andre, und um wie viel ſie ver⸗ 
ſtaͤrkt, oder geſchwaͤcht ſeyß? Ganz anders verhäft 
ſich dies bei Thieren und Pflanzen, dieſe hängen 
nicht von ſo zahlreichen und verwickelten Urſachen 
ab, auf ſie ſtuͤrmen nicht zu gleicher Zeit Beduͤrf⸗ 
niß, Leidenſchaft, Vorurtheile, Vernunft, Geſellſchaſt 
Religion, Geſetze, und tauſend Nebenumftände 
los, um ihrem Gange dieſe oder jene Richtung zu 
geben: die wenigern Urſachen, von denen ſie gaͤnz⸗ 
lich abhängen, muͤſſen hier alſo vollſtaͤndiger, gleich⸗ 
foͤrmiger und ungeſtoͤrter wirken, und es muß da⸗ 
ther bei ihnen leichter ſeyn, die Wirkungen derſel⸗ 
ben unter beſtimmte Geſetze zu bringen und den 
Antheil auszumachen, den jede Wanke Urſach an 
dem Erfolge hat. 

Wenn alſo die Einwirkung des Klima unter Ger 
ſetzen ſteht, und von betraͤchtlicher Wichtigkeit iſt; 
fo muß fie ſich bei den untern Reichen der organt⸗ 
ſchen Natur an ſtaͤrkſten aͤußern und am leichtſten bes 


merken laſſen: und ſo iſt es auch in der That, Jede 
Pflanze fodert ihr eigenes Klima, wozu nicht die Be⸗ 
ſchaffenheit der Erde und des Bodens allein, ſondern 


auch die Hoͤhe des Erdſtrichs, die Eigenheit der 
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Luft, des Waſſers und der Waͤrme gehoͤrt. Jede 
Erde, jede Gebuͤrgart, jeder ähnliche Luftſtrich, ſo 
wie ein gleicher Grad der Hitze und der Kälte er⸗ 
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glatt und unbehaart 
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näher ſeine eigenthuͤmlichen Pflanzen. Auf den 
laplaͤndiſchen Felſen, den Alpen und Pyrenden 
wachſen, der Entfernung ungeachtet, dieſelben 
oder aͤhnliche Kraͤuter: Nordamerika und die hohen 
Strecken der Tartarei erzeugen gleiche Kinder. Die; 
ſe Pflanze iſt fuͤr das Meer, jene fuͤr den Sumpf, 
dieſe fuͤr die Quellen und Seen geſchaffen; die eine 
liebt den Schnee der kalten, die andern den uͤber⸗ 
ſchwemmenden Regen der heißen Zone; und alles 
dieſes charakteriſirt ihre Geſtaltund Bildung. Mar 
nichfaltigkeit des Erdreichs und der Lufttemperatur 
verurſacht unter ihnen eine Menge von Spielarten, 
und veraͤndert einerlei Pflanzen oft ſo ſehr, daß 
man in Verſuchung gerathen kann, die entfernteſten 
Abarten, fuͤr ganz verſchiedene Gattungen zu halten, 
wenn man die dazwiſchen gehoͤrigen nicht fände, welche 
die Verbindung und die unmerkliche Abaͤnderung 
der urſpruͤnglichen Geſtalt anzeigen. Was in ge⸗ 
lindern Gegenden Baumesſtaͤrke erreicht, das bleibt 
im kalten Himmelsſtrich oder auf Bergen ein bloßer 
Strauch. Pflanzen, die im fetten Erdreich nur 
duͤnnes Laub haben, bekommen im fandigen felſigen 
Boden, dicke ſleiſchige Blätter, Ein Kraut, web 
ches in duͤrrem Erdreich voͤlltg rauch mit Haaren Be 
wachſen iſt, wird in einer naſſen ſumpfigen Gegend 
gefunden. Wenn man Pflan⸗ 
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zen aus einem Klima in ein anders verfekt: fo ba 
halten ſie ſelten ihre vorige Beſchaffenheit: ſondern 
ſie werden verbeſſert oder verſchlimmert, oder arten 
gaͤnzlich aus und nehmen die Natur der Pflanzen in 
ihrem neuen Klima an. Der Saſſafras, welcher 
in Penſivanien ein hoher und dicker Baum iſt, wird 
bei dem Fort Oßwego, das um drei Grad weiter 
von der Linie entfernt iſt, ſo klein, daß er kaum 
zwei bis drei Fuß hoch waͤchſt. Der Capwein, der 
von allen andern Weinen einen ſo auszeichnenden 
Geſchmack hat, hat feinen Urſpruug von Rhein⸗ 
und Burgunderreben; aber in ſeinem neuen Vater⸗ 
lande ſich voͤllig verwandelt. Bei uns haben die 
Baͤume Knospen, die als zarte Huͤllen das im Klei⸗ 
nen ſchon enthaltne Pflaͤnzchen, gegen die Rauhig⸗ 
keit des Winters verwahren: in warmen Laͤndern 
hingegen, wo das Triebwerk der Natur ununter⸗ 
brochen fortgeht, wo es nie an Wärme und an 
Nahrungsſaft gebricht, wären die Knoſpen uͤberfluͤſ— 
fig, und fehlen daſelbſt auch gänzlich. 

Nirgends kann man wol den Einfluß des Klima auf 
die Pflanzen deutlicher wahrnehmen, als in der neuen 
Welt. Das Klima von Amerika zeichnet ſich, wie wir 
ſchon angefuͤhrt haben, durch ganz ſonderbare Kälte 
und Feuchtigkeit aus, und dies hat fuͤr d 
5 tige Pflanzenreich ſehr werhwindige Zoe, Durch 


— 


219 9 


die Feuchtigkeit dieſes Welttheils muß der Ueberfluß an 
ſchaͤdlichen Duͤnſten, durch die Faͤulniß entſtanden, dort 
ſehr anſehnlich ſeyn, und da die Pflanzen die Eigen⸗ 
ſchaft haben, die ungeſunden Theile der Atmoſphaͤre 
von den andern zu ſcheiden und in ſich zu ziehn; ſo darf 
es uns nicht wundern, daß auf dem dortigen Boden 
mehr giftige Pflanzen wachſen, als in allen uͤbrigen 
drei Welttheilen zuſammengenommen. Selbſt das 
gewoͤhnliche Brod der Amerikauer, das ſie Caſſada⸗ 
brod nennen, wird aus der Maniocwurzel ge⸗ 
macht, die neben dem feinen Pulver oder Mehl, wor 
raus jene duͤnne Kuchen gebacken werden, ein ſchnell⸗ 
wirkendes tödliches Gift enthält, das in dem Saft 
dieſer Wurzel enthalten iſt; dieſer Saft wird daher 
erſt ſorgfaͤltig ausgedruͤckt, ehe man den übrigen 
Theil der Wurzel zu Mehl zerreibt, und durch die 
Hitze des Backens wird er vollends ausgedoͤrrt und 
durch das Feuer wird dieſe ſo gefaͤhrliche Pflanze zu 
zu einer nahrhaften Speiſe. Durch dieſen Ueber⸗ 
fluß an giftigen Pflanzen wurden die amerikaniſchen 
Wilden geradezu auf die Erfindung geleitet, ihre 
Jagdpfeile und Spieße zu vergiften. Das Gift 
deſſen ſie ſich dazu bedienen, iſt ſo ſtark, daß die 
geringſte Wunde mit ſolchen vergifteten Waffen toͤd— 
lich it. Ritzt der Pfeil oder der Spiß auch nur 
die Haut, ſo gerinnt oder erſtarrt die ganze Blut- 
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maſſe augenblicklich und auch das ſtaͤrkſte Thier ſtuͤrzt 
ſogleich leblos dahin. Ueberhaupt haben alle ame⸗ 
rikaniſchen Pflanzen eine Menge von ſcharfen, eorro⸗ 
ſiviſchen Saͤften in ſich. Als man das erſtemal in 
Neufrankreich Leinwand mit Holzaſche bleichen woll⸗ 
te; ſo erſtaunte man, als man von dieſer Lauge den 
Augenblick das ganze Stuͤck zerfreſſen und auf⸗ 
geloͤſt erblickte, welches von den vielen ſcharfen 
Salztheilchen herruͤhrte, die in dieſer Aſche enthal⸗ 
ten waren. Der Ueberfluß an groben erdigten Thei⸗ 
len in der Atmoſphaͤre hatte die Folge, daß man 
die meiſten Pflanzen, die bei uns nur als Kraͤuter 
wachſen, dort unter holzigter Strauchgeſtalt wieder 
fand. Daß alle dieſe Besonderheiten bloß von der 
ungeſunden Feuchtigkeit des amerikaniſchen Him⸗ 
melsſtrichs herruͤhren, fand man nachher beſtaͤtigt, 
als man Verſuche machte, fremde Pflanzen dahin 
zu verſetzen. Alle waͤſſerichte Pflanzen, die viel 
Feuchtigkeiten einſaugen, und alfo naſfs und lei⸗ 
michtes Erdreich fodern, als Zuckerrohr, Melonen, 
Kuͤrbiſſe, Kohl und Ruͤben, gediehen uͤber alle Er⸗ 
wartung der erſten Pflanzer. Der Reis, welcher 
gern uͤberſchwemmt ſeyn mag und die Schminkboh⸗ 
nen, die moraſtige Oerter lieben, gaben vortheil⸗ 
hafte Erndten: dagegen kamen die Bäume mit ſtein⸗ 
artigen Früchten: z. B. Mandelbäume, Pflaumen⸗ 
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daͤume, Kirſchbaͤume und Nußbaͤume nur ſehr ſchlecht 
fort. Unſer Roggen und Weitzen gerieth in einigen 
noͤrdlichen Gegenden beſſer, als im heißen Erd⸗ 
guͤrtel. 

Ungeachtet faſt alle europaͤiſchen Colonien dort 
an ſehr vielen Orten Weinſtoͤcke angepflanzt und 
viel Sorgfalt darauf verwandt haben; ſo iſt es ih⸗ 
nen doch niemals gelungen, eine gute Art von Wein 
hervorzubringen. Der beſte iſt nicht ſo gut, als 
die mittelmäßigen Arten der alten Welt, und das 
iſt naturlich bei der großen Feuchtigkeit der Atmoſ⸗ 
phäre und bei der Kälte des Bodens. Das Klima 
von Californien ſcheint noch an wenigſten unguͤnſtig 
fuͤr den Weinſtock zu ſeyn; indeſſen iſt der dortige 
Wein bloß deßwegen in Mexiko in ſo großem An⸗ 
ſehn, weil die guten Weinarten der alten Welt dort 
ſehr ſelten und erſtaunlich theuer ſind. Die Kaͤlte 
des amerifanifchen Bodens bringt noch eine, nicht 
minder ſonderbare Wirkung auf die Pflanzen, in ih⸗ 
rer Art zu wachſen hervor. In einer Tiefe von fie 
ben Zoll iſt das dortige Erdreich, ſelbſt in der Heiz’ 


ßen Zone, ſchon ſehr kalt, und wenn man zarte Saa⸗ 


menkorner nur ein wenig zu tief ſaete; ſoerfroren fie 
und keimten nicht: daher gehen die einheimiſchen 
amerikanischen Bäume nicht mit ihren Wurzeln 
gerade herab in die Tiefe, wie die Baume in an⸗ 
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dern Welttheilen: ſondern fie ſtrecken ihre Wurzel⸗ 
aͤſte horizontal, dicht unter, oder zum Theil uͤber 
der Oberfläche der Erde fort, um die Kälte in der 
Tiefe zu vermeiden. 

Nach der Anführung dieſer Thatſachen iſt wol 
die Frage entscheidend zu bejahen; ob die Verſchie— 
denheiten des Himmelsſtrichs in dem organiſchen 
Bau der Pflanzen mancherlei Wirkungen hervor⸗ 
bringen? Dieſe Beobachtung bereitet uns vor, 
auch in dem Gebilde der Menſchheit, ſo fern wie 
Pflanzen find, ahnliche Abwechſelung zu erwarten. 
Dieſe Erwartung wird ſich bis zur hoͤchſten Wahr— 
ſcheinlichkeit erheben, wenn wir auf eben die Weiſe 
einen Blick auf das Thierreich werfen, als wir jetzt 
eben unſer Auge auf das Pflanzenreich gerichtet 
haben. 

Jedes Thier bedarf, wie jede Pflanze, fein Ele⸗ 
ment, fein Klima und feinen eigenthuͤmlichen Wohn⸗ 
platz: einige Gattungen verbreiten ſich wenig; ans 
dre mehr, aber nur aͤußerſt wenige haben ſich bei⸗ 
nahe fo weit verbreitet, als der Menſch. Wo fich-, 
aber auch eine Thierart befinden mag, muß ihre 
ganze Beſchaffenheit mit dem Klima ihres Aufent- 
halts in Harmonie ſtehn, und wenn ſie nach einer 
Gegend als Fremdling hinwandert oder verpflanzt 
wird; ſo muß ſie ſich ſo lange verändern, bis fie ih⸗ 
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rer neuen Heimath angeartet iſt. In Gegenden, 
wo die Kraͤfte der Natur am wirkſamſten ſind, wo 
ſich die Hitze der Sonne mit regelmäßigen Winden, 
ſtarken Ueberſchwemmungen, gewaltigen Ausbruͤ— 
chen der elektriſchen Materie, kurz mit allem in der 
Natur vereint, was Leben wirkt und lebendig heißt; 
in dieſen Gegenden giebt es auch die ausgebilde—⸗ 
ſten, groͤßten, muthvolleſten Thiere, ſo wie die 
wuͤrzreichſte Pflanzenſchoͤpfung. Afrika hat ſeine 
Heerden von Elephanten, Zebra's, Hirſchen, Affen 
und Buͤffeln: Die Löwen, Tyger, der Krokodil, 
das Flußpferd erſcheinen hier in der Bluͤthe ihrer 
Kraft: auch die hoͤchſten Baͤume heben hier ihre 
Gipfel hoch in die Luft empor und prangen mit 
den ſaftreichſten, nuͤtzlichſten Fruͤchten. Die Reich⸗ 
thuͤmer Aſiens im Pflanzenreich und Thierreich 
kennt ein jeder: fie treffen am meiſten auf die Ger 
genden, wo die elektriſche Kraft der Sonne, der 
Luft und der Erde im groͤßten Strom iſt. Dieſe 
vortreffliche Bemerkung des großen Zerders erhält 
durch die Thatſachen, welche der ſo vorzuͤgliche 
Beobachtungsgeiſt des großen Naturforſchers For⸗ 
ſter auf ſeiner Reiſe um die Welt geſammelt hat, 
eine ſehr ſchoͤne Beſtaͤtigung. Im rauhen Suͤden, 
ſchreibt er, ſcheint die thieriſche Natur unhold, 


man moͤchte ſagen, ungeſtalt zu ſeyn; nur unter 
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einem mildern Himmel find Schönheit und Man⸗ 
nichfaltigkeit der Bildung, nebſt Anmuth der Far⸗ 
ben, das Erbthell der lebendigen Geſchoͤpfe, Mit 
welchem Entzuͤcken durchſtreicht man nicht auf O⸗ 
Taheiti die Pflanzungen, wo Einfalt und Reich⸗ 
thum der Natur, wo Ueberſluß und Heiterkeit ein 
Volk begluͤcken, das unſer Vorurtheil nur gar zu 
unbedächtig mit dem Nahmen der Wilden belegt! 
Ueberall Heerden von Schweinen; vor jeder Woh⸗ 
nung Hunde, eine zwote Gattung von Maſtvieh; 
auf dem Raſen umher, oder auf den Baͤumen das 
ſchoͤnſte Federvieh. Den ganzen Tag hindurch er⸗ 
ſchallt das Lied der kleinern Sänger, und die Ta 
be girrt dazwiſchen wie in unſern Wäldern. | 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Funfzehntes Stück. 
Den ııten April 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


Foktſetzung.) 


Menge an Raum zwang uns, in unſerm vorl⸗ 
gen Blatte das ſchoͤne Gemaͤlde, was uns Forſters 
Beobachtungsgeiſt über das Verhaͤltniß des Klima 
zum Ueberfluß oder zur Duͤrftigkeit, zur Schoͤnhelt 
und Mannigfaltigkeit oder zur rohern Einförmigkeit 
im Thierreich liefert, gleich in ſeinem Anfange zu 
unterbrechen: und wir beginnen hier mit Vergnuͤ⸗ 
gen die Fortſetzung deſſelben. Wir hatten vorher 
angeführt, wie in dem milden Klima von O-Ta⸗ 
heiti Saͤugthiere und . * in Menge ver tkommen, 
Erſter Jahrgan 9 ö 
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und ihre reichen Beiträge zum Nutzen und zum Bew 
gnuͤgen dieſer Inſelbewohner geben. Das Element 
des Waſſers iſt auf dieſer Inſel für die lebendige 
Schöpfung nicht weniger zutraͤglich als Erde und 
Luft. Die See, faͤhrt der große Naturforſcher fort, 
liefert ihre mannigfaltigen Bewohner, Fiſche von 
den ſchoͤnſten Farben, die vortreflich ſpielen und 
(vorzuͤglich in dem Augenblick, wenn der Fiſch ſtirbt) 
ſich herrlich und unnachahmlich verwandeln; Mus 
ſcheln und Schnecken, die zwar ſchon bekannt, aber. 
deshalb nicht minder ſchoͤn und bewundernswuͤrdig 
find. Schaͤdliche Inſekten, Weſpen oder Schna⸗ 
cken, Raubthiere und giftiges Gewuͤrm trift men 
auf dieſen gluͤcklichen Inſeln nirgends, damit der 
Zauber, als waͤre man dort gleichſam in eine beſſere 
Welt verſetzt, deſto vollſtaͤndiger ſey. 

Gehen wir dagegen von dort in deu gemaͤßigten 
Erdſtrich hinuͤber und vertauſchen jene ruhige See⸗ 
nen der Haͤuslichkeit auf den Societaͤtsinſeln ger 
gen eine neuſeelaͤndiſche Wildniß — wie roh fin⸗ 
den wir da alles! Wie wenig anlockend, ja viel⸗ 
mehr wie zuruͤckſcheuchend iſt das Felſengebirge, der; 
verjährte Wald und die wilde Menſchheit ſelbſt. 
Zwietracht und Feindſchaft erſtrecken ſich bis auf die 
Thiere. Falken und Eulen, die Tyrannen des Wal⸗ 
des zerfleiſchen ungeſtoͤrt die ſchwaͤchern harmloſen, 
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Voͤgel. Dennoch erſchallt die ganze Gegend hier: 
noch von unaufhoͤrlichem Geſange, deſſen ſuͤſſe Me⸗ 
lodie jene Wildheit mildert, indem ſie uns gleichſam 
in unſre väterlichen Wohnſitze verſetzt. 
Durchſchneiden wir nun das ungeheure Suͤd⸗ 
meer, ſo finden wir guch dort faſt uͤberall, ſelbſt 
auf deſſen Mitte, wenigſtens noch einzelne Waſſer⸗ 
voͤgel über den Wogen hinſchwebend, um ſich eine 
ungewiſſe Nahrung zu verſchaffen. Kommen wir 
aber bei unſrer Annaͤherung an den Suͤderpol bis 
zur Suͤdſpitze von Amerika, bis zu jener oͤden Kuͤſte, 
die ſo duͤrftig mit kruͤpplichen Straͤuchen bekleldet, 
von den erbaͤrmlichſten, letzten unter allen Men; 
ſchen, den elenden Peſſeraͤhs bewohnt wird; ſo 
ſehn wir dort uͤberall eine Menge Geyer, Adler und 
Habichte umher flattern und ihrem Raube auflau⸗ 
ern: faſt alle Übrige Vögel wohnen in großen Heer / 
den gejellig beiſammen, und verſchiedene Robben 
arten lagern ſich auf den Klippen am Strande. 
Nach dieſen Beobachtungen nimmt alſo. das 
Thierreich an Vorzuͤgen der Zahl, der Bildung und 
ſelbſt der Farben immer zu, je guͤnſtiger der Him; 
melsſtrich iſt, je naͤher wir aber gegen die Pole 
kommen, deſto roher, einfoͤrmiger und lebloſer wird 
die ganze Natur. Eben ſo aͤuſſert auch die Trocken 
heit oder Feuchtigkeit des Luftkreiſes auf die Thier⸗ 
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bildung ſehr merklichen Einfluß. Wo die Lebens, 
waͤrme im Waſſer, in laugenhaften Salzen oder in 
feuchten Harzen zuruͤckgetrieben oder feſtgehalten 
wird: da ſcheinen ſich auch nimmer jene Geſchoͤpfe zu 
entwickeln, zu deren Bildung das ganze Spiel der 
Elektrieitaͤt gehört, Truͤge Wärme mit Feuchtigkeit 
gemiſcht, bringt Heere von Inſekten und Amphi⸗ 
bien hervor; keine jener Wundergeſtalten aus Aſien 
oder Afrika, die ganz von regem Feuer durchgluͤht 
ſind. Die neue Welt iſt fuͤr dieſe Behauptung ein 
ſprechender Beweis. Unſre Leſer wiſſen ſchon, wie 
ſehr ſich das Klima derſelben durch ſeinen Ueberfluß 
an Feuchtigkeiten auszeichnet: wir haben ſchon, bet 
unſerm Blick uͤber den Einfluß des Himmelſtrichs 
auf die Bildung und das Gedeihen der Pflanzen, 
einige Thatſachen beigebracht, wodurch die Wirkun⸗ 
gen dieſer Waſſermenge im Dunſtkrelſe auf die or⸗ 
ganiſchen Koͤrper ganz auſſer Zweifel geſetzt wurden, 
und bei der Betrachtung des Thierreichs in Amerika 
begegnen uns eine Menge neuer auffallender Beweiſe 
für dieſen Satz. Die Muskelkraft eines Loͤwen, der 
Sprung und Blick eines Tigers, die feine Verſtaͤm 
digkeit des Elephanten, das ſanfte Weſen der Ga⸗ 
zelle, die verſchmitzte Boßheit eines aſiatiſchen oder 
afrikaniſchen Affen ſind einem Thiere der neuen 
Welt eigen. Mit Muͤhe haben ſich dieſe gleichſam 
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aus dem warmen Schlamm losgewunden: und des 
halb waren die meiſten auch von ſo ungeſtaltem 
Wuchs, daß die erſten Zeichner viele Muͤhe hatten, 
ihren Umriß und ihre Merkmale gut darzuſtellen: 
dieſem fehlt's an Zaͤhnen, jenem an Fuͤſſen und 
Klauen, einem dritten am Schwanz und den mei⸗ 
fen an Größe, Muth und Schnellkraft. Auf den 
kältern Gebirgen, wo die Luft weniger dick und 
truͤbe iſt, werden ſie belebterer Art; ſie reichen aber 
auch da nicht an die Thiere der alten Welt und die 
meiſten zeigen, daß in ihrem zaͤhen und ſchuppen⸗ 
artigen Weſen der elektriſche Strom fehlt. Der bes 
lebende Naturtrieb ſcheint dort weniger ſtark und 
thaͤtig geweſen zu ſeyn, als in der alten Welt. Der 
ungeheuern Groͤße von Amerika und ſeiner man⸗ 
nichfaltigen Himmelsſtriche ungeachtet hatte es weit 
weniger verſchiedene Thierarten eigenthuͤmlich, als 
die Ältere Hälfte der Erdkugel. Auf den Inſeln 
kannte man nur vier Gattungen von vierfaͤßigen 
Thieren, wovon die groͤßte noch kleiner als ein Ka⸗ 
ninchen war. Gab es gleich auf dem feſten Lande 
eine größere Mannichfaltigkeit, und mußten ſich 
gleich die Thiere jeder Art unfehlbar auſſerordentlich 
ſtark vermehren, da ſie von dem Menſchen, dem 
gefährlichften unter allen ihren Feinden, beinahe 
nichts zu leiden hatten, weil die Bewohner dieſes 
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Welttheils weder fo zahlreich, noch fo genau in Ge⸗ 
ſellſchaſten verbunden waren, daß fie für die thieri⸗ 
ſche Schoͤpfung haͤtten ſonderlich furchtbar ſeyn koͤn⸗ 
nen: ſo muß man dennoch die Anzahl der verſchie⸗ 
denen Gattungen von Thieren nur fuͤr ſehr klein 
halten. Von zweihundert verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tern von Saͤugethieren, die auf der Erde verbreitet 
ſind, gab es in Amerika zur Zeit ſeiner Entdeckung 
nur ohngefaͤhr einen Drittheil. Die Natur war in 
dieſem Welttheil in Anſehung der vollkommenen 
Thiere nicht nur weniger fruchtbar, ſondern auch 
die Thiere, die fie dort von dieſer Art hervorbrach⸗ 
te, ſcheinen von einer geringern Art, und weder fe 
ſtark, noch ſo muthig zu ſeyn, als aͤhnliche Gattun⸗ 
gen der alten Welt. Kein Thier in Amerika laͤßt 
ſich an Größe mit dem Elephaͤnten und Rhino⸗ 
ceros vergleichen: ſelbſt der braſilianiſche Ta⸗ 
pyr, das groͤßte vierfuͤßige Thier der neuen Welt 
iſt nicht groͤßer als ein Kalb von ſechs Monaten. 
Der Puma und Jaguar, ſeine muthigſten Raub⸗ 
thiere, beſitzen weder die Unerſchrockenheit des Loͤ⸗ 
wen, noch die wilde Grauſamkeit des Tigers. Sie 
find traͤge und feig, dem Menſchen faſt gar nicht 
furchtbar und ergreifen oft beim geringſten Wider; 
ſtande die Flucht, weshalb die Franzoſen auch dem 
Jaguar den Namen tigre poltron (der feigherzi⸗ 
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ge Tiger) gegeben haben. Vorzuͤglich zeigt ſich am 
Al, einer Art von Faulthier, das deutlichſte Ges 
präge des amerikaniſchen Himmelsſtrichs. Dies 
Thier, das im ſuͤdlichen Amerika zu Haufe gehört, 
iſt ein unglaublich phlegmatiſches Geſchoͤpf. Es ſoll 
einen ganzen Tag brauchen, um funfzig Schritte 
weit zu kriechen, ſoll dabei, als fuͤhlte es eine ent⸗ 
ſetzliche Laſt bei dieſer Anſtrengung, beftändig wei: 
nen, und immer ſein klaͤgliches Ai von ſich hören 
laſſen, wovon auch die Braſilianer den Namen fuͤr 
dies Geſchoͤpf entlehnt haben: es lebt vom Laube 
der Baͤume, und verlaͤßt ſeinen Baum nicht eher, 
bis kein Blatt mehr darauf iſt, während des Freſ— 
ſens haͤngt es ſich, um auszuruhn, mit den Fuͤßen 
an die Zweige; wenn der Baum voͤllig entblaͤttert 
iſt, ſo giebt es ſich nicht die Muͤhe wieder hinab zu 
ſteigen; ſondern fällt lieber herunter und bleibt dann 
am Fuße des Baums ſo lange liegen, bis es vom 
Hunger endlich gedrungen wird, id a wie⸗ 
der weiter zu ſchleppen. 

Eben dieſelben Urſachen, welche den Wachs⸗ 
thum, die Ausbildung und die Kraͤfte der edlern 
Thiere hemmten, beguͤnſtigten die Ausbruͤtung und 
Vermehrung der Inſekten, Gewuͤrme und giftigen 
Thierarten, die bei Hitze, Naͤſſe und Faͤulniß ent⸗ 
ſtehn, und dort in erſtaunlicher. Menge und vor 
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ungeheurer Größe find. Da dies Land fo wenig an⸗ 
gebauet und fo ſchlecht bevölkert iſt; ſo verſchwen⸗ 
det gleichſam der belebende Naturtrieb ſeine verdor⸗ 
benen Kraͤfte an dieſe niedrigern Geſchoͤpfe. Die 
Oberfläche der Erde war dort bei der Entdeckung 
mit Eidechſen, Schlangen, Nattern, giftigem Ge⸗ 
wuͤrme, und mit ungeheuren Inſekten angefuͤllt, 
die den Beobachter durch ihre Groͤße und durch die 
Staͤrke ihres Gifts in Erſtaunen ſetzen, das ſie aus 
den uͤberfluͤſſigen Säften dieſes unbebaueten, ſich 
ſelbſt überlaffenen Bodens zogen, deſſen Nahrungs⸗ 
ſaſt verdorben war, wie die Milch in den Bruͤſten 
der Thiere verſauert, die ihr Fortpflanzungsgeſchäft 
unterlaſſen. Schnecken, Schmetterlinge, Kaͤfer, 
Spinnen, Froͤſche und Kroͤten waren alle in ihrer 
Art von Rieſengroͤße und zahlreicher, als man ſich 
denken kann. Duͤmont ſagt in ſeinen Denkwuͤrdig⸗ 
keiten von Louiſiana, daß man dort Froͤſche findet, 
die an 37 Pfund wiegen und deren Geſchrei dem 
Bloͤcken eines Kalbes nahe kommt. Gareilaſſo, 
ein Abkoͤmmling der kaiſerlichen Familie der Inea's 
in Peru, erzaͤhlt von Kroͤten in dieſem Lande, die 
der Kaiſer aufſuchen ließ, um Miſſethaͤter mit ihnen 
kaͤmpfen zu laſſen. Die Luft wird oft ganz von In⸗ 
ſekten verdunkelt und der ganze Boden mit efelhafs 
tem und ſchaͤdlichem Geſchmeiß bedeckt. Noch jetzt 
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ſind ſelbſt dle alten eutopäifchen Colonien in Ame; 
rika nicht von den unreinen und giftigen Thieren 
gereinigt, denen Vermehrung die Feuchtigkeit der 
Atmoſphaͤre ſo ſehr beguͤnſtigt. Panama wird von 
Schlangen geplagt, Carthagena von wolkenglei— 
chen Schwaͤrmen von Fledermaͤuſen, die nicht nur 
dem Vieh, ſondern ſelbſt den Menſchen ſchaden. 
Das Land um Porto Bello wimmelt von einer 
ſolchen Menge Kroͤten, daß man vor ihnen die Erde 
nicht ſehen kann. Zu Guayaquil ſind Ottern und 
Schlangen eben ſo zahlreich. Guadalupe und die 
andern Colonien der Inſeln leiden von den Bohrka⸗ 
fern, und Cima von Baumlaͤuſen und Wanzen 
großen Schaden. Auf den Inſeln haben zahlreiche 
Heere von Ameiſen manchmal alle Pflanzen ganz 
und gar aufgezehrt, und den Boden ſo entbloͤßt ge⸗ 
laſſen, als ob er ausgebrannt worden wären: auch 
in dem ſuͤdlichen Theil des feſten Landes richteten fie 
zuweilen ſolche Verwuͤſtungen an, daß man dieſes 
Inſekt daher den König von Braſilien (il Rey di 
Brafil) genannt hat. Die feuchten Wälder und 
der uͤppige verwilderte Boden an den Ufern des 
Oronoko und des Maragnon wimmeln von faſt 
allen Arten ekelhaften und giftigen Geſchmeißes, 
das die ſchwuͤle Sonnenhitze in dieſen an einander 
hangenden ſtinkenden und faulen Gewaͤſſern nur 
a In einigen Gegenden ſcheint ſo⸗ 
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gar die ungeſunde Luft auch den Voͤgeln ſchaͤdlich zu 
ſeyn. Dort giebt es weniger Voͤgel als in andern 
Ländern; und der Wanderer durchſtreicht ungeheure 
Waͤlder, wo alles oͤde iſt und die tiefſte Stille 
herrſcht. 

Aus dieſen Beobachtungen lugt die an 
Folge, daß die einheimiſchen Thiere in jedem Lande 
nach ihrer ganzen Organiſation ihrem urſpruͤngli⸗ 
chen Himmelsſtrich gemaͤß gebildet ſind; aber auch 
diejenigen Gattungen, die faſt allgemein verbreitet 
ſind, geſtalten ſich in jedem Lande anders. Schon 
in der Farbe derſelben iſt die Einwirkung des Klima 
ſichtbar. So giebt es z. B. in den mitternächtlichen 
Laͤndern keine ſchwarzen Pferde, und in ſolchen 
Laͤndern pflegen auch die Eichhoͤrnchen, Wieſel, Ha⸗ 
ſen und viele andre Thiere ganz, oder wenigſtens 
beinahe weiß zu ſeyn, die in minder kalten Ländern 
braun oder grau ſind. Daß dieſer Unterſchied bloß 
vom Einfluß der Kaͤlte oder der Hitze herruͤhre, wird 
ganz augenſcheinlich durch die Bemerkung darge⸗ 
than, daß in den meiſten mitternächtlichen Ländern, 
als in Schweden, gewiſſe Thiere, die Haſen zum 
Beiſpiel, im Sommer grau, im Winter ganz weiß 
ausſehn. Auch bei den Voͤgeln hat man dieſen Un⸗ 
terſchied der Farben nach den verſchiedenen Himmels⸗ 
e bemerkt. In dem heißen Wee von 
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Amerika, Aſien und Afrika prangen bie Voͤgel 
mit bunten Federn, welche durch die glaͤnzende 
Schönheit ihrer Farden das Auge blenden; allein 
die Natur hat ſich begnuͤgt, fie in dieſes herrliche 
Gewand zu kleiden und ſie fuͤr den Sinn des Ge— 
ſichts reizend zu machen, und hat den meiſten von 
ihnen die melodiſche Stimme und die Mannichfak 
tigkeit der Toͤne verſagt, wodurch andere Arten das 
Ohr ergoͤtzen und entzuͤcken. Die Vögel der gemäß 
ſigten Himmelsſtriche ſind weniger bunt und ſchoͤn; 
hingegen beſitzen ſie in ihrer Stimme die ganze 
Macht und den ganzen Zauber eines melodiſchen 
Geſanges. Auch in der Suͤdſee hat ſich dieſe Be⸗ 
merkung beſtaͤtigt. In Neuſeeland zeichnen ſich 
zwar verſchiedene Voͤgel durch ihre ſchoͤnen Farben 
aus, allein auf der Norfolksinſel, die um etwas 
naͤher gegen die Mittagslinie gelegen iſt und wo die 
nämlichen Gattungen von Thieren und Pflanzen 
vorkommen, haben eben dieſelben Voͤgel noch ein 
weit lebhafteres und brennenderes Colorit; ein ſiche⸗ 
rer Beweiß, daß auch auf die Hervorbringung der 
Farben das Klima vielen Einfluß hat. So giebt 
es auf den mehreſten Inſeln des Suͤdmeers, die in⸗ 
nerhalb der heißen Zone liegen, einen Eisvogel, 
deſſen Gefieder weit heller gefaͤrbt iſt, als man es 
bei der neuſeelaͤndiſchen Spielart dieſes Vogels an; 
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triſt. Man glaube aber ja nicht, daß die Einwir 
kungen des Klima nur auf die Oberflaͤche gehn, und 
daß feine ganze Kraft darauf eingeſchraͤnkt ſey, eis 
nerlei Thieren unter verſchiedenen Klimaten nur 
verſchiedene Farbe zu geben. Dieſer Einfluß geht 
auch tlefer und erſtreckt ſich ſelbſt auf den innern 
Bau, auf das ganze Genie und auf den Inſtinkt 
eines Thiers. Der Hund iſt in Lappland haͤßlich 
und klein; in Sibirien wird er wohlgeſtalteter, hat 
aber noch ſteiſe Ohren und keine betraͤchtliche Groͤße; 
in den Gegenden, wo die ſchoͤnſten Menſchen ſind, 
ſagt der Herr von Buͤffon, ſind auch die ſchoͤnſten 
Hunde. In den Suͤdlaͤndern ſcheinen alle Sinnen 
bei ihnen ſtumpfer als bei dem wilden Hunde zu 
ſeyn; ſie haben dort den feinen Geruch nicht, der 
ihnen ſouſt eigen zu ſeyn pflegt; fondern find unge⸗ 
woͤhnlich träger und dummer Natur, ſie bellen for 
gar niemals, oder doch nur aͤuſſerſt ſelten und heu⸗ 
len nur dann und wann. In Kamſchatka it ihr 
gonzer Inſtinkt völlig verändert, Brod, fo hungrig 
fie auch ſeyn mögen, freſſen fie dort nicht, fons 
dern lieber Fiſche, und find fo begierig nag) Mens 
ſchenkoth, daß ſie ſich heftig darum beiſſen. Sie 
ſind leuteſcheu, unfreundlich, fallen keinen Men⸗ 
ſchen an, bekuͤmmern ſich nicht im geringſten um 


die Guͤter ihres Herrn, gehn auf kein Thier oder 


Be 2 = an 
— * 1 5 


— 


* 


3) 


Wild los, aber ſtehlen was fie bekommen Finnen, 
Sie find aͤußerſt furchtſam und niedergeſchlagen und 
fehn ſich aus Mistrauen beſtaͤndig um, fie mögen 
thun, was ſie wollen. Gegen ihren Herrn beſitzen 
fie nicht das geringſte von der Liebe und Treue, wo⸗ 
durch ſie ſich bei uns ſo vortheilhaft vor allen andern 
Hausthieren auszeichnen. 

Bel andern Thieren, die ebenfalls die Fähigkeit 
haben, in weit von einander entlegenen Erdſtrichen 
zu leben, aͤußert ſich der Einfluß des Klima nicht 
minder, als beim Hunde. Der Ochs in Mada⸗ 
gaskar traͤgt einen Hoͤcker, funfzig Pfund ſchwer, 
der in weitern Gegenden allmaͤhlich abnimmt, und 
ſo iſt das Rindvieh an Farbe, Groͤße, Staͤrke und 
Muth beinah nach allen Gegenden der Erde ver— 
ſchieden. Ein europaͤiſches Schaaf bekam am Vor⸗ 
gebirge der guten Hofnung einen Schwanz von 
neunzehn Pfunden: in Island treibt es an fünf 
Hörner: im Orfordfehen in England waͤchſt es 
bis zur Größe eines Eſels und in der Tuͤrkei iſts 
getigert. Die andaluſiſchen Schaafe, deren vor⸗ 
trefliche feine Wolle jo ſehr geſucht wird, ſtam⸗ 
men urſpruͤnglich aus England her, wo die Schanr 
fe nirgends ſo feine Wolle geben und haben ſich 
in dem waͤrmern Himmelsſtriche Spaniens ſo ſehr 

zu ihrem Vortheil veraͤndert. Nur ſeleen indeſſen 
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iſt einer Thierart eine neue Heimath fo vortheil⸗ 
haft: die meiſten erreichen ihre hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit in Auſehung der koͤrperlichen Bildung fo 
wohl, als in Anſehung des Inſtinkts nur in ih⸗ 
rem erſten urſpruͤnglichen Vaterlande, und arten 
in fremden Ländern von Generation zu Genera⸗ 
tion immer mehr und mehr aus. Man bringe 
einmal ſpaniſche oder barbariſche Pferde in einen 
nur um etwas weniger kaͤltern Himmelsſtrich, z. 
B. nach Frankreich. Vergebens wird man alle 
Bemuͤhungen anwenden, die erſte Vollkommen⸗ 
heit ihrer Raven hier zu erhalten. Nach der drit— 
ten oder vierten Zeugung werden aus ſpaniſchen 
oder barbariſchen Pferden, wenn ſie ſich auch 
gar nicht mit franzoͤſiſchen, ſondern bloß unter 
einander vermiſchen, dennoch franzoͤſiſche Pferde 
zum Vorſchein kommen. Um dieſe Ausartung zu 
verhuͤten und ſo ſchoͤne Pferdearten wirklich in 
ihrer ganzen Vollkommenheit fortzupflanzen, hat 
man kein anderes Mittel, als immerfort neue 
Hengſte aus Spanien und aus der Barbarei 
kommen zu laſſen. In Amerika, deſſen Klima 
ſich ſo ſehr von dem in der alten Welt unter⸗ 
ſcheidet, iſt auch das Gepraͤge deſſelben ſehr ſtark 
auf allen Thierarten ausgedrückt, die aus den Als 
tern Welttheilen dahin verpflanzt find. Eben dies 
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ſelben Eigenſchaften der dortigen Atmoſphaͤre, wel⸗ 
che den Wachsthum, die Ausbildung und den 
Muth feiner eingebohrnen Thiere einſchraͤnken, ha- 
ben auch denen geſchadet, die aus andern Weltthei⸗ 
len dahin gewandert, oder aus Europa dahin 
verpflanzt find. Die Unzen, Tiger, Loͤwen, Bär: 
ren und Woͤlfe waren dort voͤllig ausgeartet, 
klein, verzagt, und tauſendmal weniger gefaͤhr⸗ 
lich, als eben dieſe Thiere in Aſien und Afrika 
ſind. Nach den Bemerkungen einiger Reiſenden 
war ſelbſt der Krokodill dort nicht ſo wild und 
ſo wuͤthend, als der afrikaniſche. Alle urſpruͤng⸗ 
lich europaͤiſchen und aſiatiſchen Thiere, womit; 
man unmittelbar nach der Entdeckung dieſen Welt⸗ 
theil verſah, find in einem Lande, deſſen Witte— 
rung und Boden den Kräften und Vollkommenhei— 
ten der groͤßern Thiere weniger guͤnſtlg zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, theils kleiner geworden, theils find fie vers 
kruͤppelt, oder haben einen Theil von ihrem In⸗ 
ſtinet oder von ihrer Sagaeitaͤt verloren. Die 
Knorpeln und Fleiſchfaſern ſind zaͤher und leder⸗ 
artiger geworden: das Ochſenfleiſch in Domingo 
iſt ſo voller Sehnen, daß man es kaum eſſen 
kann. Die europaͤiſchen Hammel find in Bar— 
bados ſehr veraͤndert, und die Hunde, die man 
von uns hinuͤberfuͤhrt, follen in dem größten Thei⸗ 
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le der neuen Welt die Stimme verlieren und gar 
nicht mehr bellen. In den höher gelegenen Ge: 
genden war die Einwirkung des Himmelsſtrichs, 
weil ſie eine reinere Luft haben, weniger ſtark. 
Die Pferde, welche man von Spanien nach Ame⸗ 
rika brachte, wurden in den meiſten Gegenden 
ſchwaͤcher und unanſehnlicher, als die ſpaniſchen; 
aber in dem bergichten Chili geriethen ſie vortref⸗ 
lich. Bloß die Schweine haben in der neuen 
Welt gewonnen; ſie ſind in den mittaͤglichen Ge⸗ 
genden derſelben zu einer erſtaunlichen Größe ges 
langt, weil ihnen feuchte Orte ſehr zutraͤglich ſind, 
wo es Ueberfluß an waͤſſerichten Früchten, Inſek⸗ 
ten und Gewuͤrmen giebt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Woͤchentliche Unterhaltungen 
uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Sechzehntes Stück, 


Den ısten April 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


Fortſetzung.) 


Ale dieſe beigebrachten Thatſachen reichen voll 
kommen hin zum Beweiſe fuͤr die Behauptung: 
daß Pflanzen und Thiere klimatiſch ſind; daß ſie 
in fremdartige Klimate verpflanzt, entweder dort 
einen baldigen Untergang finden, oder ſich in ihrer 
ganzen Bildung nach ihrem neuen Vaterlande be— 
quemen und ihm anarten, und daß fie in ihrer Ger 
ſtalt, in ihren Kräften, ihrer Staͤrke und ſelbſt in 
ihrem Inſtinkt veraͤndert werden, obgleich dieſe 
Verwandlungen nach der Staͤrke und Biegſamkeit 
Erſter Jahrgang. 2 
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des Naturells in verſchiedenen Thiergattungen mehr 
oder weniger in die Augen fallend ſind. Wenn nun 
alle organiſchen Koͤrper auf unſerm Planeten unter 
den Geſetzen des Klima ſtehn, ſollte der Menſch 
wohl akein von allen eine Ausnahme machen, da 
fi) doch an ihm fo manches pflanzenaͤhnliche befin— 
det, und da er nach feinem Muskeln- und Nerven— 
gebaͤude großtentheils ein Thier iſt? Nach der 
Aehnlichkeit, die wir in der ganzen Natur wahr: 
nehmen, wäre es ein Wunder, wenn er einzig un⸗ 
ter den Geſchoͤpfen der Erde von allen aͤuſſern Eins 
ft en des Himmelsſtrichs unabhaͤng gig unter jedem 
unverändert bliebe: 

Und denuoch, fo ſehr uns alle dieſe Beobachtun⸗ 
gen in Pflanzenreich und im Thierreich auf die Ver: 
muthung hinzuweiſen ſcheinen, daß auch der Menſch 
nach den Einfluͤſſen des Klima mancherlei Verände⸗ 
rungen werde zu erleiden haben; ſo finden ſich dage⸗ 
gen Thatſachen, die das Gegentheil darzuthun 
ſcheinen moͤchten, und die wir erſt näher zu unter 
ſuchen haben, ehe wir jene Vermuthung als wahr⸗ 
ſcheinlich feſtſtellen, und dann unter der Vorausſe— 
tzung / daß das Klima auf den Menſchen wirke, uns 
auszumachen bemuͤhn, was und wie viel es wirke. 

Der Menſch zum Herrn der Erde beſtimmt, 
koͤnnte man ſagen, iſt auch mit einem Naturell 
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begabt, durch das er vermoͤgend iſt, in jedem Kli- 
ma auszudauern und es in Beſitz zu nehmen. Er 
hat ſich von einer einzigen Gegend her, uͤber die gan⸗ 
ze Erdflaͤche verbreitet, und kein Thier auſſer ihm 
hat dies gethan. Es giebt ganze Welttheile, denen 
einige Thierarten fehlen; aber keine einzige erhebll— 
che Strecke des Erdbodens entbehrt des Menſchen. 
Er hat ſich ſelbſt in alle Himmelsgegenden ver— 
pflanzt, und er lebt eben ſowol unter der Sonnen— 
glut der Mittagslinie als unter ewigen Eisgebürgen. 
Ja er kann nicht nur darunter leben, wenn er das 
ſelbſt geboren iſt; ſondern er kann, in einem mitt⸗ 
lern Erdguͤrtel, geboren, eben ſo wol das brennen⸗ 
de Afrika, als das ſtarrende Groͤnland beſuchen, 
und was fuͤr ſeine allgemeine Ausbreitungsfaͤhigkeit 
das entſcheidendſte iſt, allenthalben ſein Geſchlecht 
fortpflanzen. Kein Klima auf Erden verhindert ein 
vollkommen geſundes Paar, die fo ſeegenvolle Zeu— 
gungsgabe in Ausuͤbung zu bringen und der reiſen— 
de Europäer befruchtet mit gleich zuverlaͤſſigem Err 
folge ſeine weiße Blondine, die braungelbe Tochter 
Indiens und die ſchwarzglaͤnzende Schoͤne am Se⸗ 
negal. 

In Gegenden, wo die entfegfichfte Karte alles 
gerinnen macht, und wo ſogar das Queckſilber zu 
einer feſten Maſſe wird, die ſich wie Blei biegen 
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und haͤmmern läßt, wo ſich die Birke und die Eſche 
verliert, wo die in Norden einheimiſche hohe Tanne 
und die Lerchenbaͤume nur noch als Zwergbaͤume auf 
dem kaum im Sommer aufthauenden Boden fortkom⸗ 
men, wo alles, was Leben hat, entweder um⸗ 
koͤmmt, oder doch ſo einſchrumpft, daß man es 
kaum noch für daſſelbe Geſchoͤpf hält, wo die His 
her und Sperlinge todt aus der Luft herabfallen, — 
in ſolchen Gegenden kommt doch der Menſch fort. 
In Groͤnland iſt die Kaͤlte ſo fuͤrchterlich, daß ſelbſt 
in der warmen Stube die ſtarken Getraͤnke frieren, 
und daß, wo die Sonne nicht mehr ſcheint, waͤh— 
rend des Theetrinkens die ausgeleerte Taſſe am Ti⸗ 
ſche anfrieren kann; und dennoch ſetzt ſich der Groͤn⸗ 
laͤnder dieſer Kaͤlte mit bloßen Kopfe und bei einer 
verhaͤltnißmaͤßig leichten Kleidung aus, und die Es⸗ 
kimo's gehn in dieſer fuͤrchterlichen Kaͤlte mit gerin⸗ 
ger Bedeckung auf die Jagd. Das Eis und der 
Reiffroſt erſtreckt ſich durch den Schornſtein daſelbſt 
bis ans Ofenloch, ohne am Tage vom Feuer auf⸗ 
zuthauen. Ueber dem Schornſtein iſt ein Gewölbe 
von Reiffroſt mit kleinen Löchern, wo ſich der Rauch 
durchdraͤngt. Thuͤren und Waͤnde in der Stube, 
find vom Froſte wie uͤbertuͤncht, und zwei Unter⸗ 
betten ſind, welches man kaum glauben wird, oft 
an die Bettſtelle angefroren. Die Waͤſche im Ka⸗ 
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ſten iſt gefroren. Vom Athem wird das Oberbett 
und Kopfkiſſen ganz ſteif vom Reiffroſte eines Dau⸗ 
mens dick. Die Fleiſchfaͤſſer muß man in Stuͤcken 
hauen, wenn man das Fleiſch herausnehmen will, 
man muß es in Schneewaſſer aufthauen, und wenn 
man es uͤber das Feuer ſetzt, ſo iſt das aͤuſſerſte gar gez 
gekocht, ehe ſich das innere nur mit Macht loßrei⸗ 
ßen laͤßt. Solch einer Kaͤlte nun widerſteht nicht nur 
der Koͤrper des Groͤnlaͤnders, der von feiner Ger 
burt an daran gewoͤhnt iſt, ſondern auch Europaͤer 
koͤnnen darin aushalten. Wie oft haben nicht Eur 
ropaͤer das Ungluͤck gehabt, auf ihren Seereiſen in 
unbekannten Nordlaͤndern uͤberwintern zu muͤſſen, 
ohne ein Raub der Witterung zu werden? Ellis 
der im Jahr 1746 auf feiner Eutdeckungsreiſe in der 
Hudſonsbay uͤberwinterte, fand die Bucht ſchon 
im Oktober zugefroren, und ſtand eine unglaubliche 
Kaͤlte aus. Die Dinte fror beym Feuer und das 
Bier in Flaſchen in der geheizten Stube, in Werg 
eingewickelt. Alle ſtarke Getraͤnke froren zu 
Eis, und zerſprengten die Gefäße. Der Braunt⸗ 
wein, und ſogar der aus Wein abgezogene Spiris 
tus wurden dick, wie gefrornes Oel. In der wars 
men Stube ſetzten ſich Duͤnſte an die Waͤnde wie 
Schnee, und die Bett'aken froren an die Wand 
* Selbſt die einheimiſchen Thiere konnten dieſe 
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Kälte nicht fo gut ertragen, als die Holländer: fo 
bald die Sonne in dieſen Gegenden den Horizont 
verlaͤßt, welches einige Monate dauert, ſo wird die 
Kaͤlte ſo groß, daß auch die Baͤren ſich nicht mehr 
ſehn lieſſen, ſondern nur der weiſſe Fuchs es dem 
Menſchen gleich that. Mehrere Reiſeſchreibungen 
nach den Ländern gegen die Pole zu, find 
mit ahnlichen Schilderungen von den fuͤrchterlichen 
Wirkungen der Kälte angefuͤllt, und daß wir dieſe 
Nachrichten erhalten haben, beweiſt, daß Men— 
ſchen darin ausgedauert haben, und daß die Feftig: 
keit der menſchlichen Organiſation 1 85 Grade der⸗ 
felben Trotz bieten kann. 

Der auſſerordentliche hrs. des menſchlichen 
Naturells vor dem thieriſchen, wird noch auffallen— 
der, wenn man bedenkt, daß der Menſch nicht bloß 
die Polarkaͤlte ertraͤgt, ſondern auch durch die Hitze 
der heißen Zone eben ſo wenig leidet. Adanſon 
erzählt in feiner Reiſe nach dem Senegal, 
wie feine Schuhe in der dortigen brennenden Sons 
nenhitze ſo hart als Horn geworden, in Stuͤcken 
zerſprungen, und zuletzt in Staub zerfallen ſind. 
Das bloße Zuruͤckprallen der Hitze des gluͤhenden 
Sandes machte, daß die Haut in ſeinem ganzen 
Geſichte ſich abſchälte. Eyer in den bloßen Sand 
verſcharrt, waren ſtark genug gekocht, um gegeſſen 


zu werden: die Schiffskammer war fo heiß als eine 
Badſtube: fie glich einem von Ofenhitze durch⸗ 
gluͤheten Zimmer, Pech und Schiffstheer fielen, 
von der uͤbermaͤßigen Hitze geſchmolzen, tropfen⸗ 
weiſe, in der fluͤſſigſten Geſtalt herab. 

Wenn in Senegall, waͤhrend der trocknen Jahr 
reszeit der Oſtwind oder der ſogenannte Sermattan 
weht; ſo trocknet das Waſſer in dem Augenblick 
aus, da man es auf den Fußboden im Zimmer 
gießt, um es abzukuͤhlen. Salz, Zucker u. dgl. 
die zur Regenzeit an der feuchten Luft beinahe zerfloſ⸗ 
ſen, trocknen wieder in einigen Tagen zu harten 
Klumpen. Alles hoͤlzerne Hausgeraͤthe, wenn es 
auch noch ſo gut bereitet iſt, ſchrumpft ein, geht in 
den Fugen los und zerplatzt in Stuͤcke, wo es ge⸗ 
leimt war. Die Haut der Weiſſen ſowol als der 
Negern zerſpringt und wird ſo rauh von dieſem Win⸗ 
de, wie es in Enropa von hellem Winterfroſt zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. Das Thermometer zeigt zuweilen 
auf 96 Grad, doch ſteht es beim mittlern Grade 
der Hitze mehrentheils immer auf 86: am ı2ten 
April 1738 ſtand es ſogar auf 1083 Grad. Unter 
dem Einfluß dieſer ſtarken Hitze leben doch allent⸗ 
halben Menſchen, ohne in Lebensgefahr zu gera— 
then. Noch anffallender zeigt ſich in dieſer Ruck 
ſicht die Feſtigkeit des menſchlichen Naturells, und 
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feine Unabhängigkeit von den Einfläffen der Waͤr⸗ 
me und Kälte, wenn man die kuͤnſtliche Hitze ber 
denkt, die einige Menſchen auszuſtehn im Stande ge⸗ 
weſen find. Die Bergleute bei Goslar arbeiten bet 
einer Hitze von mehr als hundert Graden, weil 
das Geſtein daſelbſt durch Feuerſetzen muͤrbe gemacht 
wird, und außerdem eine Menge von ſchwefelichten 
und metalliſchen 1 zur Erhoͤhung der Hitze 
beiträgt. 

Alle dieſe Beifpiefe von erſtaunlicher Hitze ſind 
indeſſen noch geringe gegen diejenigen, die wie jetzt 
anfuͤhren wollen. Vier Englaͤnder, Banks, So⸗ 
lander, Phipps und Blagden, wollten einen 
Verſuch machen, welchen Grad der Hitze der 
menfchliche Körper wol zu ertragen im Stande wi 
re. Sie ließen zu dem Ende ein kleines Zimmer ſo 
ſtark heißen, als es nur möglich war. Verſchiede— 
ne Thermometer ſtanden darinn auf 130 Grad; 
dann ſtieg das Queckſilber auf 198 und endlich ſo⸗ 
gar auf 211 Grad, ſo daß es nur um einen Grad 
niedriger ſtand, als die Hitze des kochenden Waſſers. 
Nur ein einziges Thermometer hielt dieſe Hitze aus; 
die uͤbrigen zerſprangen alle. In dieſer Glut blie⸗ 
ben die Naturforſcher zehn Minuten hindurch, und 
ſo wie einer von ihnen das Tbermometer anhauchte, 
ſiel das Queckſilber ſogleich e zum Beweife, 
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daß ihr Athem viel kalter war, als die Atmoſphͤͤre, 
worinn fie ſich befanden: die Theile des Körpers, 
die mit Kleidungsſtuͤcken bedeckt waren, wurden 
von der gluͤhenden Atmosphaͤre nicht angegriffen, 
die Kleider ſelbſt aber ſchienen ihnen heiß zu ſeyn, 
wenn ſie ſie mit der bloßen Hand beruͤhrten; und 
als von ohngefaͤhr einer unter ihnen die Uhrkette an: 
ruͤhrte, um die Zeit zu beobachten, ſo verbrannte 
er ſich die Finger daran. 

So erſchrecklich aber auch die Hitze war, in 
welcher ſich die vier Engliſchen Gelehrten befanden, 
ſo trieb es einer unter ihnen 3 naͤhmlich Blagden 
doch noch hoͤher mit ſeinen Verſuchen. Er heizte 
einſt fein Zimmer bis zum 224ten Grade. Sein 
Pulsſchlag flieg nach 10 Minuten von go Schlaͤ⸗ 
gen bis zu 145 in einer Minute. Eiweis gerann in 
dieſem Zimmer, und Wachs ſchmoln daſelbſt. End⸗ 
lich trieb er die Hitze ſogar auf 260 Grad. Er hielt 
ſie nun, da ſie die Hitze des kochenden Waſſers um 
48 Grad übertraf, doch gegen 8 Minuten aus, da 
er dann eine Unbe uemlichkeit im Athmen fuͤhlte. 
Eine Huͤndin, die Blagden bei ſich hatte, hielt 
nur 220 Grad aus und nach andern Beobachtun— 
gen ſtarb ein Kernbeiſſer in einer Hitze von nicht 
völlig 170 Graden, und ein Huhn konnte 169 Grad 
nicht lange ohne Gefahr aushalten, zum augenſchein⸗ 
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lichen Beweiſe, daß der Menſch allen Thieren an 
Dauerhaftigkeit des Naturells uͤberlegen iſt. Nimmt 
man nun noch dazu, daß eine kuͤnſtliche Hitze alle⸗ 
mahl viel ſchaͤdlicher iſt, als eben der Grad von 
Sonnenwaͤrme, weil bei jener die eingeſchloſſene 
Luft faſt alle ihre Federkraft verliert, weil ſie mit 
den ſchaͤdlichen Duͤnſten der heitzenden Materie an⸗ 
gefuͤllt, und endlich durch die zuſammenbleibenden 
Ausdänftungen der erhitzten Koͤrper unausbleiblich 
verdorben wird; ſo ſcheint es noch wahrſcheiulicher, 
daß der menſchliche Körper, der bei einem fo erſtaun⸗ 
lich hohen Grade kuͤnſtlicher Hitze ausdauert, von 
der größten natürlichen Hitze, die ohnehin allemal 
bey weitem geringer iſt, gar * zu iger da: 
ben werde. 

Nichts aber kann es wohl in ein helleres Licht 
ſetzen, wie wenig der Einfluß des Klima uͤber den 
menſchlichen Koͤrper vermoͤge, als die Beobachtun⸗ 
gen, die man darüber geſammlet hat, daß ſelbſt die 
erſtaunlichſte Abwechſelung zwiſchen Kälte und His 
tze für denjenigen erträglich iſt, der ich daran ges 
woͤhnt hat, oder daran gewoͤhnen muß. Wir ha⸗ 
ben ſchon öfter angemerkt, daß in den gegen den Pol 
zu gelegenen Ländern der Sommer wegen der lan⸗ 
gen Tage anſehnlich heiß wird, und ſelbſt in Groͤn⸗ 
land, von deſſen ſtarken Kalte wir vorher einige 


Thatſachen angeführt haben, iſt es in den längften 

Sommertagen, vorzuͤglich in den Thaͤlern, wohin 
ſich mehrere Sonnenſtralen durch das Zuruͤckprallen 

von den Bergen ſammeln, ſo heiß, daß man die 
Kleider abwerfen muß, und daß das beym Ablau, 

fen der See auf den Klippen zuruͤckbleibende See; 

waſſer ſich zu ſchoͤnem Salze cryſtalliſirt. Ja, es 
kann in der offnen See bei ſtillem Wetter und het; 
lem Sonnenſchein ſo heiß werden, daß das Pech 
an den Schiffen ſchmelzt. Dennoch ertaͤgt der Grön: 
laͤnder dieſen beträchtlichen Grad von Hitze mit eben 
fo wenigen Nachtheil als die gewoͤhnlichere Kälte 
ſeines Landes. Sogar die ploͤtzliche Abwechſelung 
von beiden Extremen duldet er ohne an feiner. Ge 
fundheit Schaden zu leiden; denn gewoͤhnlich wird 
noch an einem warmen Tage die Kälte wieder ſo em⸗ 
pfindlich, daß man gern wieder in den Pelz kriecht, 
und oft zwey Pelze übereinander ertragen kann 
Dieß ſind aber . nicht die ſtaͤrkſten Uebergaͤnge, 
von der Waͤrme zur Kälte die ſich der Körper des 
Groͤnlaͤnders fallen laff ſen muß; denn oft wenn er⸗ 
ſich durch Arbeiten bis zum ſtaͤrkſten Schweiße er⸗ 
hitzt har, wirft er ſich zum Abkuͤhlen wieder in 
Schnee umher, und auch die Bauern in Norwe— 
gen haben eben dieſe Gewohnheit, die ihnen, da 
ihr Koͤrper an ſolche Abwechſelungen gewoͤhnt if, 


"u weitern Schaden thut. 


Auch die Ruſſen haben ihren Körper zu ähnlichen 
Veränderungen abgehärtet. Sie heizen ihre Stu⸗ 
beu bis zu einer Hitze von 116 Grad und darüber, 
und gehen dann unbeſorgt in die fuͤrchterlichſte Kaͤl⸗ 
te; ſie haben ſogar die Gewohnheit erſt in einer ge⸗ 
heizten Badſtube zu ſchwitzen, und dann unmittel⸗ 
bar in kaltes Waſſer zu ſpringen. Ein Koͤrper, der 
ſo viel verſchiedene Grade der Wärme und Kälte 
ertragen kann, und den ſogar die ploͤtzlichſten Ab⸗ 
wechſelungen zwiſchen beiden nicht zerruͤtten koͤn⸗ 
nen, ſcheint alſo wirklich uͤber allen Einfluß des Kli⸗ 
ma erhaben zu ſeyn. 

Die Klimate unterſcheiden ſich aber nicht durch die 
mancherlei Grade der Wärme und Kälte, der Trok⸗ 
kenheit oder Feuchtigkeit allein; ſondern es iſt auch 
nach der Hoͤhe verſchiedener Gegenden der Druck der 
Luftſaͤule auf unſern Körper beträchtlich verſchieden, 
und auch dieſem Unterſchiede des aͤußern Luftdruckes 
widerſteht die kunſtvolle menſchliche Maſchine ohne 
ſonderliche Beſchwerlichkeit. Wenn das Barometer 
an der Meeresfläche im ae Zoll rheinl. 
Maaß hoch ſteht, ſo druͤckt die Luftſaule au if einen 
Quadratfuß mit 2148 Pfund, alſo auf die Ober⸗ 
fläche des menſchlichen Körpers — ohngefaͤhr zu 15 
Quadratſuß gerechnet — mit 32220 Pfund. Dies 
wäre der Druck, welchen der Straudbewohner, oder 
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der auf dem flachen niedrigen Lande lebt, erträge, 
Jetzt gehe man zu einer Höhe von 12000 Fuß — 
und es giebt allerdings ſo hoch liegende bewohnte 
Lander. Die Stadt Quito und ein Theil dieſer 
Provinz haben beinah dieſe Hoͤhe: ſie ſind von vie⸗ 
len Tauſenden bewohnt, und ihr Klima wird von 
Bouguer wegen feiner Vorzuͤge ein Paradies ge— 
nannt. Hier kann natuͤrlich derjenige Theil der 
Luftſaͤule keinen Druck mehr auf den menſchlichen 
Körper aͤußern, der ſich unter der Höhe von 12000 
Fuß befindet, auch ſteht hier das Barometer nur 
auf 201 Zoll: es drückt daher die Luft auf ıs Qua⸗ 
dratfuß nur mit einem Gewicht von 2179 Pfund. 
Aber einige von den franzoͤſiſchen Gelehrten, die 
zur Meſſung der Grade unter der Mittagslinie nach 
Amerika geſandt waren, Condamine, Bouguer, nebſt 
einigen Begleitern, lebten ſogar auf den Kordilleren 
in einer Höhe, wo das Barometer nur auf 15 Zoll 
und 9 Linien ſtand. Dies giebt fuͤr den Druck der 
Menſchenoberſläche nur 19920 Pfund und der Uns 
terſchied des cks zwiſchen den Thal- und Berg— 
bewohnern m al] ber 15300 Pfund. Alle Ge⸗ 
faße des menſchlichen Körpers muͤſſen doch nothwen⸗ 
dig durch einen vermehrten Druck zuſammengepreßt 
werden, und dagegen bei einem geringern Grade 
von Preſſung ſich anſehnlich erweitern. Wenn nun 
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15300 Pfund weniger auf die ganze Oberfläche des 
Menſchen drücken; fo follte man glauben, daß durch⸗ 
aus alle Gefaͤße zerſprengt werden muͤſten, weil ſie 
nicht von auſſen gehoͤrig zuſammengepreßt und alſo 
bei ihrer vorigen Figur erhalten würden. Freilich 
vermindert ſich der Druck der Luftſäule nicht ploͤtz⸗ 
lich, wenn man einen Berg hinanſtelgt; ſondern nur 
allmaͤhlig, fo wie man immer höher kommt: allein 
dennoch giebt es immer einen anſehnlichen Beweis 
für die Feſtigkelt unſers Koͤrperbaues, daß ſich unſre 
Gefäße ſo ſehr erweltern und verengen koͤnnen. 

Weit ſtaͤrker beweiſt noch der ins Waſſer hinab⸗ 
gelaſſene Taucher die verſchiedene Ausdehnbarkeit 
unſrer Gefäße. Wenn derſelbe gegen 400 Fuß tief 
ins Meer geſenkt wird; ſo leidet er einen zehnfach 
groͤßern Druck, als der Strandbewohner, und die 
ganze Laſt, welche auf feinen Körper drückt, iſt um 
mehr, als 300000 Pfund größer, als die, welche 
auf den Kordilleren den Körper des Condamine und 
Bouguer preßte. Bei dem allen fuͤhlt der Taucher, 
vorausgeſetzt / daß er laugſam I Se und 
mit hinlaͤnglicher Luft zum n verſehen wird, 
weiter keine Unbequemlichkeit, ’ als ein techen in 
den Ohren. Die in den Gefaͤßen und Hoͤlungen 
des Körpers verſchloßene Luft wird ſodann eben fü 
ällmahlig zuſammengepreßt, wie der äußere Druck 
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zunimmt und gewinnt dadurch Elaſtieitaͤt genug, 
dieſem zu wiederſtehn; auch wird der Luftvorrath, 
den er mit ſich in die Tiefe nimmt, in eben dem 
Maaße verdichtet, und ſtellt beim Einathmen vollig 
das noͤthige Gleichgewicht her. 

Alle dieſe Thatſachen ſcheinen zu beweiſen, daß 
der Koͤrper des Menſchen von keiner Einwirkung 
irgend eines Klima etwas zu befuͤrchten habe, und 
daß weder bei ſeiner koͤrperlichen noch bei feiner geiz 
ſtigen Bildung darauf etwas ankomme, unter wel— 
chem Himmelsſtrich er ſich aufhalte; indeſſen wäre 
es doch noch wol zu voreilig, wenn wir ſchon dieſen 
Schluß daraus ziehen wollten. Das zwar bewei⸗ 
fen dieſe Thatſachen unwiderleglich, daß das Klima 
nicht ſo viel Macht uͤber den Menſchen habe, als 
uͤber jeden andern organiſchen Koͤrper, und daß der 
Menſch unter jedem Himmelsſtrich ausdauern 
koͤnne; allein daraus folgt noch nicht, daß er von 
allen Wirkungen deſſelben unabhaͤngig ſey, und 
daß er gleie gut unter allen Klimaten gedeihe. 
Wenn wir fe n, daß gewiſſe Eigenſchaften den 
wan des zen, und andere den Bewoh⸗ 
nern des kalten Erdzürtels eigenthuͤmlich und unter 
ihnen allgemein ſind; wenn wir finden, daß ſelbſt 
fremde Anſiedler die ohne dieſelben dorthin wander⸗ 
ten, ſie nach mehr oder weniger Zeugungen, aber 
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immer unausbleiblich gewiß, ebenfalls annehmen; 
ſo muͤſſen wir zu einer ſo allgemeinen und ſo gleich⸗ 
foͤrmigen Wirkung doch auch eine eben ſo allge⸗ 
mein wirkende und unveraͤnderliche Urſache auſſu⸗ 
chen, die wir in nichts anderm, als im Klima an⸗ 
treffen koͤnnen. Immerhin mag der Menſch mit 
einem biegſameren Naturell, als jede andere Thier⸗ 
gattung, von der Natur beſchenkt ſeyn: die Vorzuͤ⸗ 
ge die er vor der übrigen Erdſchoͤpfung voraus hat, 
ſind ſo mancherlei, ſo zahlreich, ſo wichtig, und die 
Natur ſcheint fo ſehr auf ihn alles verwandt zu ha: 
ben, um ihn zum vollkommenſten Geſchoͤpf unſers 
Planeten zu bilden, daß wir auch hiebei ſchon zum 
voraus ihre muͤtterliche Milde vermuthen koͤnnen, 
und zur Beſtaͤtigung dieſer Vermuthung find die 
angefuͤhrten Beiſpiele von der Feſtigkeit unſers Koͤr⸗ 
pers vollkommen hinreichend; aber wenn die Na— 
tur uns ſehr viel gab, folgt daraus, daß ſie Bag 
gar 5 verweigert habe? 
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Sharattrifit der Macher 


8 Stuͤck. 
Den asften April 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


CFortſetzung. 2 


Nur ſo vlel alſo wird durch die Beobachtungen 
bewieſen, die wir über die Stärke und Blegſamkeit 
des menſchlichen Naturells geſammlet haben, daß 
kein Klima den Menſchen gaͤnzlich zu unterdruͤ⸗ 
cken vermbges aber nicht daß es gar keinen Einfluß 
auf ihn aͤußere. Wenn Europäer unter der Kälte 

des Pola arkreiſes erwintern konnten; ſo folgt dar⸗ 
aus noch nicht, daß fie dabei gar nichts gelitten 
hätten; denn man darf nur ihre Nachrichten leſen, 
um das innigſte Mitleiden mit ihnen zu 2 da 
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fie oft unter dem Drucke der. Kälte beinah erlegen 
ſind: auch duͤrfen wir uns daruͤber um ſo weniger 
wundern, weil ja auch bei uns die Beiſpiele nicht 
eben ſelten ſind, daß Menſchen vor Kaͤlte ſter⸗ 
ben, oder daß ihnen einzelne Glieder erfrieren, 
Geſetzt aber auch, daß ſie die Wirkungen der ſtren⸗ 
gen Kälte nicht in ihrem ganzen Maaß gefuͤhlt haͤt⸗ 
ten; ſo konnten ſie doch manchen Nachtheil davon 
haben, den ſie nicht bemerkten, oder mit Unrecht 
einer andern Urſache beimaaßen, oder den ſie zu ſpaͤt 
nachher empfanden, um ihn noch auf die Rechnung 
jener Witterung zu ſchreiben. Wenn aber auch dieſe 
Europäer waͤhrend eines einzigen Winters auſſet 
den vorübergehenden Unbequemlichkeiten der Kälte 
nichts weiter davon gelitten haͤtten; ſo wuͤrde daraus 
doch noch nicht folgen, daß der Groͤnlaͤnder, der viele 
Geſchlechter hindurch in dem langen Verlauf von 
Jahrhunderten dieſer Kaͤlte ausgeſetzt geweſen iſt, 
durch den immer fortdauernden Einfluß derſelbeu, 
gar nicht verändert ſei. Eben dies läßt ſich aus 
gleichen Gruͤnden gegen die Beweiskraft; jener Ver⸗ 
ſuche einwenden, durch e fich engli⸗ 
ſchen Naturforſcher den Grad se ausfinr 
dig zu machen bemuͤhten, bei welchem Grade 
von Hitze die menſchliche Maſchine noch be⸗ 
ſtehn koͤnnte. Schon in der von der Sonnenwaͤr⸗ 


me erzeugten Hitze von Senegal pr der 
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Menſch mancherlei Unbequemlichkeiten: die Gefäße 
werden erſchlaft und dadurch eine große Schärfe in 
den Saͤften erzeugt, vorzüglich entſteht ein fo groſ⸗ 
ſer Ueberfluß an Galle durch die dortige Hitze, daß 
die Gallenruhr ſehr haͤufig iſt, und dem Anſchein 
nach ohne weitere Veranlaſſung ſich einfindet. Vor: 
zuͤglich gegen das Ende des Junius und der beiden 
naͤchſtfolgenden Monate, wenn die Sonne vom 
Wendekreife des Krebſes nach dem Aeguator zu⸗ 
ruͤckkehrt und zum zweiten male ſenkrechte Stralen 
auf Sepegal wirft, iſt es ſehr gefaͤhrüch ihrer Hitze 
um die Mittagszeit ausgeſetzt zu ſeyn. Die Eins 
heimiſchen ſelbſt ſind dieſer Meinung, und warnen 
daher oft die neuangekommenen Europoͤer, ſich da⸗ 
für zu huͤten. Zuweilen erfolgen Schlagflüſſe und 
unmittelbarer Tod. darauf, zuweilen ein Fieber, 
welches die Franzoſen coup de foleil und die Eng: 
länder lanſtroke (Sonnenſtreich) nennen, und wel⸗ 
ches mehrentheils am zweyten oder dritten Tage 
tödlich gi Die vier engliſchen Naturforſcher faͤhr⸗ 

Verſuch aud nicht ohne Unbequemlichkeit 


aus: ihr 6 eſicht and ihre Fuͤſſe litten auſſerordentz 


von der heißen Atmoſphaͤre nur nicht fo ſehr getrof⸗ 
fen werden, da fie mit Kleidern bedeckt waren, die 
in der kurzen Zeit von zehn Minuten noch nicht 
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ſchwaͤchern Wirkungen derſelben, l 
was durch dieſe Thatſachen be 5 


tig und nicht plotzlich auf den! 
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durchaus heiß ſeyn konnten, die ihrien ader, wenn 
der Verſuch laͤnger gedauert haͤtte, gewiß ſehr be⸗ 
ſchwerlich geworden waͤren, da ſie ihnen jetzt ſchon 
heiß zu ſeyn ſchienen, wenn ſie ſie mit der bloßen 
Hand beruͤhrten, und da ſie wegen ihrer größeen 
Dichtigkeit einen weit unertraͤglichern Grad von 
Hitze ihnen hätten mittheilen muͤſſen, als die duͤn— 
nere Atmofphäre. Herr Blagden wurde durch 
den noch weiter getriebenen Verſuch, den er herr 
nach allein anftellte, ebenfalls heftig angegriffen 
und erſtaunlich abgemattet. Waͤren aber auch dieſe 
Folgen einer ſtarken Hitze nicht fo heftig; was fchas , 
det das unſerer Behauptung von dem Einfluſſe des 
Klima? Was find denn acht bis zehn Minuten ger 
gen die Jahrtauſende, waͤhrend deren das Negern⸗ 
geſchlecht unter der Sonnenglut von Afrika ſchmach⸗ 
tet? Nach dem Unterſchiede zwiſchen einem kurzen 


und zwiſchen einem immer fortwaͤhrenden Einfluſſe 


der Kälte und Hitze, und „eiche ſtͤrkern und 


en 2 
dadurch wird uns aber noch gar nicht die Hofnung 


benommen, allmählige, große Wukungen davon 
zu erwarten, eine Hofnung, die vermoͤge der Ana⸗ 


nur darauf hinaus, daß das Klin 
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logie in der ganzen Natur nach dem, was] wir bei 
unſerm allgemeinen Ueberblick über die uͤdrigen ors 
gantſchen Erd geſchoͤpfe wahrgenommen haben, eis 
nen großen Grad von Wahrſcheinlichkeit erhalten 
hat. Wirklich darf man auch nur den erſtarrten 
Groͤnlaͤnder mit dem gluͤhenden N iger und beide 
mit dem Eingebornen eines ſanftern, gemaͤßigtern 
Himmelſtrichs vergleichen, um gleich beim erſten 
Blick dieſe Vermuthung bis zur Stufe der Gewiß⸗ 
heit erhöht zu finden. Bei Entfcheidung dieſer 
Streitfrage, die von ſo manchen großen Maͤnnern 
eifrig verneint, und von andern eben fo eifrig bes 
jaht worden iſt, kommt es alſo bloß auf Thatfachen 
an. Wenn wir bei der Beobachtung des Menſchen 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen auch allgemein 
unter einerlei Klima anch gleiche Farbe, aͤhnliche 
Bildung, ähnliche Sitten, ähnliche Gebräuche, 
ahnliche Regierungs formen, ähnliche Leidenſchaften, 
und ahnliche Anlagen finden: wenn wir wahrneh: 

5 s nach den verſchiedenen Abſtu⸗ 
des Klima abſtuft, und oft bis zum Ges 
il ausarteeg wenn wir bei manchen Eigen: 
heiten der Meuſchennatur, die wir allemahl unter 
gewiſſen immelsſtrichen wieder finden, fogar ein 
ſehen koͤnnen, wie fie durchs Klima und gerade 
durch dieſes Klima ſo und nicht anders hervorge⸗ 
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bracht werden konnten — ſo moͤgen die vorhin an⸗ 
gefuͤhrten Beobachtungen zwar dazu dienen koͤnnen, 
uns in dem Gange unſerer Unterſuchungen behut⸗ 
ſam zu machen; allein ſie werden nicht 2 
uns ganz darinnen aufzuhalten. 

Um dieſer Behutſamkeit treu zu bleiben und um 
fern Blick allmaͤhlig für die Folgen des Klima zu 
ſchaͤrfen, wollen wir von den ſinnlichen in die Au⸗ 
gen fallenden Wirkungen beſſelben zu den weniger 
finnlichen und feinern fortzuſchreiten ſuchen. Der 
Einfluß des Klima auf aͤußere Bildung und Orga⸗ 
niſation wird alſo fruͤher unſere Aufmerkſamkeit 
fordern, als ſein Einfluß auf geiſtige Talente, Lei⸗ 
denſchaften und geſellſchaftliche Einrichtungen, und 
auch bei jenen werden wir fruͤher auf die vor Augen 
liegenden Veraͤnderungen, als auf die innern Ab⸗ 
wechſelungen der menſchlichen Geſtalt ſehn. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe iſt dieſer Gang auch gerade der Gang 


der Natur: auch dieſe Andere . Kllma zuerſt 


die aͤußern, weniger weſent 
gehoͤrt eine Reihe von Jah : 
fie in dem innern Bau der Geſchöpfe gleichfsrmige 
und fortdauerde Abanderun hervorbringt. 
Schon bei Pflanzen und auch beim Thierreich be; 
merkt man an der Natur dieſe Art zu wirken. Bet 
ben Pflanzen, ſagt der große Natur forſcher, deſſen 


Theile, und es 
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Beobachtungen auf feiner Deife um die Welt wir 
ſchon öfter angeführt haben, find die Form der 
Blaͤtter, die Zahl der Blumenſtiele und die Menge 
der Haare am meiſten der Abänderung unterwor⸗ 
fen; hingegen iſt die Geſtalt der Blume und ihrer 
Befruchtungetheile am beſtaͤndigſten. Selten leidet 
dieſe Regel Ausnahmen und auch dann eben nicht 
in betraͤchtlichem Grade. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt 
es fich mit den Thieren: vorzüglich die Farbe wechs 
ſelt bei den Thieren von einerlei Gattung nach den 
verſchiedenen Himmelsſtrichen; die meiſten Thier— 
arten, die ſich unter der Linie aufhalten, haben 
dort helle, hervorſtechende Farden, die das Auge 
des Zuſchauers entzuͤcken, und in den ſchoͤnſten Ab⸗ 
ſtufungen in einander ſchattiren, und eben dieſe 
Thiere ſind in gemaͤßigten Himmelsſtrichen ſchon 
ſchwaͤcher gefaͤrbt, und unter den Polen werden die 
meiſten Thierarten ganz weiß. Groͤſſere, bis ins 
Innere dringende Wirkungen des Klima werden 
ſchon ſeltner. bemerkt, und es war die ganze unguͤn⸗ 


ſtige Horte der amerlkaniſchen Atmoſphaͤre dazu 
noth endig, die d iere der alten Welt auch ſelbſt 
in ihrem innern Knochenbau anzugreifen, ihren 


Wuchs zu verkleinern und zu verkruͤppeln, und ih⸗ 


ren Inſtinct zu unterdruͤcken, oder voͤllig umzu⸗ 


wandeln. Auch beim Meunſchen geht die Natur 
R 4 
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eben dieſen weiſen Gang: feiner Farbe und ſelnem 
ganzen aͤußern Gebilde iſt der Stempel des Him— 
melsſtrichs am unausloͤſchlichſten eingepraͤgt; im 
innern Menſchen hingegen wird dieſer Stempel 
durch eine gluͤckliche oder nachtheilige Erziehung oder 
durch mancherlei neue Züge, welche ihm die Gefell 
ſchaft aufdruͤckt, oft mehr oder minder verloͤſcht. 
Bei der Farbe iſt der Einfluß des Klima ſchon in 
unſern Gegenden augenſcheinlich. Man darf nur 
im allgemeinen die Farbe des Frauenzimmers, das 
ſich durch den gwoͤhnlichen Aufenthalt in Haͤuſern, 
durch Sonnenſchirme, Handſchuhe, Florkappen und 
Schleier gegen die Wirkungen der freien Luft zu 
ſichern ſucht, mit der Farbe des maͤnnlichen Ge— 
ſchlechts vergleichen, wovon der groͤßere Theil ſich 
mehr den Sonnenſtralen ausſetzt, und fein Ger 
genmittel gegen ihre natuͤrlichen Wirkungen an⸗ 
wendet; fo fällt dieſe Folge ſchon ſehr deutlich in die 
Augen. Sollten etwa einige unſrer ſchoͤnen Leſe⸗ 
rinnen geneigt ſeyn, ihrem Geſchlecht eine groͤßere 
eigeuthuͤmliche Weiße zuzuſchreiben; fo dürfen fie 
nur ihren zarten weißen Teint mit der braunen Ge⸗ 
ſichtsfarbe einer arbeitſamen Baͤuerinn vergleichen, 
auch dürfen fie nur das feine Geſicht des ( 3 

der fein einziges Verdienſt darinn ſucht, ihnen aͤhn⸗ 
Ach zu werden, und den von der Sonne verbrann⸗ 
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ten Landmann gegen einander halten, um-fichvälkig 
davon zu uͤberzeugen, daß die hellere oder dunklere 


Farbe der Haut nicht von der Verſchiedenheit des 


Geſchlechts, ſondern bloß von der freien Wirkung 
der Sonnenhitze abhängt. Selbſt an einem und 
eben demſelben Koͤrper bemerken wir, daß Geſicht 


und Hände, die wir der freyen Luft gewoͤhnlich bloß 


ſtellen, weit dunkler gefaͤrbt ſind, als diejenigen 
Theile, die wir durch Bekleidung dagegen ſchuͤtzen. 
Wenn nun ſchon einerlei Klima bloß nach ſeiner 
freiern oder mehr gehinderten Wirkung ſolchen merk; 
lichen Unterſchled in der Farbe der. menſchlichen 
Haut hervorbringt, wie viel größere Verſchieden⸗ 
heiten und mancherlei Abſtufungen koͤnnen wir nicht 
erwarten, wenn wir alle Erdſtriche unſers ganzen 
Planeten durchwandern? Wodurch koͤnnten wir 
uns alſo unſere Unterſuchungen uͤber den Einfluß 
des Himmelsſtrichs auf den Menſchen mehr erleich— 
tern, als wenn wir ſie W anfangen, 255 ver⸗ 


bemühen, fie u er gewiſſe Gesche zu 3 
durch dleſen ing unſrer Unterſuchungen wird uns 
der weitere Fortg gang derſelben ſehr erleichtert wer— 
den, um vr die Agen Verſchiedenheiten un. 


Rs 


e 
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ſers Geſchlechts nach der Abwechſelung der Klimata 
zu entdecken. 

Wirklich finden wir auch bei ſo einem Spazier⸗ 
gange um unſern Planeten, daß die Farbe des Men⸗ 
ſchengeſchlechts nach allen verſchiedenen Abſtufun⸗ 
gen zwiſchen blendender Weiße und glaͤnzender 
Schwaͤrze abwechſelt. Hier treffeu wir auf dem 
völlig ſchwarzen Mohren, dort auf den braunen 
Hottentotten, dort auf den braͤunlichen Indiauer; 
dort auf den kupferfarbnen Bewohner der neuen 
Welt, dort auf den weißen Einwohner von Scan⸗ 
dinavien, und nahe bei den Polen auf die ſchmutzig⸗ 
braunen Groͤnländer oder auf dis unreinlichen Peſ⸗ 
ſerähs. Als man zuerſt anſieng mit allen dieſen 
Mannichfaltigkeiten des Menſchen unter verſchie— 
denen Himmelsſtrichen bekannt zu werden, ſtaunte 
man fie als unauflöslihe Naͤthſel der Natur an. 
Die Theologen ſuchten den Urſprung der dunkler 
gefärbten Voͤlker von allerley Helden des alten Te⸗ 
ſtaments abzuleiteu, deren Verbt ge über ihre 


ganze Nachkommenſchaft ein | ini K 


das Siegel des goͤttlichen Zor 's und d ö ER 
nen Verwerfung ihres Geſchlechts ge A 
und vorzuͤglich quäften fie ſich dannt, für die ar⸗ 


men Neger, als die ſchwaͤrzeſten unter allen, einen 
von Gott gaͤnzlich verſtoßenen und in feinen Ab⸗ 
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koͤmmlingen noch nach Jahrtauſenden gebrandmark⸗ 
ten Verbrecher aufzufinden, ohne daran zu denken, 
daß auch der Gott des alten Teſtaments die Suͤn⸗ 
den der Väter nur bis ins vierte Glied zu ahnden 
droht: viele von ihnen machten deswegen den ar⸗ 
men Kain zum Stammvater dieſer, nach dem Vor⸗ 
urtheil jener ehriſtlichen Väter, von Gott verwor⸗ 
fenen Menſchenklaſſe, und andere ſuchten ſie mit 
eben ſo vielem Recht von andern großen Suͤndern 
herzuleiten. Fuͤr Naturforſcher und Weltweiſe 
wurde dieſe Erſcheinung nicht weniger ein Stein 
des Anſtoßes: auch fie geriethen, um eine Erflä 
rung davon geben zu koͤnnen, auf ebeu ſo unge⸗ 
gruͤndete, wenn gleich nicht auf eben ſo laͤcherliche 
Meinungen. Sie kamen auf den Einfall, daß 
Gott bei der erſten Schoͤpfung des Menſchen ſo⸗ 
gleich mehrere Paare von ihnen erſchaffen haͤtte, 
die alle ſo wol aͤußerlich als innerlich verſchleden ge⸗ 
weſen waͤren: fie 8 an, daß Er dieſe Paare 


Halbinſel, de n en, in en eignen Welt⸗ 

theil, die Weißen in die gemäßigten Erdſtriche von, 

Europa und Alten, und die Groͤnlaͤnder und 
15 45 
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Peſſeraͤh's unter ihren nordlichen und ſuͤdlichen Pol: 
dieſe erſte Schöpfung: verſchiedner Menſchenpaare 
ſahn ſie nun als den Grund an, woraus ſich bei 
den Bewohnern verſchiedener Himmelsſtriche alle 
ihre innere und aͤußere Abweichungen von einander 
gar fuͤglich erklaren ließen, in den Nachkommen 
dieſer urſpruͤnglichen Paare haͤtten ſich, nach ihrer 
Meinung, die beſondern Charaktere derſelben noch 
bis auf unſere Zeiten erhalten, und jede dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Nachkommenſchaften habe fuͤr ſich allein 
und nach ihrem beſondern Stammeharakter ſich ges 
wiſſe Kenntniſſe erworben, und eine eigne Sprache 
gebildet. Um dieſer Meinung einen hoͤhern Grad 
von Wahrſcheinlichkeit zu geben, bemuͤheten fie ſich, 
eine Menge von Gruͤnden zu ihrer Unterſtuͤtzung 
zuſammen zu raffen, die aber nur morſche Pfeiler 
fuͤr ein in der Luft erbauetes Syſtem ſind. Sie 
beriefen ſich auf die Analogie der Natur, nach wel⸗ 
cher jedes Thier und jede Pflanze ihr beſonders Kli⸗ 
ma verlangen, worinn ſte allein zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit gedeihen, und folgerten barg ra „daß jede 
Menſchengattung auf eben die 2 ie ihr eignes 
Klima fuͤr ſich fordere, worinn ſie allein gerethen 
konne: allein fie bedachten nicht, daß viele Thiere 
und Pflanzen einen beinah eben ſo großen Grad 
von Verbreitungsfaͤhigkeit befigen, als wir, daß 
7 
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die Vorzuͤge unſers Naturells auch in diefem Städt 
zwar anſehnlich find und unſern ganzen Dank vers 
dienen, daß ſie aber gewiß nicht groß genug ſind, 
um die Kraft der Natur zu uͤberſteigeu, und ends 
lich, daß es ja Erfahrungen in Menge giebt, wie 
einerlei Menſchen in ganz entgegen geſetzten Him⸗ 
melsſtrichen ohne merklichen Nachtheil ausgedauert 
haben. Es ſcheint ihnen auch, als wenn bei einer 
einmal angefangenen Ausartung, die vom Himmels 
ſtrich bewirkt waͤre, die Abaͤnderungen bis ins Un— 
endliche fortgehn, und bei jeder neuen Zeugung 
wieder anders ausfallen muͤßten: ſie uͤberſahen aber 
dabei theils, daß jede beſondre Urſache von außen 
auch ihren beſtimmten Einfluß habe, und alſo bei 
jeder neuen Zeugung ſtets wieder eben dieſelbe bes 
ſtimmte Wirkung hervorbringen muͤſſe, theils daß 
wirklich bei jeder neuen Vermiſchung gewiſſe klei⸗ 
nere Abweichungen vorkommen, die aber nicht be 
traͤchtlich genug ſind um den eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter Pr Art 777 n Eben ſo ne Ge⸗ 


ſiedler viel zu u, en „ ehe fie ſich daran ger 
woͤhnen koͤnnen: denn theils wird dieſe Behauptung 
durch, ausgemachte Thatſachen widerlegt, theils 
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liegt die Schuld davon an der Lebensart oder an der 
Schwäche der Ankoͤmmlinge. Wollen fie ſich etwa 
darauf berufen, daß die natuͤrlichen Erzeugniſſe je⸗ 
des Himmelsſtrichs zugleich die geſundeſten Nah⸗ 
rungsmittel in demſeiben find; fo laßt ſich dagegen 
einwenden, daß dieſe Erzeugniſſe freilich fuͤr ihren 
Erdſtrich beſtimmt, und fuͤr die Bewohner deſſelben 
vortheilhaft ſeyn mögen‘, daß fie aber nicht gerade 
allein den dortigen Eingebornen, ſondern in 
eben dem Grade auch dem Fremden der ſich dort 
aufhaͤlt, zutraͤglich ſeyn muͤſſen. Die Vertheidiger 
dieſer Meinung laͤugnen ferner, daß alle Verſchie⸗ 
denbeiten, die wir an den mancherlei Voͤlkerſchafe 
ten bemerken, vom Klima oder von andern zufälligen 
Urſachen entſtanden ſeyn koͤnnten, und daß dieſe 
aiſo ſchlechterdings auf eine verſchiedene Abſtam⸗ 
mung hinweiſen: allein fie hätten dieſe Verſchle— 
denheiten nur naher unterſuchen dürfen, um die 
Urſachen dazu aufzufinden, anſtatt alle durch Klie 
ma, Nahrung, Lebensart, und bst durch Kunſt 
hervorgebrachte Abaͤnderungen d er t 
ſtalt unter einander zu werfen, und ſie ſich ann dar⸗ 
über zu beklagen, daß man ſie nicht us Einer 
Quelle herleiten koͤnnte! Sie führten eudlich noch 
an, daß mit den äufern Verſchiedenhelten zugleich 
moraliſche gewoͤhnliſch verbunden waͤren :i allein 
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konnten nicht diefe moraliſchen Abweichungen von 
eben den Urſachen hervorgebracht werden, die jene 
phyſiſchen Veraͤnderungen bewirkt hatten? koͤnnte 
denn das in einander verſchlungene Gewebe der 
vielerlei Urſachen, die auf den aͤußern und innern 
Menſchen wirken, nicht zuweilen eine Veraͤnderung 
hervorbringen, die nicht ſogleich auf den erſten 
Blick zu entraͤthſein waͤre? Alle dieſe Gruͤnde 
haben alſo bei weitem nicht das Gewicht, deſſen ſie 
beduͤrften, wenn dieſe Meinung auch nur wahr— 
ſcheinlich ſeyn ſollte, und uͤberdem haben wir ja 
zwiſchen den Verſchiedenheiten, deren Extreme 
freilich ſehr auffallend von einander abweichen, alle 
mittlere Schattirungen vor uns liegen und koͤnnen 
daran ſehr deutlich den allmaͤhligen Uebergang von 
der Weiße des Europaͤers durch die gelbe, kupfer⸗ 
rothe und braune Farbe bis zur Schwarze des Nies 
gers wahrnehman, und die Graͤnzen dieſer Abſtu⸗ 


fungen fließen ſo ſanft in einander, daß wir entwe- 


der fuͤr jede kleine Abweichung ein neues Urpaar 
muͤſſen, welches ſehr widerſinnig und 

i wunde, oder daß wir auch den 
ger eben ſo wol fuͤr unſern Bruder er⸗ 

kennen müffen, als den braungebrannten Lands 
mann in unſerm Ratırlandey wenn wir nicht ohne 


* 
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Noth die Kette der Natururſachen verlaſſen wollen. 


Am augenſcheinlichſten wird aber dieſe Vorausſe⸗ 
. Bung unzaͤhliger Localſchoͤpfungen dadurch wider- 
legt, daß alle Nationen unter allen Himmelsſtri⸗ 
chen mit einander in einer fruchtbaren Ehe leben; 
denn die Fruchtbarkeit der Vermiſchung bis in meh⸗ 
rere Generationen hinab, iſt der einzige ſichre Cha⸗ 
racter, dadurch uns die Natur zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechtern der Thiere beſtimmte 


Graͤnzlinien vorgezeichnet hat. 


(Die Fortſetzung folgt) 


Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Sharafterifif der Menſchheit. 


Achtzehntes Stuͤck. 


Den aten Mai 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


0 Beriſezung * 


Ale Menſchen auf dem weiten Erdboden, fie moͤ⸗ 
gen braun oder kupferfarben, weiß oder ſchwarz 
ſeyn, gehören alſo alle zu einer und eben derſelben 
Naturgattung, weil 0 le durchgängig mit einander 
fruchtbare Kinder zeugen. So groß immer auch 
die 8 heiter der Bildung bei mehrern eins 
zelnen Perſonen oder auch bei ganzen Voͤlkerſchaften 
ſchaften ſeyn mogen; ſo berechtigen fie uns doch nicht, 
mehrere Stammeltern des menſchlichen Geſchlechts 
anzunehmen; ſondern find im Gegentheil nur eine 
Erſter Jahrgang. S 
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Aufforderung an unſern Verſtand, die Urſachen 
dieſer Mannichfaltigkeit aufzuſuchen. Dadurch 
aber, daß alle Menſchen von einerlei Stamm ents 
ſproſſen find, wird noch gar nicht gelaͤugnet, daß 
ſich nicht manche bemerkenswerthe Abweichungen 
don einander, und von jenem erſten Urſtamm unter 

ihnen finden koͤnnen, die man, wenn ſie von den 

Eltern auf die Kinder forterben, in der Naturbe— 
ſchreibung Abartungen zu nennen pflegt. Wenn 
dieſe Abartungen, oder erblichen Verſchiedenhei⸗ 
ten der Thlere von einerlei Stamm, ſich bel allen 
Verpflanzungen derſelben in andre Landſtriche in 
langen Zeugungen unter ſich beftändig erhalten, und 
wenn bei der Vermiſchung mit andern Abartungen deſ— 
ſelben Stammes in der Regel halbſchlaͤchtige Junge 
entſtehn; ſo nennt man ſie Racen und nach dieſer 
Erklärung find Neger und Weiße zwar nicht vers 
ſchiedene Arten von Menſchen, denn ſie erzeugen 
zuſammen fruchtbare Kinder, und entſpringen alſo 
von einem gemeinſchaftlichen urſpruͤnglichen Stamm: 
allein fuͤr verſchiedene Racen von 9 Menſchen muͤſſen 
wir ſie anſehn, weil jede von ihnen in o Land⸗ 
ſtrichen ſich eine Reihe von Zeugungen hindurch un⸗ 
veraͤndert fortpflanzt, und beide nie einander jeder⸗ 
zeit halbſchlaͤchtige Kinder, oder Blendlinge erzeu⸗ 

gen, Dieſe Beſtimmun g der Worte war nothwen 
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dig, weil ſelbſt Weltweiſe zuweilen dieſe Begriffe 
mit einander verwechſeln, und dann gegen die Ber Y 
theidiger verſchiedener Menſchenracen ernſtlich zu 
Felde ziehn, ohne vorher gehoͤrtg unterſucht zu ha— 
ben, was fuͤr einen Satz ſie eigentlich behaupten; 
und weil die Naturforſcher in der Beſtimmung dies 
ſer Begriffe ebenfalls nicht genau genug mit einan— 
der uͤbereinſtiminen, um dieſer Verwirrung der 
Philoſophen hinlaͤnglich vorzubeugen. 

Die geographiſche Geſchichte des Meuſchen ſetzt 
das Daſeyn verſchledener Menſchenraren auſſer 
Zwelfel, und legt dadurch dem Phileſophen der 
Menſchheit die Aufgabe vor: wie dieſe Verfchiedenz 
heit der Racen wol entſtanden ſeyn möge Da 
eine jede von ihnen unter beſonderen Him⸗ 
melsſtrichen einheimiſch iſt, und da wir Gründe 
genug haben, die uns die Einwirkungen des Klima 
auf den Menſchen ſehr wahrſcheinlich vermuthen 
laſſen: fo verlohnt es ſich wol der Muͤhe, dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Nasen mut den verſchiedenen Himmels; 


ſtrichen Be en um zu verſuchen, ob wir 
etwa dem auf die Spur kommen fönnten, 


das dle 0 dieſer Ausartung befolgt. um 

uns dieſe Vergleichung! zu erleichteru, wollen wir 

von den auffallendſten Thatſachen zu den weniger 

auffallenden fortgehn, und bei dieſem Gange iſt es 
S 2 
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wol keinem Zweifel unterworfen, daß wir mit uns 
ſern ganz ſchwarzen Bruͤdern den Anfang machen 
muͤſſen. N 

Die Haut der Mohren iſt ungemein zart und 
weich, und ihre Geſichtsbildung, ſo wie ihr ganzer 
Wuchs oft ſehr vortheilhaft; allein eine vollkom⸗ 
mene Schoͤnheit unter ihnen muß dunkelſchwarz 
und glänzend ſeyn. Bei den ſchwaͤrzeſten unter 
ihnen koͤmmt die Farbe wirklich an Glanz und 
Schoͤnheit dem Ebenholze gleich, und ſie halten eben ſo 
wol jeden geringen Grad von Schwaͤrze fuͤr einen we⸗ 
ſentlichen Mangel an Schoͤnheit, als die Europaͤer 
einem braungebrannten Teint den Anſpruch auf 
Schönheit abſprechen. Ihre Schwoͤrze erſtreckt 
ſich über den ganzen Körper, doch iſt ſie nicht ganz 
unveraͤnderlich. Die jungen Neger kommen weiß 
zur Welt, und bringen bei der Geburt bloß einen 
ſchwarzen Flecken an den Zeugungstheilchen und 
einen ſchwarzen Strich an der Wurzel der Naͤgel 
mit; allein einige Tage nach * Geburt veraͤndert 
ſich ihre Farbe aus dem Gelbbrau en 
braune, und gegen den ſiebenteg oder Tag 
immer mehr und mehr ius & war rze. Eben fo 


werden ertrunkene Mohren weiß, wenn ir einige 


Tage im Waſſer gewvefen" Mb: auch geſchieht dieß 
in gefährlichen, vergl in hitzigen Krankheiten, 
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und wenn ſich die Neger dem höheren Alter nähern: 
auch wird die Narbe einer geheilten Wunde beim 
Neger ebenfalls weiß — alles Beweiſe, daß nicht 
die ſchwarze, ſondern die weiße Farbe die erſte Ur⸗ 
farbe des menſchlichen Geſchlechts iſt. = 
Unter welchem Himmelsſtriche wohnen nun diefe 
Meunſchen, die uns fo wenig ähnlich ſehn, und doch 
einerlei Urſprung mit uns haben ſollen? Die ſchwaͤr⸗ 
zeſten unter allen wohnen am Senegalfluſſe in Afri⸗ 
ka, nicht weit von der Mittagslinie, wo alſo ſchon 
deshalb eine große Hitze vermuthet werden kann. 
Ueberdem aber tritt hier keine von jenen Urſachen 
ein, wodurch in manchen unter der Linie gelegenen 
Laͤndern die Hitze vermindert wird; denn das Land 
liegt weder hoch, noch weht der gewoͤhnliche Wind 
daſelbſt von hohen Bergen, Waͤldern, kalten 
Laͤndern, oder großen Meeren her: im Gegentheil 
wird die Hitze von Senegal durch den dort gewoͤhn⸗ 
lich wehenden Oſtwind vermehrt, weil er vorher das 
ganze Afrika nach feiner geößten Breite durchſtrei⸗ 
chen muß, wo er porzuͤglich auf den unermeßlichen 
Sandn u e aasee, brennende Hitze 
annimmt, Wir haben in einigen der vorigen Blätz 
ter fo viel Thatſachen über die Hitze in Senegal ans 
geführt, daß wir hier nicht nöthig haben, den Bes 
weis davon zu führen, daß fie wirklich fo heftig ſei, 
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als wir fie bei der Lage dieſer Inſel nach unſern vor; 
her feſtgeſtellten Behauptungen uͤber die Urſachen 
des phyſtkaliſchen Klima erwarten koͤnnen. Wirk 
lich iſt dieſe Inſel auch bei weitem das heißeſte Land 
auf unſerm ganzen Erdboden, nud dieſe Bemer— 
fung, daß wir gerade in dem heißeſten Lande die 
ſchwaͤrzeſten Menſchen treffen, und daß auch ſchon 
bei uns im Durchſchnitt ein jeder um deſto ſchwaͤr⸗ 
zer iſt, je mehr er ſich der Sonnenhitze ausſetzt, lei⸗ 
tet uns geradezu darauf, zwiſchen der Hitze jedes 
Landes und zwiſchen der Schwaͤrze feiner Einwoh⸗ 
ner ein vollkommenes Verhaͤltniß zu erwarten. Man 
findet die Mohren bloß in den Erdgegenden, wo 
ſich alle Umſtaͤnde dahin vereinigen, eine beftändige 
übermäßige Hitze hervorzubringen. Die Hitze ſcheint 
nicht allein zur Zeugung, ſondern auch zur Erhal— 
tung der elben unentbehrlich zu ſeyn; denn man 
hat auf den franzoͤſiſchen Inſeln, wo die Hitze zwar 
ſehr ſtark, aber freilich mit der ſenegaliſchen doch 
nicht zu vergleichen iſt, bei neugebohrnen Mohren: 
kindern, ein fo zartes Gefuͤhl für die Wirkungen der 
Luft wahrgenommen, daß man genöthis it, fie in 
den erſten neun Tagen nach ihrer Geburt in wohl 
verſchloſſeunen und ſehr heißen Zimmern zu laſſen, 

weil fie bei Vernachlaͤſſtgung dieſer Vorſicht, oder 

wenn man ſie nach der Geburt glich an die Luft 
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bringt, am Kinnladen Zuckungen bekommen, we— 
durch ſte am Saugen gehindert, und dem Tode 
plotzlich entgegen gefuͤhrt werden. f 
Der Saß, den wir bis jetzt nur als Vermu⸗ 
thung vorgetragen haben, daß die Einwohner jedes 
Landes deſto ſchwäͤrzer ſeyn werden, je mehr fie der 
Hitze ausgeſetzt find, wird zu der Gewißheit eines 
unbezweifelten Naturgeſetzes erhoben, wenn wir 
alle uͤbrigen Voͤlker nach ihrer Farbe und nach ih⸗ 
rem Klima nur mit einem flüchtigen Blicke betrach- 
ten. Da wir einmal in Afrika ſind; ſo wollen wir 
noch etwas darinn verweilen, und ſogieich die Ein— 
wohner ſeiner verſchiedenen Gegenden mit dieſem 
Geſetze vergleichen. Die Mohren in Sierra Ki: 
ona ſind nicht ſo ſchwarz als die ſenegaliſchen, weil 
ihr Land bergicht, und alſo weniger heiß iſt. Wel 
ter hinab ſind die Einwohner von Angola und Rons 
go immer noch aͤchte Mohren, allein nicht ſo 
ſchwarz als die ſenegaliſchen, weil Afrika hier ſchon 
ſchmaͤler wird, der Oſtwind alſo erft über ein breis 
teres Meer, und dann uͤber einen kleinern Strich 
feſten Landes weht, wo er ſich nicht mehr ſo ſehr 
erhitzen kanu. Von den Völkern, die von hier weis 
ter hinab an der weſtlichen Küfte von Afrika bis zum 
Vorgebirge Volta in einer Strecke von beinahe 
vierhundert Meilen * aufhalten, weiß man nur 
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ſehr wenig; doch iſt ſo viel bekannt, daß fie lange 
nicht jo ſchwarz, wie die andern Mohren, ſondern 
ihren ſuͤdlichen Nachbarn, den Zottentotten, ziem⸗ 

lich aͤhnlich ſind, und dies kommt daher, weil ſich 

hier Afrika immer merklicher zuſpitzt. Endlich an 

der Spitze von Afrika, wo es von allen Seiten mit 

der See umgeben, und alſo die Luft ſehr gemaͤßigt 

iſt, finden wir keine ſchwarzen Mohren mehr, ſon⸗ 

dern nur braune Meuſchen, die man Vaffern zu 
nennen pflegt, und worunter die Hottentotten am 
bekannteſten find. Gehn wir jenſeits des Vorges 
birges der guten Hofnung, an der oͤſtlichen Küfte 

von Afrika eben ſo hinauf, als wir jetzt an der weſt⸗ 

lichen hinabgekommen ſind; fo finden wir die Ein⸗ 
wohner der Landſchaften Natal, Sofala, Mo⸗ 
nomotapa und der Kuͤſte Fanghebar, zwar 
ſchwaͤrzer, als die Hottentotten, weil fie näher an 

der Mittagslinie liegen; aber doch nur als dunklere 
Kaffern, und nicht als wahre Mohren, wie wir 

es nach ihrem Klima vermuthen koͤnnen, da die 
Hitze auch an den oͤſtlichen Kuͤſten von Afrika zwar 

ſehr groß, aber doch nicht ſo We 
iſt, als in den weſtlich gelegenen Ländern, Die 
Voͤlker des innern i Afrika ſind uus zu 
wenig bekannt, um fie beſchreiben zu können, da 
die Europaͤer nur immer zu Schiffe in dieſen Welt⸗ 
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N theil gelangen, des Handels wegen bloß an den Kü⸗ 
ſten Verkehr treiben, und ſich nicht in das muͤh⸗ 
ſame Unternehmen einlaſſen, in das Innere des 
feſten Landes hineinzudringen, weil die meiſten, 
mehr von Eigennutz als von Wißbegierde getrieben, 
dieſe Gegenden beſuchen. f 
An eben dieſer oͤſtlichen Kuͤſte von Afrika ſtoſ⸗ 
ſen uns aber noch Thatſachen auf, die unſre ganze 
Theorie uͤber den Haufen zu werfen drohn. Unter 
dem Aequator ſelbſt, als zu Melinda und Mon 
baza, auch in Aethiopien und Abyſſinien ſind 
die Einwohner nur dunkelbraun, und ſogar wenige 
ſchwarz, als die Nubier, die doch weiter von der 
eittagslinie entfernt liegen. Dies Faktun iſt frei⸗ 
lich ſehr auffallend; allein dennoch haben wir Hof⸗ 
nung, unſre Theorie dagegen zu vertheidigen, wenn 
wir unſere Leſer nur daran erinnern, daß das Klie 
ma keine ploͤtzlichen Wirkungen hervorbringe, und 
wenn wir auf die Wanderungen verſchiedener Na⸗ 
tionen und zugleich auf die Zeit ſehn, welche viel! 
leicht dazu erfordert wird, daß ſich eine weiße Menz 
ſchenraee ſchwaͤrze, oder eine ſchwarze wieder aus⸗ 
bleiche. Die Wee, Einwohner dieſes 
Theils von Afrika ſind die er, ein Volk, das 
von Natur schwarz i d fo lange ſchwarz blei⸗ 
ben wird, als es ſich nicht mit weißen Voͤlkern 
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vermiſcht, und ſich ſtets in dieſem Landſtrich auf 
hält, der in der heißen Zone liegt, der von dem 
hier beſtaͤndigen Oſtwinde getroffen wird, nachdem 
er auf ſeinem Lauf uͤber das feſte Land von Aſien 
erhitzt iſt, ohne ſich auf den ſchmalen arabiſchen 
Meerbuſen wieder abkuͤhlen zu koͤnnen; und der 
uͤberdem auch von der Nordſeite her einen ſehr 
heißen Wind bekommt, weil derſelbe auf feis 
nem Lauf uͤber die Sandwuͤſten zwiſchen Ober⸗ 
aͤgypten und Tubien ungemein erhitzt wird. 
Die Abyſſinier hingegen, die Aethiopier, und 
ſogar die Einwohner in Melinda, ſtammen von 
den Weißen ab; denn ſie haben mit den Arabern 
einerlei Religion und Gebräuche, find aber dennoch 
ſchon etwas brauner, als die ſuͤdlichen Araber, wor⸗ 
aus man eben am deutlichſten ſieht, wie die mehre⸗ 
re oder geringere Schwaͤrze bei eben derſelben Men⸗ 
ſchenart vornaͤmlich von der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Hitze des Himmelsſtrichs abhängt. Es mögen wol 
viele Jahrhunderte und eine große Anzahl von Zeu⸗ 
gungen dazu nothwendig ſeyn, bevor ein weißes 
Geſchlecht nach allmaͤhligen Schattirungen erſt in 
ein braunes, endlich aber in eln ganz ſchwarzes ver: 
wandelt wird. Gerad das alſo, daß man ſo weit 
von einander entfernt, aber unter einerlei Himmels⸗ 
ſtrich fo ähnliche Voͤlker, als die Senegaler und 
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Nubier antrift, und daß man die Sottentotten, 
welche doch nothwendig von ſchwarzen Voͤlkern ent⸗ 
ſtanden ſeyn muͤſſen, als die weißeſten unter allen 
afrikaniſchen Voͤlkern findet, weil fie die kaͤlteſten 
Gegenden dieſes Welttheils bewohnen, — gerade 
das iſt fuͤr den Einfluß des Klima auf die Farbe des 
Menſchen entſcheidend. 

Jetzt haben wir nur noch den noͤrdlichen Theil 
von Afrika mit unſerm Geſetze zu vergleichen, und 
wofern dieſer eben ſo ſehr mit ihm uͤbereinſtimmt; 
fo haben wir es dann wenigſtens ſchon in Einem 
ganzen Welttheil beſtaͤtigt gefunden. Die Barbarei 
und Aegypten machen die Graͤnze von Afrika gegen 
das mittellaͤndiſche Meer aus; jene liegt ganz und 
dieſes groͤßtentheils ſchon außerhalb der heißen, in 
der gemaͤßigten Zone, beide werden auf der einen 
Seite durch die Luft aus der mittelländifchen See, 
und die Barbarei noch ohnehin von der Weſtſeite 
her durch den Schnee des Berges Atlas abgekuͤhlt: 
kein Wunder dann, daß alle dort wohnende Voͤl⸗ 
ker, von Aegypten an bis zu den kanariſchen 
Inſeln bloß eine bald hellere, bald etwas dunklere 
braune Farbe haben. Jenſelts der Graͤnze des heiſ— 
ſen Erdſtrichs und an der andern Seite des Bergs 
Atlas, findet man zwar ſehr braune, doch keine 
ganz ſchwarze Einraohner. Unter dem ſiebzehnten 
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uud achtzehnten Grade noͤrdlicher Breite liegen end; 
lich Senegal und Nubien, wo die Einwohner 
wegen der uͤbermaͤßigen Hitze dieſer Laͤnder voͤllig 
ſchwarz ausſehn, aber dennoch in Senegal am 
ſchwaͤrzeſten find, weil dort die Hitze am allergroͤß⸗ 
ten iſt, wovon wir oben bereits ‚die Urſachen anges 
geben haben, 

Da wir bei der Reiſe durch Afrika ſchon den 
groͤßten Theil des heißen Erdſtrichs durchwandert 
ſind, ſo wollen wir nun ſogleich auch nach den 
uͤbrigen Voͤlkern uns umſehn, die außer Afrika un⸗ 
ter dem hitzigen Himmelsſtriche liegen. Dazu ge⸗ 
hoͤren zunaͤchſt, wenn wir von Afrika gegen Oſten 
zu reiſen, die maldiviſchen Inſeln, Ceylon, die 
Spitzen der Halbinſeln Indiens, Sumatra, Ma⸗ 
lacca, Java, Borneo, Celebes und die philip⸗ 
piniſchen Inſeln. Nach der Lage dieſer Länder 
innerhalb der heißen Zone, ſollten wir in allen die⸗ 
ſen Landſchaften Neger anzutreffen erwarten; allein 
alle dieſe Länder find entweder Inſeln, oder doch 
Halbinſeln: natuͤrlicher Weiſe wird alſo die Hitze 
der Luft durchs Meer in allen dieſen Gegenden ab⸗ 
gekuͤhlt, auch kaun ſie überdem niemals zu dem ho⸗ 
hen Grade gelangen, Pi mitten im feften Lande 
oder auf den weſtliche afritaniſchen e weil 
der in dieſen Gegenden der tegel ustoe eins 
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herrſchende Oft’ oder Westwind alsdann erſt in dies 
fen Ländern des indianiſchen Archipelagus au⸗ 
kommt, wenn er vorher ſeinen Lauf uͤber unge⸗ 
mein große Meere genommen hat. Hat man dieſe 
Umftände gehoͤrig erwogen; ſo wird man keine 
ſchwarzen Menſchen mehr in dieſen Gegenden er⸗ 
warten, weil die Hitze daſelbſt niemals zu dem Ue, 
bermaaß ſteigen kann, das ſie in Senegal und Nu⸗ 
bien; erreicht. So findet es ſich auch in der That: 
alle dieſe Länder find mit uͤberaus braunen, aber 
keines von ihnen iſt mit soll ſchwarzen Menſchen 
bevölkert. 

Setzen wir unſern Lauf noch weiter gegen 
Oſten fort, fo finden wir auf der Kuͤſte von Neugui⸗ 
nea, in dem Lande der Papu's, wieder ſchwarze 
Menſchen „oder nach der Ausſage der Reiſebeſchrei— 
ber, wahre Mohren. Man weiß, daß Neugui⸗ 
nea die weſtliche Kuͤſte von einem feſten Lande iſt, 
und alſo muß hier der Oſtwind eben die Hitze und 
eben die Wirkung auf die Haut der Einwohner her⸗ 
vorbringen, als auf der weſtlichen Kuͤſte von Afrika. 
Auf der ſuͤdlichen Spitze von Neuholland, wo die 
Hitze wegen der etwas großen Entfernung vom 
Aequator, minder he eftig ie pflegen ſich nicht fo 
ſchwarze, ſondern den Zottentotten ziemlich 
8 Leue a ‚finden, „Sind dieſe Mob: 
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ren, die man eben fo wel von der Mittagslinie 
gegen Suͤden findet, als die afrikaniſchen gegen 
Norden zu davon entfernt ſind, und dieſe Hotten⸗ 
totten, die mit ihren afrikaniſchen Bruͤdern unter 
einerlei Grade der Breite aber an zweitauſend 
Meilen weit von ihnen liegen — ſind dieſe nicht der 
offenbarſte Beweis für den Satz, daß der Grund 
der menſchlichen Farbe hauptſaͤchlich in der Hitze oder 
Kalte des Klima zu ſuchen ſet? Laͤßt ſichs wohl vers 
muthen, daß zwiſchen Afrika und zwiſchen dem fuͤnf⸗ 
ten Welttheile jemals eine Gemeinſchaft ſtatt gefun 
den habe? Wollte man auch dieſe Vermuthung wa⸗ 
gen; fo wird ſie doch dadurch völlig widerlegt, daß an 
den Einwohnern von Neuholland, ob ſie gleich das 
Wollhaar und die ſchwarze Haut der Neger haben, 
doch weder die platten Naſen, noch die dicken Lips 
pen der afrikaniſchen Mohren zu bemerken ſind, 
und daß ſie ſogar in ihrem Knochenbau nicht 
die mindeſte Verwandſchaft mit ihnen haben, ob 
ſich gleich dieſe länger als die ſchwarze Farbe erhal: 
ten haben müßte, wenn fie von den afrikaniſchen 
Schwarzen ab kannten, 

Jetzt bleiben uns unter den Landern des heißen Erd⸗ 
guͤrtels bloß noch die e zu beſuchen uͤbrig: 
auch hier finden wir neue Beſtaͤtigun 19 des ollgeuseinen 
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Geſetzes, daß die Dunkelheit der Farbe mit der Hitze 
des Klima zunimmt. Nur muß man abrech— 
nen, was verſchiedene Abſtammung ’ verſchiedene 
Nahrung und verſchiedene Lebensart uͤber die Haut⸗ 
farbe vermögen, Wenn ſchon in unſern Gegenden 
der Unterſchied der Farbe zwiſchen denen, die ſich 
der Sonnenhitze beſtaͤndig ausſetzen, und zwiſchen 
denen, die ſich jo viel wie möglich dagegen zu ſchuͤ— 
tzen ſuchen, auffallend iſt, wie viel mehr muß er es 
da werden, wo die Wirkungen der Sonnenſtralen 
weit ſtaͤrker ſind! Was Wunder dann, wenn die 
Taheitier/ die beſtaͤndig gekleidet oder bedeckt gehn, 
jederzeit reinlich ſind, und ſich uͤber den ganzen Leib 
waſchen, weißer ausſehn als die Neuſeelaͤnder, die im 
hoͤchſten Grade ſchmutzig ſind, ſich das Geſicht mit 
einer Miſchung von Ocher und Fett beſchmieren, 
vor dem Baden gleichſam einen ordentlichen Abſcheu 
haben, und in ihren Hütten beftändig in Rauch 
und anderm Unrath ſitzen? Dieſe Lebensart muß 
ſie weit dunkler färben als die Taheitier, obgleich 
jene naͤher an der Mittagslinie liegen als ſie. Auf 
O, Taheiti ſelbſt, ſind die Vornehmen, die ſich am 
wenigſten der Sonne ausſetzen, auch weißer als 
das gemeine Volk, und die Erribys, eine Geſell⸗ 
ſchaft von unverheiratheten vornehmen Juͤnglingen, 
die ſich durch kine geſetzloſe ausſchwelfende Lebens⸗ 
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art auszeichnen, gehn zuweilen in ein Paar Mo⸗ 
naten nicht aus, und beobachten eine beſondere 
Diaͤt, um eine weiße Haut zu bekommen. Kann 
man alſo erwarten, es ihnen hernach anzuſehn, 
daß ſie Eingeborne des heißen Himmelsſtrichs ſind? 

Im ganzen heißen Erdguͤrtel von Afrika an, 
durch den ſuͤdlichen Theil der zu Aſien gehoͤrigen 
Länder, bis ins Suͤdmeer hinein, haben wir nun 
allenthalben die Einwohner jeder Gegend um deſto 
ſchwaͤrzer gefunden, je groͤßer die Hitze dort war. 
Wir duͤrfen jetzt alſo wol keinen Widerſpruch mehr 
von unſern Leſern befuͤrchten, wenn wir behaupten, 
daß die Kälte oder Waͤrme jedes Landes die haupt; 
fächlichfte Urſache von der Farbe feiner Einwohner 
fei, und wir dürfen nur noch einen flüchtigen Blick 
anf die übrigen Erdgegenden werfen, um allenthal⸗ 
ben die Farbe der Menſchen mit dieſem Geſetz in der 
ſchoͤnſten Harmonie zu finden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Neunzehntes Stück, 
Den §ten Mai 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Jett haben wir noch die Farbe der Haut am Men⸗ 
ſchen mit der Wärme des Himmelsſtrichs in den ger 
maͤßigten und kalten Erdguͤrteln zu vergleichen, um 
an ihnen die Allgemeinguͤltigkeit des Geſetzes zu 
pruͤfen, das wir in der ganzen heißen Zone ſchon 
bewaͤhrt gefunden haben: daß naͤmlich die Einwoh⸗ 
ner jeder Gegend um deſto dunkler gefaͤrbt ſind, je 
wärmer der Himmelsſtrich iſt / unter welchem fie leben. 
1 Unter den Europaͤern graͤnzen die Griechen, 
die apo litaner und Sicilianer, die Einwohner 
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von Rorfife, Sardinien, und Spanien zunaͤchſt 
an Afrika, wovon fie bloß durch das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer getrennt ſind. Alle dieſe Voͤlker leben 
unter einerlei Graden der Breite, und haben auch 
in der Geſichtsfarbe ſehr viel Aehnlichkeit mit eins 
ander; denn ſie ſind alle brauner, als die Franzo⸗ 
fen, Engellaͤnder, Deutſchen, Pohlen, Moſ⸗ 
cauer, und alle andere Voͤlker des noͤrdlichen 
Europa. Sogar in den einzelnen Provinzen die⸗ 
ſer Laͤnder iſt der Unterſchied nach Maaßgabe des 
Himmelsſtrichs bemerkbar. Wenn man Spanien 
durchreiſet, ſo bemerkt man von Bayonne an eine 
ſichtbare Verſchiedenheit; denn von hier an findet 
man gleich braune Weiber mit feurigen Augen. 
Gleiche Bewandniß hat es auch mit Griechenland, 
Im nordlichen Theile glebt es ganz weiße, in den 
ſuͤdlichen Inſeln oder Provinzen deſſelben aber weit 
ſchwaͤrzere Einwohner. Der Unterſchied dieſer brau⸗ 
nen Farbe von der Weiße der noͤrdlichen Europaͤer, 
iſt fo merklich, daß man einen Spanier unter Men⸗ 
ſchen von allen europaͤiſchen Völkern ſehr leicht herz 
aus finden kann, daß die braͤunliche Farbe daſelbſt 
die Modefarbe der Schönheit if, und daß eben des: 
halb auch alle orthodoxe e dort 
braune Geſichter haben muͤſſen. Ueberhaupt ſind 
alle vom zwanzigſten bis zum dreißigsten und fünf 
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und drelßigſten Grade nördlicher Breite befind⸗ 
liche Voͤlker der alten Welt, vom Reiche des 
großen Mogols bis zu der Barbarei, ja vom 
Ganges bis zu den weſtlichen Kuͤſten des Koͤ⸗ 
nigreichs Marocko, in Anfehung der Farbe nicht 
ſonderlich von einander verſchieden. Der Umfang 
dieſer unter einerlei Breite gelegenen Gegenden, 
umſchreibt einen Raum von ohngefähr zweitauſend 

Neilen, worinn die Menſchen überhaupt genom⸗ 
men, braun und ſchwaͤrzlich, ſonſt aber von gutem 
Anſehen, und regelmäßig gebauet ſind. Nur muß 
man hier die beſondern Abweichungen ausnehmen, 
die durch die Vermiſchung mit andern mitternaͤcht⸗ 
lichen Voͤlkern entſtanden, die einige von dieſen Laͤn⸗ 
dern erobert und bevoͤlkert haben. So ſind z. B. 
die zahlreichen Nationen, welche die afrikaniſchen 
Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres bewohnen, alle 
ſehr verſchiedener Abkunft. Außer den urſpruͤngli⸗ 
chen Einwohnern haben die Araber, Vandalen, 
Spanier, und in den aͤlteſten Zeiten ſogar die Roͤ⸗ 
mer und Aegypter dazu beigetragen, hier eine 
Miſchung von allerlei Voͤlkerſchaften zuſammen zu 
bringen. Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn 
ſich auch bis letzt bei einigen dieſer Nationen, die 
iſich ie lleicht tur meiſtens unter einander verheira⸗ 
we en, empel ihres urſtamms noch eini⸗ 
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germaßen erhalten hat. Wenn alſo die Geſichts⸗ 
farbe bei den Einwohnern des Aureſiſchen Gebirges 
nicht dunkelbraun, wie bei allen ihren Nachbarn, 
ſondern weiß und roth iſt; ſo kann dieß daher kom⸗ 
men, weil dieſe Leute vielleicht von den Vandalen 
abſtammen, denen, als Eingebornen des Nordens, 
die weiße Farbe naturlich iſt. Vielleicht iſt indeffen 
dieſe Weiße auch die Folge einer Kaͤlte, die ſonſt 
nicht unter dieſem Grade der Breite zu vermuthen 
waͤre, die aber von der Hoͤhe dieſer Landſchaft her— 
rühren konnte, wie wir oben gezeigt haben. Ob: 
gleich jene Meinung eines vandaliſchen Urſprungs 
dieſer Leute, an dem großen Schaw einen Verthei⸗ 
diger von vielem Gewicht hat, und obgleich ſelbſt 
der Herr von Buͤffon ihr beizutreten ſcheint; fo 
wird doch die letztere, daß dieſe Weiße nur von der 
großen Hoͤhe der Landſchaft herruͤhre, noch dadurch 
beſtaͤtigt, daß uͤberhaupt die Bewohner in den Ge⸗ 
birgen der Barbarei weiß, die Leute an den See⸗ 
kuͤſten und auf dem flachen Lande hingegen ſehr 
braun und ſtark von der Sonne verbrannt ausſehn. 
Marmol beſchreibt ausdruͤcklich die Einwohner von 
Kapez, einer Stadt im Königreiche Tunis am 
mittellaͤndiſchen Meere, als ſehe ſch da die Er - 
wohner laͤngſt dem Fluß Dara im m Kön greiche‘ 
rocko, als dunkelbraun „und . 
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-Zarhır, in den Gebirgen in Fez, gegen den Berg 
Atlas als ganz weiß. Dergleichen einzelne Ano⸗ 
malien koͤnnen uns noch keinen Zweifel gegen die 
Allgemeinheit unſers Geſetzes beibringen; denn man 
darf nur das phyſikaliſche Klima eines Landes uns 
terſuchen, und Acht geben, ob nicht einer von den 
Fällen eintrete, in welchen es von dem mathemati⸗ 
ſchen abweicht; oder man darf nur feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Abſtammung oder beſondere Lebens⸗ 
art eines jeden Volks richten, um dergleichen ſchein⸗ 
bare Widerſpruͤche gegen das erſte Grundgeſetz von 
der Dunkelheit der Menſchenfarbe loͤſen zu koͤnnen. 
Der gemaͤßigtſte Himmelsſtrich erſtreckt ſich vom 
vierzigſten bis zum funfzigſten Grade der Breite. 
In dieſen Gegenden findet man die ſchoͤnſten und 
am beſten gebildeten Leute. Hier iſt auch der Ort 
dazu, ſich von der wahren und natuͤrlichſten Farbe 
des Menſchen einen Begrif zu machen: hier muß 
man das Muſter nehmen, wornach man alle an⸗ 
dern Schattirungen der Farbe und Schönheit beur⸗ 
theilen ſollte; denn die beiden aͤuſſerſten Grade, ſo 
wol die ſtrengſte Kaͤlte als die ſtaͤrkſte Hitze, ſind 
von der wahren Schönheit gleich weit entfernt. Die 


8 tteten der in iefem Erdſtrich find die nordli⸗ 
chen! vinzen d es verſiſchen und mogoliſchen 
2 Armenie „ Muingreſien, Kachemira, 
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Georgien, Zirkaſſien, die Ukraͤne, die euro; 
paͤiſche Tuͤrkei, Ungarn, Deutſchland, das 
noͤrdliche Italien, die Schweiz, Frankreich, 
und der noͤrdliche Theil von Spanien. Alle 
dieſe Voͤlker machen den ſchoͤnſten, weißeſten und 
am beſten gebildeten Theil des menſchlichen Ge— 
ſchlechts aus, der ſich auf dem ganzen Erdboden bes 
findet. Obgleich Kachemira ſehr weit von Spas 
nien, und Zirkaſſien ſehr weit von Frankreich 
entfernt liegt; ſo pflegt man demungeachtet außer⸗ 
ordentlich viel Aehnlichkeit unter dieſen ſo weit von 
einander entlegenen, aber faſt gleich weit vom Ae⸗ 
quator liegenden Voͤlkern zu finden Die Provin⸗ 
zen Aſiens, die in dieſem Himmelsſtrich liegen, ſind 
wegen der Schoͤnheit ihrer Einwohner, vorzuͤglich 
was den weiblichen Theil betrift, ungemein bes 
ruͤhmt. In ganz Georgien iſt kein haͤßliches Ge⸗ 
ſicht anzutreffen, und die Natur hat ſich bei der 
Austheilung weiblicher Reize gegen die meiſten Frau⸗ 
enzimmer dieſes Landes ſo freigebig bewieſen, daß 
man faſt allenthalben ihres gleichen vergeblich ſucht, 
und eben das gilt auch von den ea 
Zirkaſſiens und Mingrellens. nr 

Gehn wir von hier weiter gegen d 
ſo treffen wir auf die Finn at zer 
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einander ſehr ähnlich, von ſehr lebhafter und weißer 
Farbe; dagegen treffen wir im noͤrdlicheu Aſien auf 
die Tartarn, die ſich wieder durch einen gelblichten 
Teint auszeichnen, der aber wohl nur daher kommt, 
daß ſie ſich beſtaͤndig der freien Luft ausſetzen. Daß 
der Grund ihrer gelblichten Farbe nur in ihrer Le⸗ 
bensart liege, wird dadurch noch einleuchtender, 
daß die noͤrdlichen Chineſer, die unſtreitig mit ihnen 
zu einerlei Stamm gehoͤren, aber geſitteter ſind, 
und in Städten. wohnen, auch ein weißeres Anſe— 
hen haben. Dieſe tartariſche Nationen bewohnen in 
Aſien unermeßliche Länder. Sie verbreitet ſich durch 
den ganzen Landſtrich von Rußland bis nach Rams 
ſchatka, folglich in einem Raum, der elf bis zwoͤlf 
hundert Meilen lang, über ſiebenhundert und funfe 
zig Meilen breit, und alſo zwanzig mal groͤßer als 
ganz Frankreich iſt. Sie graͤnzen an China, an 
das mongoliſche und perſiſche Gebiet; man fin⸗ 
det fie laͤngſt der Wolga und der weſtlichen Kuͤſte 
des kaſpiſchen Meers; ja ſie dringen ſogar bis zur 
1 Kuͤſte des ſchwarzen Meers, und haben 
er krimmiſchen ſowohl als in der kleinen 
rtarei bei der Moldau und Ukraͤne noch ihre 

f Wohnplaͤtze aufgefchlagen. Alle dieſe Voͤlker haben 
eine oli enaͤhnliche, 8 oder weniger dunkle Far⸗ 
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be der Haut, nach Maaßgabe ihres Himmelsſtrichs 
und ihrer Lebensart. 

In den Ländern der eigentlichen kalten Zonen 
ſcheint unſer ein neues Näthfel zu warten. Die 
Bewohner derſelben, die daͤniſchen, ſchwedi⸗ 
ſchen, ruſſiſchen und freien Lappen, die Seml⸗ 
janer, Borandier, Samojeden, die nördlich; 
ſten Tartarn, die Groͤnlaͤnder, und ſelbſt die 
Eskimo's in der neuen Welt ſcheinen ſaͤmmtlich von 
einerlei Stamm zu ſeyn, der ſich laͤngſt den Kuͤſten 
der mittellaͤndiſchen Meere, in Wuͤſten und unter 
einem Himmelsſtrich „der fuͤr andre Voͤlker faſt un⸗ 
bewohnbar ſeyn wuͤrde, fortgepflanzt und ausge⸗ 
breitet hat. Zwiſchen dieſem Geſchlecht der Polar⸗ 
menſchen und allen ihren Nachbarn, einige Tarz 
tarſtaͤmme ausgenommen, ſcheint gar keine Achn: 
lichkeit mehr zu ſeyn. Weder die Samojeden, 
noch die Borandier, haben mit den Ruſſen, und 
die Lappen haben weder mit den Finnen, noch 
mit den Gothen, noch mit den Daͤnen, noch mit 
den Norwegern, die mindeſte Aehnlichkeit, und 
eben ſo merklich iſt auch der Unter chied zwiſchen den 
Grönländern und Eskimo e ; und zwischen den 
Wilden von Canada. Anftatt dem allgemeinen 


Geſetze zufolge, das wir bis jetzt allenth alben gültig 
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melsſtrichs, den fie bewohnen, alle Übrigen Voͤl⸗ 
kerſchaften, die Finnlaͤnder, Schweden, Daͤ 
nen und Ingermanlaͤnder nicht ausgenommen, 
an Weiße zu uͤbertreffen; ſinden wir bei ihnen allen 
eine ſchwarzbraune Haut, die ſchwaͤrzlich olivenfar⸗ 
ben iſt: ja nach den Auſſagen einiger Reiſenden ſoll 
es unter den Groͤnlaͤndern Menſchen geben, die 
an Schwaͤrze den Mohren gleich kommen. Noch 
auffallender iſts, daß es ſich in der ſuͤdlichen kalten 
Zone bei den Peſſeraͤh's oder Bewohner des Feu⸗ 
erlandes eben ſo verhaͤlt. Wie nun? Werden wir 
das Geſetz auf einmal durchloͤchert ſehn, deſſen Guͤl⸗ 
tigkeit bis hieher durch fo eine Menge von Thatſa⸗ 
chen bewieſen ſchien? von Geſetzen der Natur 
darf es keine merklichen Ausnahmen geben, wofern 
ſie noch Geſetze bleiben ſollen, wie das wohl bey 
den unvollkommenen Geſetzen der Fall ſeyn darf, 
die nur Menſchenwerk ſind, und die gewoͤhnlich nur 
Regeln find, bei denen gewoͤhnlich noch viel daran 
fehlt, ehe ihnen, in dem ganzen Sinne des Worts, 
der Name eines Geſetzes eingeräumt werden kann. 
Es hat wirklich zaturforſcher gegeben, die ſich durch 
ichen be gen ließen, das Geſetz von dem 
up des Klima, zur Farbe der menſchlichen 
ders zu beſtimmen „die Wirkungen der 
ät und Ga beftioſten Hitze fuͤr gleichar⸗ 
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tig anzuſehn, und darnach feſtzuſetzen, daß die 
Farbe des Menſchen um deſto mehr von der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Weiße abweiche, je weiter er ſich aus 
dem eigentlichen gemäßigten Himmelsſtrich zwiſchen 
dem vierzigſten und funfzigſten Grade der Breite 
entferne. Dieſe Naturforſcher, unter denen der 
Graf von Buffon befindlich iſt, freueten ſich, ei⸗ 
nen neuen Belag zu dem Paradoxon liefern zu koͤn⸗ 
nen, daß zwei Extreme allemal einerlei Wirkung 
hervorbringen: allein dies Paradoxon hat mit den 
meiſten Saͤtzen ſeiner Art den Fehler gemein, daß 
man, um es zu einer Wahrheit zu erheben, ſo viel dar⸗ 
an drehn und beſtimmen muß, bis es den ganzen blen⸗ 
denden Glanz eines Paradoxons verliert. Es iſt 
hier der Ort nicht, uns in die Entwickelung und ge⸗ 
nauere Beſtimmung dieſes Satzes ſelbſt einzulaſſen: 
wenn er aber auf keinen feſtern Stuͤtzen beruht, als 
auf der gleichen Farbe der Mohren und Polarmen⸗ 
ſchen; fo haben wir eben keinen vortheilhaften Bes 
grif von ſeiner Zuverlaͤßigkeit; denn ungeachtet des 1 
Anſehens fo großer Naturforſcher, nehmen wir uns 
doch die Freiheit, das Faktum ſelbſt, wodurch ſie 
dieſen Satz beftätigt glauben, noch zu bezweif u, 
und ein aufmerkſamer Blick auf die Lebensart aller 
dieſer Nationen, wird unſre Leſer in den Stand 
Segen, es zu beurtheilen, in wiefern wir 
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Zweifel berechtigt find, Dieſe Bölker unter den 
Polen kennen die gemäßigten Jahreszelten, den 
Fruͤhling und Herbſt, nicht; ſie haben nur den 
ploͤtzlichſten Uebergang von dem erſtarrenden Wins 
ter zum gluͤhendſten Sommer. Waͤhrend des letz⸗ 
tern koͤnnen ſie keine Bedeckung ertragen, da ſie 
während einer ſo langen Kaͤlte der Hitze entwoͤhnt 
ſind, und ſetzen ſich alſo unbedeckt den Sonnen⸗ 
ſtralen aus, deren Wirkung auf die Dunkelheit der 
Hautfarbe ſchon in unſern Gegenden ſehr merklich 
iſt, ob es bei uns gleich weder ſo kalt, noch ſo warm 
als in den Polarlaͤndern wird. Allein noch mehr! 
Sie muͤſſen ſich waͤhrend ihrer ſchoͤnen Jahreszeit 
beſtaͤndig in dicke Rauchwolken verhuͤllen, weil ſie ie 
noch kein ander Mittel haben finden koͤnnen, um 
ſich wider die Stiche der Muͤcken (Culex Pipiens L. 
Musquetoes, Marignons,) zu vertheidigen, deren 
es in dieſem kalten Erdſtriche vielleicht mehrere 
Schwaͤrme giebt, als in den heißeſten Ländern, die 
zuweilen in ſolcher Menge zum Vorſchein kommen, 
daß ſie die Luft verdunkeln, und deren Stich, wer 
gen der ungeheuern Menge von ihnen, wovon 
8 man auf e a angefallen 8 ganz unertraͤglich 
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cken, daß er ihnen zur Gewohnheit und endlich in 
ſolchem Maaß zum Vergnügen wird, daß ſie ſich 
ſogar von den Seligkeiten eines kuͤuftigen Lebens 
keinen hoͤhern Begrif machen koͤnnen, als daß ſie 
dort in einer ewigen dicken Rauchwolke durchraͤu⸗ 
chert werden ſollen, kann unmoͤglich fuͤr die Zart⸗ 
heit und die Weiße ihres Teints ſehr vortheilhaft 
ſeyn, und wir duͤrfen nur unter uns darauf Acht 
geben, wie braun diejenigen ausſehn, deren Ge⸗ 
ſchaͤfte es fordern, daß ſie ſich einem ſteten Rauch 
ausſetzen muͤſſen. Während des Winters aber, 
werden manche unſrer Leſer vielleicht einwenden, 
koͤnnten dieſe Menſchen doch wieder hinlaͤnglich aus⸗ 
bleichen, und im Anfange ihres Sommers wieder 
als weiß erſcheinen, wenn die Weiße ihre natuͤrli⸗ 
che Grundfarbe waͤre. Dieſer Einwurf koͤnnte um 
ſo mehr Gewicht haben, da in dieſen Gegenden der 
Winter ungleich länger als der Sommer iſt, und 
alſo voͤllig im Stande zu ſeyn ſcheint, die nachthei⸗ 
ligen Wirkungen der Sonnenhitze und des Rauchs 
auf die Hautfarbe wieder auszutilgen: allein man 
darf nur die Winterquartiere und die ei 
bensart dieſer Polarmenſchen wiſſen a 

Winter eben nicht viel in dieſer Ruͤckſi icht | 
perſprechen. Sie lebe al 
alle unter der Erde o 
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ganz unter der Erde verſteckt liegen, und mit Baum⸗ 
rinden und Fiſchgraͤten bedeckt ſind: ſie genießen 
dieſe ganze Zeit hindurch keinen Othemzug voll frit 
ſcher Luft, ſondern leben und weben bloß in ihren 
eigenen Ausduͤnſtungen, fo daß fie ſich ſoͤgar unter⸗ 
irrdiſche Gänge von einer Hütte zur andern ma⸗ 
chen, um den Winter hindurch in einer Art von Ge⸗ 
ſelligkeit und Nachbarſchaft leben zu koͤnnen. Da 
es während des Winters bei ihnen beſtaͤndig Nacht 
oder Dämmerung iſt; fo muͤßen fie in dleſen trauri⸗ 
gen Hoͤlen in einer Art von Lampen ein immerwaͤh—⸗ 
rendes brennendes Licht unterhalten, worzu ihnen 
der Fiſchthran behuͤlflich iſt, womit ſie nicht nur ihre 
Lampen anfuͤllen, ſondern auch gelegentlich ihken 
Durſt loͤſchen. Bei dieſer Lebensart in ihren eignen 
Duͤnſten, und von ewigen Thranlampen einger 
ſchmaucht, werden die Polarmenſchen nicht ſonder⸗ 
lich weiß werden koͤnnen. Nimmt man dazu noch 
den höchſten Grad von Unreinlichkeit, welcher ſie 
gaͤnzlich ergeben ſind, und die allerliebſte Gewohn⸗ 
heit, ſich mit gelber und blauer Farbe zu uͤbermah⸗ 
len; ſo wird uns die dunkle Farbe an dieſen Leuten 
wol gar nicht weiter auffallend ſeyn, und der Allge— | 
en ee eben keinen Abbruch 
mehr drol Eben! der Fal mit den Bewoh⸗ 
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fo unreinlich fand, als die Einwohner der Nordlaͤnder. 
Forſter erzaͤhlt auf feiner Reiſe um dle Welt, daß 
die Feuerlaͤnder im Chrlſtmeßſunde fo ſehr mit 
Thranoͤl beſchmiert geweſen wären, daß fie durch 
einen hoͤchſt ekelhaften Geruch ihre Ankunft einige 
Schritte weit angekuͤndigt hätten, Darf man ſich 
daruͤber wundern, daß Menſchen bei dieſes Lebens⸗ 
art keinen weißen Teint behalten ? f 

So haben wir alſo alle Himmelsſtriche der al⸗ 
ten Welt durchreiſt, um die Farbe des Menſchen 
mit dem Klima zu vergleichen, und allenthalben ha⸗ 
ben wir das gleiche Reſultat gefunden, daß die groͤ⸗ 
ßere Hitze eine dunklere Farbe hervorbringe, und 
daß der Menſch in den kalten Gegenden weißer 
werde, wenn nicht andre Urſachen die Folgen des 
Klima einihränfen, oder feine Wirkungen uͤber⸗ 
wiegen. Allein noch haben wir eine wichtige, uns 
widerlegbar ſcheinende Schwierigkeit zu loͤſen, ehe 
wir unſer Geſetz als ganz allgemein, als Geſetz 
der Natur aufſtellen konnen. In der ganzen neuen 
Welt naͤmlich, deren bewohnbare Länder groͤßten⸗ 
theils unter dem heißen Himmelsſtriche liegen, giebt 
es doch keinen einzigen Schwarzen: ſondern alle 
Einwohner dieſes Welttheils ſind meh ehr oder weniger 
kupferfarbig oder braun, und faſt gar! Aigen ein 
ander unterſchieden. Wo liegt d der Grupd dauer 
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daß ein Geſetz, das in der ganzen alten Welt ber 
ſtaͤtigt gefunden ward, in der neuen keine Guͤltig⸗ 
keit hat? 

Um dieſen Anſtoß aus dem Wege zu raͤumen, 
muͤſſen wir unſre Leſer bitten, ſich an das zu erin⸗ 
nern, was wir ſchon gelegentlich uͤber das Klima 
von Amerika beigebracht haben, und dann wird ih⸗ 

nen dieſe Thatſache hoffentlich ſchon weniger auffal⸗ 
len. Die Laͤnder der neuen Welt, welche unter 
dem hitzigen Himmelsſtrich liegen, haben naͤmlich 
alle die Vortheile zu genießen, wodurch nur ſeine 
Hitze gemildert werden kann. Ein großer Theil 
von ihnen liegt ſehr hoch über der Meeresflaͤche ers 
haben, und iſt eben deshalb kaͤlter, als er bei einer 
niedrigen Lage ſeyn koͤnnte. — Der Schnee, wel 
cher die Gipfel dieſer Berge bedeckt, verurſacht eine 
merkliche Kälte in der ganzen benachbarten Atmo⸗ 
ſphaͤre. — Die Menge von Waͤldern, die in ganz 
Amerika anzutreffen ſind, giebt einen neuen Grund 
an, warum dieſe Laͤnder viel gemaͤßigter ſind, als 
man nach ihrem Grade der Breite vermuthen 
ſollte. — Der Ueberflus an Waſſer, Seen, Fluͤſ⸗ 
ſen und Rege hindert den Einfluß der Hitze nicht 
weniger. — Endlich iſt auch dieſer Welttheil zu 
ſchmal, als daß der Oſtwind, der in der heißen Zo— 
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Land erwarmt werden konnte, bevor er die weſtlichen 
Kuͤſten erreicht: und ſelbſt, wenn das feſte Land breiter 
waͤre, ſo wuͤrde dieſer Wind dort nicht, wie in Afri⸗ 
ka, über gluͤhende Sandwuͤſten, ſondern nur über 
Lander ſtreichen koͤnnen, deren Hitze durch eine Mens 
ge von Waſſer und Wäldern gemäßigt iſt; er wuͤr⸗ 
de alfo nimmermehr den Grad von Wärme anneh⸗ 
men, mit dem er auf der Kuͤſte von Senegal ans 
kommt. — Umſtaͤnde genug, wodurch die Wärme 
der Amerikaniſchen heißen Zone gemildert wird, und 
wodurch dort der Unterſchied in der Witterung, und 
alſo auch der Unterſchied in der Menſchenfarbe, 
geringer werden muß, als in der alten Welt. Selbſt 
dann aber, wenn das Klima nicht ſo einfoͤrmig in 
der neuen Welt wäre, als es durch dieſe Umſtaͤnde 
gemacht wird, finden wir auch in der ſparſamen 
Bevölkerung, in der geringen Cultur der Einwoh⸗ 
ner und in der Rohheit des Bodens Gruͤnde genug 
zu der Vermuthung, daß die Einwohner von Ame⸗ 
rifa bei feiner Entdeckung ſich noch nicht lange ger 
nug daſelbſt aufgehalten hatten, um ihrem Him 
melsſtriche ganz ee koͤnnen. 3 er 5 
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Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Zortfegung.) 


Nach dieſen Betrachtungen uͤber das phyſikaliſche 
Klima der neuen Welt kann es uns wol nicht mehr 
ſonderbar ſcheinen, wenn bei der Entdeckung derſel⸗ 
ben nirgends, ſelbſt in dem unter der Mittags⸗ 
Unie gelegenen Theile nicht, Neger gefunden wurs 
den, und wenn wir auch jetzt noch keine andern da⸗ 
ſelbſt antreffen, als jene Elenden, welche die un⸗ 
menſchlichſte Ungerechtigkeit habſuͤchtiger Europaͤer 
als Sklaven dahin fuhrt: im Gegentheil ſtimmt die 
em igte Dunkelheit in der Farbe der Amerikaner 
Er Hallgens : n 
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mit dem Geſetze von dem Einfluß des Klima auf 
die Farbe der Haut, das wir in allen uͤbrigen Welt⸗ 
theilen beſtaͤtigt fanden, fo vollkommen uͤberein, daß 
ein eingebornes Negervolk in Amerika nach dem 
ſelben eine unerklaͤrbare Erſcheinung ſeyn würde, 
und daß alſo auch die Beobachtungen in dieſem 
Welttheile neue Beläge für die Allgemeinguͤltigkeit 
jenes Geſetzes werden. 

Der Mangel an Negern iſt indeß nicht die ein⸗ 
zige Thatſache, wodurch dies Geſetz auch in Ame⸗ 
rika bewahrheitet wird. Wenn gleich wegen der 
mancherlei Umſtaͤnde, die wir in unſerm vorigen 
Blatte beibrachten, die Hitze daſelbſt nirgends bis 
zu der erforderlichen Höhe ſteigen kann, die Ein: 
wohner zu vollkommenen Mohren zu ſchwaͤrzen; 
ſo darf man darum noch nicht glauben, daß ihre 
Verſchiedenheit uͤberall zu geringe ſei, um ſich durch 
irgend einige Wirkungen auf die Hautfarbe der 
Amerikaner bemerkbar zu machen. Unter allen 
Urſachen, durch deren vereinigte Kraft die ſtaͤrkſte 
Hitze auf unſerm Planeten in Senegal bewirkt 
wird, verdient der Oſtwind, der nach ſeinem Laufe 

uͤber den breiteſten Erdſtrich von Afrika daſelbſt 
ankommt, den erſten Rang; und die Wirkungen 
eben dieſes Windes ſind auch in Amerika, ob ſie 
gleich dort, wegen feiner Wü auf dem aufe u 
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über das Weltmeer und wegen dex geringen Breite 
des feſten Landes, weniger in die Augen fallen 
koͤnnen, dennoch bemerkbar. Alle Amerikaner, 
die vermoͤge ihrer Lage dieſem Winde am ſtaͤrkſten 
bloß geſtellt ſind, haben die gelbeſte, diejenigen aber, 
welche zwiſchen den Bergen in Thaͤlern wohnen und 
folglich wider ſeine Wirkungen geſchuͤtzt bleiben, eine 
viel weißere Farbe als jene. Zu dieſer weiſſern 
Farbe der Einwohner zwiſchen den Bergen muß der 
Oſtwind auch noch in ſo fern beitragen, als er nach 
ſeinem Stoß auf die hohen kordilleriſchen Gebirge 
weit in die angrenzenden Laͤnder zuruͤckprallen und 
ihnen die Kuͤhlung zufuͤhren muß, die er von dem 
Schnee angenommen hat, womit ihre Gipfel ber 
deckt find. Vielleicht würde dieſer Einfluß des wärs 
meren Klima auf die Farbe einzelner Voͤlkerſchaften 
noch durch mehrere Beweiſe in der neuen Welt bes 
ſtaͤtigt werden koͤnnen, wenn die Amerikaner eben 
fo lange als die Tubier und Neger von Senegal 
die Wirkungen ihres Himmelsſtrichs zu empfinden ge⸗ 
habt hätten, und wenn nicht ihr Aufenthalt in dies 
ſem Welttheil, bei ſeiner Entdeckung von den Euro⸗ 
paͤern, erſt von fo kurzer Dauer geweſen wäre, daß 
man an ihrem faſt allenthalben gleichen Grade der- 
Wildheit, an ihrer gleichfoͤrmigen Lebensart und an 
der allgemeinen Aehnlichkeit ihrer Bildung noch die 
8 — M 
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unverkennbaren Spuren ihres Urſprungs von einerlei 
gemeinſchaftlichen Stamm gewahr werden konnte. 

In allen Weltgegenden haben wir alſo einerlei 
übereinſtimmende Antwort auf die Frage erhalten: 
in welchem Verhaͤltniß ſteht das Klima einer Ges 
gend und die Zautfarbe ihrer Bewohner gegen ein⸗ 
ander? Wenn wir ja noch einen Beweis dafuͤr 
wuͤnſchten, daß das Klima auch die hauptſaͤchlichſte 
Urſache der verſchledenen Menſchenfarben wärey 
ſo koͤnnte er nur darinn beſtehn, daß wir Thatſachen 
daruͤber beibraͤchten, wie eine Menſchenrace von 
einer beſtimmten Farbe durch die Gewalt des Him⸗ 
melsſtrichs in eine entgegengeſetzte ausgeartet wäre, 
Finden wir, daß ſich mit der Veraͤnderung des 
Klima auch die Farbe veraͤndere; ſo folgt daraus 
offenbar, daß fie vom Klima abhängig ſeyn muͤſſe, 
und Faeta von dieſer Art wuͤrden alſo fuͤr den Ein⸗ 
fluß deſſelben entſcheidend ſeyn. Es giebt wirklich 
dergleichen Thatſachen, und da fie von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit bei der vorliegenden Unterſuchung ſind; ſe 
ſei es uns erlaubt hier ein Paar davon anzufuͤhren! 

Die Portugieſen, die ſich in Kongo auf der 
weſtlichen Küfte von Afrika niedergelaſſen haben, 
find den dortigen NTegern völlig ch geworden. 
Herr D. Schott, der ſich lange ii ka 
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Fort St. Louis Schalotten einkaufen; man ſchlug 
ihm vor, ſie von einem Weißen zu nehmen, das 
heißt, von einem portugieſiſchen Coloniſten; 
denn ſie fuͤhren wegen ihrer ehemaligen Farbe noch 
dieſen Nahmen. Er folgte dem Dollmetſcher ans 
Land zu einer Huͤtte, wo viele Schalotten waren; 
Da er nun darauf wartete, daß der ſogenannte 
weiße Eigenthuͤmer kommen ſollte, um den Handel 
mit ihm zu ſchließen; ſo zeigte man ihm endlich den 
Eigenthuͤmer in einem Manne, der vor ihm ſaß, 
und den er zu ſeiner großen Verwunderung eben ſo 
ſchwarz, als die uͤbrigen Neger, fand. Eben ſo 
taufte der Abt Manet im Jahr 1764 die Kinder 
einiger armen Portugieſen, die ſich im Jahr 1721 
in Afrika angeſetzt und noch einige Hauptpunkte 
eines ſehr verdorbenen Chriſtenthums und einen 
großen Theil ihrer Sprache beibehalten hatten, 
deren Kinder ſich aber nur durch einzelne weiße 
Flecken von Negerkindern unterſchieden. Dieſe ſo 
ſchnelle Ausartung der Portugieſen in einigen vier⸗ 
zig Jahren, an Kindern, die wahrſcheinlich nur die 
Enkel, höͤchſtens doch die Urenkel gebohrner Europäer 
waren, muß uns anfangs ſehr befremdend duͤnken, 
da man ſonſt Beifpiele hat, daß kaum die Dauer 
eines Jahrhunderts hinreicht, um dem Europaͤer 
das . heißen Himmelsſtrichs zu 
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geben; allein das Auffallende diefer Erzählung ver⸗ 
ſchwindet, wenn man bedenkt, daß die Coloniſten, 
von denen die Rede iſt, arme Portugieſen waren. 
Wenn die Europäer in heißen Gegenden ihre Klei⸗ 
dung, ihre vaterlaͤndiſchen Sitten und Gewohnhei⸗— 
ten beibehalten und alle Mittel anwenden, ſich dem 
Einfluſſe der Luft zu entziehn, fo koͤnnen fie dadurch 
ihre Anartung an das neue Klima freilich ſehr ver⸗ 
zoͤgern; dieſer Widerſtand gegen das Klima iſt aber 
nur den Beguͤterten erlaubt: die aͤrmeren hingegen, 
die ſich nicht vor der Sonne ſcheuen duͤrfen, wenn 
fie ihren Unterhalt erwerben wollen, werden gar 
bald die ganze Lebensart der Eingebohrnen anneh⸗ 
men, und in dieſem Falle muͤſſen ſie ihnen auch an 
Farbe unſtreitig fruͤher aͤhnlich werden, als ihre rei⸗ 
cheren Landsleute. 

Dieſe Beiſpiele thun dar, daß die Weißen, in 
ein heißes Klima verpflanzt, allmaͤhlich die ſchwarze 
Farbe in kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit annehmen, je 
nachdem ſie durch ihre ganze Lebensart den Einwir⸗ 
kungen des Klima zu widerſtehen ſuchen oder fie ber 
guͤnſtigen; allein auch von der Ausbleichung der 
Schwarzen unter einem weniger heißen Himmels⸗ 
ſtrich finden wir Beiſplele. Freilich find diefe Bei: 
ſpiele ſeltner, denn auch bei uns lehrt die tägliche 
Erfahrung, daß, wenn man nur einen Tag in der 
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Sonnenhitze zugebracht hat, die unbedeckten Theile 
des Koͤrpers ſogleich braun, oder, wie man zu ſagen 
pflegt, von der Sonne verbrannt werden, aber 
kaum durch ſechs auch achtmonatliches Enthalten 
von der Luft, ihre vorige Weiße erhalten koͤnnen. 
Je weniger man aber nach dieſer Bemerkung ſolch 
ein Ausbleichen vermuthen ſollte, deſto ftärfer ſpricht 
es fuͤr die Wirkung des Himmelsſtrichs, wenn wir 
es dennoch zuweilen gewahr werden. Die Mauren 
z. B. die mit der dunklen Farde der afrikaniſchen 
heißen Zone nach Spanien hinuͤbergingen, haben 
dort etwa zu ein und zwanzig oder zwei und zwan⸗ 
zig auf einander folgenden Zeugungen Zeit gehabt, 
und das ſpaniſche Klima kommt ohnehin noch unter 
allen europäifchen ihrem vaterländifchen an Hitze am 
naͤchſten; dennoch erzählt man, daß diejenigen von 
ihnen, die, vom Ferdinand Katholikus vertrie⸗ 
ben, beim Papſt Alexander VI ſich eine Freiſtadt 
erkauften, nicht brauner waren, als die calabri⸗ 
ſchen Bauern. — Ein Beweis, daß auch dis 
Schwarzen durch die bloße Veraͤnderung des Him⸗ 
melsſtrichs allmaͤhlich weiß werden wuͤrden. 

Den deutlichſten Beweis aber, daß einerlei Na⸗ 
tion unter verſchledenen Klimaten mannlchfaltig ge: 
faͤrbt wird, finden wir an einem Volk, das uͤber 
den ganzen Erdboden verbreitet iſt, und woruͤber 
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die Beobachtungen von deſto entſchiedenerm Gewich⸗ 

te ſind, da ſeine Religion ihm verbietet, ſich mit 
andern Voͤlkern zu vermiſchen. Dieſes Volk, wie 
unſre Leſer leicht errathen koͤnnen, ſind die Juden. 
Als urſpruͤngliche Abkoͤmmlinge von Syrien und 
Palaͤſtina, muͤſten fie alle noch eben fo braun ſeyn, 
als vor zwei Jahrtauſenden in ihrem Vaterlande: 
allein dieſe Dunkelheit der Farbe iſt an allen deut⸗ 
ſchen Juden, auch an denen, die ſich unter uns 
aufhalten, immer um ſo weniger zu bemerken, je 
reinlicher fie find; da andre von ihnen im Gegen- 
theil, die nach dem mittaͤglichen Aſien und nach 
Afrika gefluͤchtet ſind, nach dem Grade der Waͤrme 
in jeder Gegend eine mehr oder weniger ſchwarze 
Farbe bekommen haben. So kommen z. B. die in 
Abyſſinien wohnenden, den dortigen Eingebornen 
ſo vollkommen an Schwaͤrze gleich, daß man ſie am 
Geſichte nicht von ihnen unterſcheiden kann. 

Der Satz alſo: daß das Klima, wenn nicht die 
einzige, doch die vorzuͤglichſte Urſache von der Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Hauptfarbe des Menſchen ſel, 
iſt durch alle dieſe Thatſachen wohl auſſer Zweifel 
geſetzt, und die Gewißheit dieſes Satzes führt na⸗ 
tuͤrlich auf die Frage: wie bringt das Klima dieſe 
Wirkung hervor? wie geht es zu, daß die Sitze 
in neger die ganze Haut des Weenſchen glan⸗ 
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zendſchwarz / wie Ebenholz faͤrbt? wie geht es 
zu, daß der Bewohner nördlicher gelegener Länder 
nichts von dieſer Schwaͤrze an ſich trägt, die in 
heißen Gegenden das Erbtheil des Menſchen iſt? — 
um dieſe Fragen zu beantworten, muͤſſen wir erſt 
dieſe Schwaͤrze etwas genauer ins Auge faſſen, die 
wir bis jetzt nur ſtets im Allgemeinen betrachtet 
haben. | 

Der Sitz dieſer Schwaͤrze iſt nicht, wie man 
anfangs vermuthen ſollte, in der Oberhaut; ſon⸗ 
dern in dem Schleime, oder in der von Malpighi 
benannten Netzhaut, die zwiſchen der Oberhaut 
und der eigentlichen Haut liegt. Die Haut ſelbſt 
iſt bei allen Voͤlkern weiß, bei den Mohren ſowol, 
als bei den Weißen ‚ und die zarte, beinahe durch⸗ 
ſichtige Oberhaut, iſt bei den Weißen weißlicht, 
bei den Mohren grau, oder wie andre wollen, 
ſchwarz und weiß gefleckt, auch wol 5 den Stellen, 
wo ſie am dickſten ift, ſchwaͤrzlichem Horne gleich; 
allein der Schleim zwiſchen beiden iſt bei den Euro⸗ 
paͤern weiß, bei den Braunen braͤunlich, bei den 
Albinos — einer Art von Menſchen, die wahr⸗ 
: ſcheinlich w we en einer Krankheit ganz kreideweiß 
find, ; e an vorzüglich mitten in Afrika und 
an den ſüdlichen Grenzen von Aſten antrift — iſt er 
N und bei den 3 
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ſchwarz. Beim Neger ift diefe ſchwarze Netzhaut 
auch dichter, zaͤher und ſchleimichter, als beim Eu⸗ 
ropaͤer, und kann deshalb bei dieſem nur ſehr ſchwer, 
bei den Mohren aber ganz leicht von den Haͤuten 
abgeſondert werden, zwiſchen denen ſie liegt, und 
der große Zergliederer Ruiſch hat dieſe Subſtanz 
wirklich von einer Mohrenhaut abgeſondert, die 
noch jetzt in dem Kunſtkabinet zu Petersburg auf⸗ 
bewahrt wird. Die Netzhaut aber iſt nicht das ein⸗ 
zige, was an dem Mohren ſchwarz iſt, ſondern ſeine 
Schwaͤrze erſtreckt ſich auf die feinſten innern Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten. Die Galle iſt bei ihm nicht gelb, wie 
bei den Europaͤern, ſondern ſo ſchwarz wie Dinte, 
auch ſein Blut iſt ſchwaͤrzlich; ſelbſt in dem 
Gehirn hat man deutliche Spuren der Schwaͤrze 
gefunden, und in der Saamenfeuchtigkeit ſoll 
eben dieſe Farbe herrſchen. Wenn ein Mohr ſtark 
und lange ausgeduͤnſtet hat; ſo ſchwaͤrzt ſein Schweiß 
das Handtuch, womit man ihm das Geſicht und 
die Haͤnde abtrocknet. 6 | 


Je mehr wir uns hiedurch überzeugen, daß die 
ſchwarze Farbe des Mohren, womit ſein Klima ihn 
färbte, nicht bloß in feiner Oberfläche ſich befinde; 
ſondern daß eine Veraͤnderung in ſeinen innerſten 
und feſten Theilen damit verbunden fei, deſto wich ⸗ 
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tiger wird uns nun die Frage: wie werdetz alle dieſe 
Veraͤnderungen durchs Klima hervorgebracht? 
Einige Naturforſcher haben, um dieſe Frage zu 
beantworten, die Schwaͤrze der Mohren aus eben 
der Quelle hergeleitet, woraus bei den Weißen die 
Gelbſucht entſteht. Die Galle der Mohren iſt 
ſchwarz, ſagen fie, fo wie die unſrige gelb iſt, ſollte 
es nun nicht moͤglich ſeyn, daß die Waͤrme der Him— 
melsgegend, die uͤberhaupt ſtaͤrkere Abſonderung 
aller Feuchtigkeiten im menſchlichen Koͤrper bewirkt, 
fähig wäre, eine immerwaͤhrende fo feine Abſonde⸗ 


rung der Galle hervorzubringen, wodurch ſie geſchickt 


wuͤrde, ins Gebluͤt zuruͤck gefuͤhrt zu werden, und 
ſodann die Haut zu faͤrben? die Gelbſucht, ſo wie 


fie ſich an den Weißen zeigt, lehrt uns ja hinlaͤng; 
lich, daß die mit dem Gebluͤt vermiſchte Galle ſich 


an dem Schleim unter der Oberhaut vorzüglich ans 
legt, und ihn faͤrbt. Dieſe Beantwortung unſrer 
Frage iſt aber noch vielen Bedenklichkeiten ausge⸗ 
ſetzt. Auch die Schwarzen werden zuweilen von 
dieſer Gelbſucht angefallen; allein die Farbe dieſer 
Krankheit iſt auch bei ihnen ganz anders, als die⸗ 
jenige, welche den braunen und ſchwarzen Voͤlkern 
von Natur eigen iſt. Auch ſcheint man der Galle 
eine weit ſtaͤrkere Wirkung beizumeſſen, als wovon 
man fen Beiſpiele . kaun, wenn man an⸗ 
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nimmt, daß fie im Stande ſei, die feinften und am 
a allermeiſten durchgearbeiteten Säfte unſers Körpers, 
die Feuchtigkeiten des Gehirns und des Saament 
zu faͤrben. Und endlich, dieſe ganze Erklarung als 
richtig zugegeben, was gewinnen wir dabei? Unſre 
eigentliche Frage iſt dadurch nicht beantwortet, ſon⸗ 
dern nur weiter hinausgeſchoben; denn nun fraͤgt 
ſich's wieder: wie wird denn die Galle des Moh⸗ 
ren durch die Sonnenhitze ſchwarz? wie kommt es, 
daß ſie dieſe Schwärze! in ſo einem hohen Grade er⸗ 
hält, daß fie ſogar alle übrigen Fluͤſſigkeiten im 
Koͤrper des Mohren zu faͤrben im Stande iſt? 
dieſe Fragen find um gar nichts leichter zu bes 
antworten, als unſre erſtere: wie wird die Saut 
des Mohren durch die Sonnenhitze ſchwarz? Eben 
dieſe Schwierigkeit ereignet ſich auch bei einer zwei⸗ 
ten Erklärungsart, wenn man nämlich mit andern 
Naturforſchern ſagen wollte: wie kann es uns 
Wunder nehmen, beim Mohren eine ſchwarze Haut 
zu finden, da in allen ſeinen Saͤften ſchwarze Theile 
ſind? die Theile der Netzhaut muͤſſen doch von der 
Blutmaſſe abgeſondert werden, wenn nun das Blut 
der Neger ſchwaͤrzer iſt; ſo möffen ja natürlich 
die ſchwarzen Theilchen deſſelben mit den uͤbrigen 
in die Netzhaut übergehn, und dieſer die ſchwarze 
Farbe mittheilen. Nun fragt ſich 's immer wieder: 


E 


woher ſind denn aber das Blut, und die uͤbrigen 
Saͤfte des Negers ſchwarz geworden? Dieſe Er⸗ 
Elärung hat alfo mit der vorigen den gemeinfchafts 
lichen Fehler, daß fie nichts erklärt, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie auch richtig ſeyn ſollte. Wahr⸗ 
ſcheinlicher bleibt es doch immer, daß umgekehrt die 
Saͤfte von den zuruͤckgehenden Saͤften unter der 
Oberhaut ihre dunkle Farbe bekommen, da die Son⸗ 

nenhitze doch am ſtaͤrkſten auf die Oberflaͤche der 
Haut wirkt. Wie ſie aber auf dieſer Oberflaͤche die 
ſchwarze Farbe hervorbringe, das wird durch alle 
dieſe angegebenen Erklaͤrungen nicht im geringſten 
deutlicher. 

So offenbar alſo hier die Natur, fo wol die 
Wirkung als die Urſache vor Augen gelegt hat, 
fo bleibt uns doch ihre Wirkungsart darum nicht 
weniger dunkel. Wir ſind uͤber eine ſo auffallende 
Aufgabe noch nicht aufs Reine gekommen, und alles, 
was man bis jetzt daruͤber vorgetragen hat, beſteht 
nur in gewagten Meinungen, deren Richtigkeit 
einſt unſre Enkel pruͤfen koͤnnen, wenn ihnen neue 
Fortſchritte in der Naturkunde gegluͤckt ſind. In⸗ 
deſſen verdienen doch auch dieſe Meinungen ſchon 
allgemein bekannt zu feyn, vielleicht kann ihre Be⸗ 
kanntmachung noch etwas dazu beitragen, daß ein 
gluͤcklicher Genie die Lücke aus füllt die hier noch in 
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unſern Kenntniſſen iſt, fie an gewiſſe Wahrheiten 
anknuͤpft, und ſie ſelbſt dadurch zum Range ausge⸗ 
machter Wahrheiten erhebt. 

Vielleicht koͤnute man ſagen: die eb 
der weißen Farbe wird nach der newtonſchen Far⸗ 
bentheorie dem Auge mitgetheilt, wenn von der 
Oberflaͤche eines Koͤrpers alle auffallende Lichtſtralen 
abprallen, und in einer unzertrennlichen Miſchung 
zuruͤck ins Auge fallen, und die Oberflaͤche eines 
Koͤrpers, der weiß ausſehen ſoll, muß alſo 
elne gehoͤrige Dichtigkeit und Feſtigkeit beſitzen, um 
den Durchgang der Lichtſtralen zu verwehren. Faſt 
eben dieſelbe Beſchaffenheit der koͤrperlichen Ober⸗ 
flaͤche wird nach der eulerſchen Theorie zur weißen 
Farbe erfordert, nach welcher die Verſchiedenhelt 
der Farben durch die ſchnellere oder langſamere Ber 
wegung der ſchwingenden Theilchen auf der Ober⸗ 
fläche entſteht, fo wie die Verſchledenheit der Toͤne 
durch die ſchnellere oder langſamere Schwingung 
der Saiten hervorgebracht wird. Nach dieſer Theo— 
rie muͤſte ein weißer Koͤrper eine ſo dichte und voll⸗ 
kommen elaſtiſche Oberfläche haben, daß jeder der ſieben 
einfachen Stralen, aus denen die weiße Farbe zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, auf Theilchen traͤfe, deren Schwingun⸗ 
gen feinen eigenen an Geſchwindigkeit! vollkommen 
kerſpröche daß alſo der gr Stral auf jedem Theil 
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der Oberfläche, ohne etwas zu verlieren, dargeſtellt 
werden koͤnnte. Welche von beiden Theorien man 
alſo auch annehmen mag, fo muͤſſen immer diejeni⸗ 
gen Theile auf der Oberfläche eines Körpers, welche 
wetß erſcheinen ſollen, ſehr feſt, dicht und elaſtiſch 
ſeyn. Alles alſo, was die thieriſchen Saͤfte 
dicht und zaͤhe macht, muß demnach eine Urſache 
von der weißen Farbe der Thiere werden koͤnnen; 
die Kaͤlte aber, verdickt vermoͤge ihrer zuſammen⸗ 
ziehenden Kraft nicht nur die Theile des Thieres 
ſelbſt, ſondern auch die Theile aller ſeiner Nahrungs⸗ 
mittel, und ein Thier, das in einer kalten Zone lebt, 
muß alſo durchaus aus feſtern und dichtern Theilen 
zuſammengeſetzt ſeyn, als ein andres, das einen waͤr⸗ 
mern Aufenthalt hat: folglich muͤſſen alle Thiere der 
kalten Zone von weißerer Farbe ſeyn. Daher alſo 
giebt es um den Nordpol herum weiße Bären, weiſ— 
fe Fuͤchſe, weiße Hafen, faſt lauter weiße Vögel 
und — weiße Menſchen. Selbſt diejenigen Theile 
der Thiere, die der Kaͤlte am meiſten ausgeſetzt ſind, 
werden auch am leichtfte® welß gefärbt, Faſt bei 
allen Thieren ſind die Haare unter dem Bauch von 
hellerer Farbe, weil dieſe nie von der Sonne be⸗ 
ſchienen werden, den kaͤltern Ausduͤnſtungen der 
Erde am n chſten find, und bei der Ruhe der Thiere 
die Erde ſelbſt unmittelbar berühren, und dieſen 


KB 
Umſtand ſcheint alfo ein neuer Beweis für die ans 
gefuͤhrte Hypotheſe zu ſeyn. 

Auf eine aͤhnliche Art wuͤrde man dann auch die 
ſchwarze Farbe des Mohren erklaren koͤnnen. 
Die ſchwarze Farbe entſteht nach Newton, wenn 
die Oberfläche eines Körpers fo locker iſt, daß fie 
jeden Lichtſtral ungehindert eindringen laͤßt, ohne 
einen einzigen zuruͤckzuwerfen, und nach Euler, 
wenn die Theilchen der Oberfläche fo ſchlaff find, 
daß ſie von keiner Art von Lichtſtralen in Schwin⸗ 
gung geſetzt werden koͤnnen. Mangel an Dichtig⸗ 
keit und an Spannkraft in den Theilen der Ober⸗ 
flaͤche bringt alſo nach beiden en die se 
Farbe hervor. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Ein und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den 23 ſten Mai 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Mage an Dichtigkeit, Feſtigkeit und Spann ⸗ 
kraft ſind alſo, nach den beiden am allgemeinſten 
angenommenen Theorien über die Farben, die er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften in der Oberflaͤche eines 
Koͤrpers, wenn ſie unſerm Auge als ſchwarz er⸗ 
ſcheinen ſoll. Nun die Anwendung davon auf die 
vorliegende Unterſuchung, über die Schwaͤrze des 
Negers! Die Negern ſind, wie ſich unſre Leſer noch 
erinnern werden, bloß im heißeſten Klima einhet⸗ 
1 und DER Hitze iR u der Grund 
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ihrer & 8 Die Hauptwirkung der Birne 
nun iſt, nach einem in der Naturlehre ſehr bekaun⸗ 
ten Geſetz, daß ſie alle Körper ausdehnt, an denen 
fi e angetroffen wird: wenn aber ein fefter Körper, 
ohne einen Zuwachs an ſeiner Maſſe zu erhalten, 
ausgedehnt werden oder einen groͤßern Raum ein⸗ 
nehmen ſoll; ſo muͤſſen nothwendig alle feine Theile 
weiter aus einander kommen, er muß alſo lockerer 
und ſchlaffer werden, und gerade diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften annehmen, die nach den Theorien jener 
beiden großen Naturforſcher zur Hervorbringung 
der ſchwarzen Farbe gehoͤren. Auch der Menſchen⸗ 
borper wird von dieſer Wirkung der Hitze keine Aus: 
nahme machen, alle ſeine Theile werden dadurch auf 
gelockert und erſchlaft und ſelbſt alle ſeine Nahrungs⸗ 
mittel werden im heißen Himutelsſtrich weniger feſt 
und dicht als in einem kaͤltern Klima ſeyn und zur 
ſchwarzen Farbe noch das ihrige beitragen, ge 
> fie nicht abändern konnen. 410 
Jetzt haͤtten wir unſern Leſern nun eine Erklaͤ⸗ 
W uͤber die Eutſtehungsart der Mohrenſchwaͤrze 
vorgelegt, mit deren Annahme wir zugleich einen 
allgemeinen Aufſchluß daruͤb r bekommen wuͤrden, 
warum die Schwaͤrze bluten 8 enden Hitze 2 
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befriedigend? Um offenherzig zu ſeyn, muͤſſen wir 
geſtehen, daß ſie uns ſelbſt nicht Genuͤge leiſtet, 
weil wir es überhaupt nicht gern mögen, daß ſich 
der Naturlehrer auf die Bauart, auf die Lage, oder 
auf die innern Beſchaffenheiten der kleinſten Theile 
beruft, wenn er irgend eine Eigenſchaft eines Köw 
pers zu erklären hat. Dieſe Art von Erklärungen 
kann ſelten auf Gruͤndlichkeit Anſpruch machen, weil 
unſre Sinne und unſre Werkzeuge nicht fein genug 
ſind, um die kleinſten Beſtandtheilchen mit ſolch 
einer Vorausſetzung zu vergleichen und ſie auf dieſe 
Weiſe pruͤfen zu können. So witzig dergleichen Er: 
klaͤrungen auch ſeyn mögen, jo wenig kann man fie 
fuͤr gewiß annehmen. Es klingt freilich ganz artig, 
wenn jemand uns erzaͤhlt, daß der Magnet das Ei⸗ 
fen an ſich zieht, weil die kleinen Theile des Eiſens 
kleinen Ringen und die Beſtandtheilchen des Magnets 
kleinen Häkchen ähnlich find; allein wer kann ſich 
mit ſolch einer Erklaͤrung befriedigen ? Eben fo ſag⸗ 
ten manche Natur forſcher: die gruͤne Farbe des 
Pftanzenreichs entſteht durch den mittlern Grad der 
Feſtigkeit und Spannkraft in der Oberflaͤche der 
Blatter, vermoͤge welcher gerade die gruͤnen Stralen 
1 werden, oder vermöge welcher grade 
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eines Aetherſtrals entſteht, der in unſerm Auge die 
Vorſtellung der gruͤnen Farbe hervorbringt, allein 
dergleichen Erklaͤrungen aus der Beſchaffenheit des 
Grundſtoffs ſind nicht eher zulaͤßig, als bis man in 
der Zerlegung der Beſtandtheile wirklich bis auf den 
Grundſtoff gekommen iſt, und bevor man bis zu 
dieſem Ziele gelangt, wird man gewiß in den beſon⸗ 
dern Eigenſchaften der Theile die Urſachen von den 
Eigenſchaften des Zuſammengeſetzten finden: wie 
auch in dem eben angefuͤhrten Fall neuere Naturfor⸗ 
ſcher wirklich entdeckt haben, daß die gruͤne Farbe 
den Pflanzen nicht eigenthuͤmlich ſei, ſondern durch 
die Miſchung ihres natürlichen Blasgelb mit der 
dunkelblauen Farbe, der durch Phlogiſton niederge⸗ 
ſchlagenen Eiſentheilchen entſtehe. Eben ſo iſt es der 
Chemie in mehreren Fällen gelungen, den färben; 
den Stoff aus den Körpern herauszuziehn, ihn für 
ſich allein darzuſtellen und durch feine Wiedergabe 
an die entfaͤrbten Koͤrper es auſſer Zweifel zu ſetzen, 
wovon ſich bei dieſem oder jenem ſeine Farbe her⸗ 
ſchreibe. Noch ſind wir nicht weit genug in der 
Zerlegung jener Prineipien en Fi den 
N der Farben zu h ten, un i 


eh 
nun als bla, 
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magnetiſche oder Lichtmaterie, oder ſonſt unter irgend 
einer andern ihrer mannichfaltigen Formen erſchei⸗ 
nen. Schon zeigen ſich von manchen Seiten die glaͤn⸗ 
zendſten Ausfichten für Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
in der Ferne, die wir uns von der nähern Beſtim⸗ 
mung dieſer Materien verſprechen koͤnnen, auch iſt 
ſchon mancher Schritt geſchehn, der uns dem Ziele 
diefer großen Entdeckungen naͤher zu führen ſcheine: 
bis dahin aber ſei es uns erlaubt, nach dem wenigen, 
was wir bis jetzt von den verſchiedenen faͤrbenden 
Grundſtoffen wiſſen, nur muthmaßliche Erklaͤrun⸗ 
gen uͤber die Beſtandtheile vorzutragen, durch deren 
Miſchung in der Netzhaut des Malpighi die ver⸗ 
ſchiedenen Farben des Menſchen zum Vorſchein 
kommen. Unter allem, waz uns über dieſe Mater 
rien bekaunt geworden iſt, verdienen die ſcharſſinni⸗ 
gen Muthmaßungen des großen deutſchen Weltwei⸗ 
‚fen, des Herrn Profeſſor Rant in Roͤnigsberg fo 
ſehr den erſten Rang, daß wir nach Mittheilung 
derſelben unſre Leſer an die Graͤnze gefuͤhrt zu haben 
glauben, bis zu welcher man nach den bis jetzt vor⸗ | 
handenen ee in en techn kom⸗ 
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als es in feinem gewöhnlichen Zuſtande hat, wenn 
es roth ausſieht. Den augenſcheinlichſten Beweis 
davon haben wir dadurch, weil es aus mediciniſchen 
Gruͤnden gewiß iſt, daß ein zu großer Vorrath von 
Phlogiſton im! Blute daſſelbe verdickt, und daß 
das Blut zugleich immer deſto dunkler ausſieht, je 
dicker es iſt, wie wir dies auch am Blutkuchen nach 
einem Aderlaß gewahr werden, wo das dickſte, alſo 
am meiſten mit Phlogiſton angefülte Blut zu Bo⸗ 
den ſinkt, und zugleich am ſchwaͤrzeſten erſcheint, 
dagegen das obere, duͤnnere, weniger mit Phlogi⸗ 
ſton verſetzte Blut eine hellere Farbe hat. Nach 
den chemiſchen Erfahrungen des Opoif iſt bekannt, 
daß nicht bloß das Blut durch einen ſtarken Zuſatz 
von Phlogiſton ſchwarz gefärbt werde, ſondern daß 
überhaupt Körper, die am meiſten von jenem brenn⸗ 
baren Weſen in ſich halten, allemal ſchwarz aug; 
ſehen, ſo wie es in geringerer Menge den Koͤrpern 
eine rothe Farbe mittheilt, und wie nach der gir⸗ 
tannerſchen Theorie von den Farben, die ſehr viel 
fuͤr ſich hat, aber noch einer genauern Beſtimmung 
zu beduͤrfen ſcheint, durch das mehr oder weniger 
von Feuertheilchen uͤberhaupt alle Farben hervorge⸗ 
bracht werden. DE eine. gewiſſe ue von kam 
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kannte Beifpiele, die ein Kenner der Chemie leicht 
vervielfaͤltigen kann. Kein Körper enthält wohl 
mehr Phlogiſton als die Kohlen, und dleſe ſiud ger. 
woͤhnlich deſto ſchwaͤrzer, je färfer fie heizen, daß 
heißt, je mehr fie mit dieſem brennbaren Weſen an⸗ 
gefuͤllt finds auch verlieren fe ihre ſchwarze Farbe 
immer mehr, je mehr ſie Phlogiſton verlieren: an⸗ 
faͤnglich werden fie an dem Orte, wo der Verluſt 
beginnt, oder wo fie augezuͤndet werden, bloß hoch⸗ 
roth, faſt fo wie unſer Blut erſcheint, wenn es nur 
mit einer mittleren Menge von brennbarem Weſen 
gefchwängert iſt; endlich aber, wenn fie faſt von 
allem brennbaren Weſen entledigt find, werden fie 
zu einer grauen, weißlichten Aſche. Dieſe Beob⸗ 
achtung iſt fuͤr die ſchwaͤrzende Kraft des Phlogi⸗ 
ſtons voͤllig beweiſend; aber es giebt noch mehr 
Thatſachen „ſelbſt im Kreiſe des gemeinen Lebens, 
wodurch ſie auffallend beſtaͤtigt wird. Faſt alle 

ſtarken Tabakraucher haben ſchwarze Zähne, nach 

einer ziemlich bekaunten Erfahrung. Woher das 

wol? Uuſre Leſer werden leicht im Stande ſeyn, ſich 
aus der fürbenden Kraft des Phlogiſtons dieſe Er⸗ 
5 erttäven, Indem der Tabak verbrannt 
wie bei jedem Verbrennen, unun⸗ 
on entbinden und mit dem To⸗ 
chen; mit dieſem Rauche kommt 
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nun das Phlogiſton an die Zähne und die große 
Menge davon faͤrbt den Schmelz derſelben allmaͤh⸗ 
lich ſchwarz: dieſe Entbindung des Phlogiſtons 
beim Rauchen iſt auch die Urſache davon, daß viele 
Aerzte dem Tabak die Kraft zuſchreiben, das Gebluͤt 
zu verdicken. Auf eine ähnliche Art laſſen ſich die 
ſchwaͤrzern Zaͤhne an den Liebhabern des Zuckers er⸗ 
klaͤren; denn das Phlogiſton macht außer der Saͤure 
und auſſer den erdichten Theilen des Zuckers einen 
ſehr weſentlichen Beſtandtheil von ihm aus. 
Wenn dieſe Betrachtungen bei unſern Leſern die 
Vermuthung wahrſcheinlich gemacht haben, daß wir 
wol an dem brennbaren Weſen den Stoff gefunden 
haben koͤnnten, von dem auch die Schwaͤrze des 
Negers herruͤhrt; fo wird es ihnen zunaͤchſt darauf 
ankommen, daß ſie die Fundgrube wiſſen wollen, 
woraus wir ſolch einen Vorrath von Phlogiſton 
hernehmen, um den groͤßten Theil der Bewohner 
von Afrika mehr oder weniger ſchwarz zu faͤrben. 
Hier muͤſſen wir eine andere Wahrheit aus der 
Naturlehre voranſchicken, um die Menge von Phlo⸗ 
giſton in den Wohnſitzen der Neger zu erklaren. 
Das Phlogiſton macht naͤmlich eine 
lichen Beſtandtheil der gewoͤhnlie at 
ſchen Luſt aus, und ne ben 
Münlide, daß fe es im 
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ziehn, im Schatten aber wieder von ſich geben: 
uͤberdem iſt die Menge von Phlogiſton deſto 
größer, je feuchter die Luft iſt. Nun iſt der Theil 
von Afrika, wo die aͤchten Neger einheimiſch ſind, 
ſehr ſumpfigt und mit dichten Waͤldern bewachſen, 
und die ganze Luftmaſſe, die auf den Negerkoͤrper 
wirkt, und von ihnen eingeathmet wird, iſt daher 
fo außerordentlich phlogiſtiſch, daß nach Lind's 
Berichte Todesgefahr fuͤr die engliſchen Matroſen 
dabei iſt, auch nur auf einen Tag den a 
ſtrom hinaufzufahren. 

Phlogiſton alſo haͤtten wir in ueberſuß! in dies 
fen Gegenden, um die Mohren ſo ſchwarz zu färben, 
als fie wirklich find, und daß nun der Negerkoͤrper 
wirklich ſo organiſirt iſt, um ſich durch die Schweiß⸗ 
loͤcher der Haut deſſelben zu entladen, koͤnnen wir 
aus dem aͤußerſt ſtarken phlogiſtiſchen Geruch ſchlieſ⸗ 
ſen, den die Neger von ſich geben und der durch 
keine Reinlichkeit zu vermeiden iſt. Bei uns findet 
dieſe Fortſchaffung des Phlogiſtons durch die Haut 
nicht Statt, iſt auch bei uns nicht nothwendig, da 
die page wee Lunge auläkenßelte hin⸗ 
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nicht Phlogiſton genug fort ſchafft, durch die Haut 
dephlogiſtiſirt werden koͤnnte. Das Phlogiſton 
‚müßte in dieſer Abſicht in der Negerorganiſatlon 
an die Enden der Pulsadern hingeſchaft, und hier, 
das iſt, dicht unter der Oberhaut, muͤßte das Blut 
damit uͤberladen ſeyn und alſo ſchwarz durchſcheinen, 
wenn es gleich in dem Innern nur die rothe Farbe 
des europäifchen Gebluͤts hat. Wenn die Natur 
den Menſchen dazu beſtimmen wollte, daß er in 
allen Theilen der Erde als ihr Meiſterſtuͤck prangen, 
als ihr Statthalter über die niedere Schöpfung herr⸗ 
ſchen, und als ihr Freund mit ihr zu Einem Zweck, 
zum Beſten des Ganzen, wirken ſollte; fo mußte 


ſie feine urſpruͤngliche Organiſation mit ſolchen An⸗ 


lagen ausſtatten, daß ſie gegen jedes Hinderniß des 
Klima's eine Huͤlfsquelle in ſich ſelbſt finden, und 
biegſam einem jeden anarten koͤnnte. Solch eine 
innere Huͤlfsquelle, ſolch ein Beweis von der Bieg⸗ 
ſamkeit des menſchlichen Naturells, iſt beim Moh⸗ 
ren die Fortſchaffung des uͤberfluͤßigen Phlogiſtons 
durch die Oberhaut und durch dieſe Veranſtaltung 
der Natur entſteht 2 . Dun ig feine 
Schwärze. 8 6 >. 
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ſelben unter der Haut feinen Lauf nimmt; vielleicht 
auch noch, warum es ſich gerade am haͤufigſten an 
den Schleimhäuten, an den Zähnen und unter der 
Oberhaut anſetzt. — Ein Umſtand der deſtomehr die 
Aufmerkſamkeit des Phyſiologen verdient, da nach 
den vortrefflichen Bemerkungen des Herrn Doktor 
Soͤmmerring über die koͤrperlichen Verſchiedenhei⸗ 
ten des Negers und Europaͤers die ſchwarze Farbe 
in den Saͤſten des Mohren, ſelbſt in der Galle 
nicht immer anzutreffen, und da durch ſeine Beobach⸗ 
tungen die Behauptungen aͤlterer Anatomen unge⸗ 
wiß geworden, wenn gleich nicht ganz widerlegt 
find, weil die von ihm zergliederte Mohrenkoͤrper in 
einem widernatuͤrlichen Zuſtande waren. — Wenn 
wir vorher nach Kants Muthmaßungen die Abſich⸗ 
ten unſren Leſer vorlegten, warum der Neger wahr⸗ 
ſcheinlich von der Natur fe organiſirt war; fo ha⸗ 
ben wir doch im mindeſten nicht laͤugnen wol⸗ 
len, daß nicht auch wirkende Urſachen da waren, 
wodurch dieſe Abſonderung des Negers, den Natur⸗ 
abſichten gemäß bewirkt wuͤrde. Man muͤßte ſehr 
wenig 3 mit Rants tiefem philoſophi⸗ 
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Laſt legen wollte. Geſetzt aber daß die ganze Muth; 
maßung richtig wäre, und daß ein Phyſiologe, durch 
dieſe Winke gereizt, den wirkenden Urſachen die⸗ 
fer Erſcheinung gluͤcklich nachforſchte, ſo wäre das 
Verdienſt dieſes Entdeckers unſtreitig, denn wir 
‚hätten durch ihn ſtatt einer ungewiſſen Muthmaßung 
eine gewiſſe Wahrheit: allein zugleich wuͤrde das 
ein neuer Belag zu dem Satze ſeyn, den wir ſonſt 
ſchon geäußert haben, daß das Forſchen nach End⸗ 
urſachen in der Kette der Naturerſcheinungen nicht 
ganz ſo unfruchtbar für die Naturkenntniß ſei, wie 
Buͤffon und Baco es zu verſchreien ſuchen. 

Doch wieder zuruck, von dieſer kleinen philoſo⸗ 
phiſchen Ausſchweifung zu unſerm großen Philoſo⸗ 
phen und zu ſeinen Muthmaßungen uͤber die Men⸗ 
ſchenfarbe! Auſſer der Schwaͤrze der Mohren ſcheint 

ihm noch das Olivengelb der Indianer und die Kup⸗ 
ferroͤthe der Amerikaner zwei beſondere Menſchen⸗ 
arten zu gruͤnden, und hier iſt ſeine Meinung dar⸗ 
über, wie beide wol entſtanden ſeyn koͤnnten! Frei— 

lich kann man an dieſen beiden Farben weder ih⸗ 

re wirkende Urſache noch ihre Bwectunöfigteit, mit 
eben der Wahrſcheinlichkeit w wie eir 

thun „ indeſſen hat e der 
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wir unſern Leſern noch kuͤnftig vorzulegen denken, 
ſo gut wie ausgemacht, daß Amerika allmaͤhlich von 
Nordweſten gegen Suͤdoſten bevölkert ſei, daß die 
erſten Bewohner alſo in den kalten nordweſtlichen 
Gegenden dieſes Welttheils eingeartet ſeyn muͤſſen. 
Unſre Leſer erinnern ſich wahrſcheinlich noch daran, 
daß ganz Amerika, mehr wie irgend ein andrer Welt⸗ 
theil, mit großen Stroͤmen und Landſeen angefuͤllt 
iſt; dieſe muͤſſen bei ihrem ununterbrochenen Ge⸗ 
frieren auch ununterbrochen eine ganz ungeheure 
Menge von Luftſaͤure (fixer Luft) fahren laſſen und 
damit die Atmoſphaͤre mehr uͤberladen als in irgend 
einem andern Lande. Nun ſtoßen auch wir ſchon 
bei jedem Ausathmen fixe Luft aus der Lunge, die 
nach der Meinung des Abt Fontana aus dem Blute 
gekommen iſt; bei einer Atmoſphaͤre aber, die mit 
fixer Luft ſo uͤberladen iſt, wie es nach dem obigen 
die nordamerikaniſche ſeyn muß, koͤnnte es leicht 
ſeyn, daß das Blut dergeſtalt mit Luftſäure uͤberla⸗ 
den wuͤrde, daß die Lungen zu Fortſchaffung des 
Ueberfluſſes nicht hinreichend waͤren, und daß das 
| . den andern 5 verei⸗ 
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weil von den durch die Haut fortgehenden Theilchen 
der ſixen Luft die im Blut vorhandenen Eiſentheil⸗ 
chen die roͤthliche Roſtfarbe bekommen muͤſſen, die 
man an der Haut der Amerikaner bemerkt. Hier 
waͤre alſo eine neue Gelegenheit, die muͤtterliche 
Vorſorge der Natur zu verehren, die das menſch⸗ 
liche Naturell mit ſo mancherlei Anlagen ausgeruͤſtet 
hat, um jeder localen Unbequemlichkeit widerſtehn zu 
koͤnnen. Die geringere Empfindlichkeit der Haut 
an den Bewohnern der neuen Welt, ſcheint eine be⸗ 
ſondere Organiſation derſelben darzuthun, fo wie 
die ſammetartige Weiche der Negernhaut ebenfalls 
einen Unterſchied zwiſchen ihrer innern Beſchaffen⸗ 
heit bei uns und bei ihnen vermuthen laßt. 

Man kann ſogar bemerken, daß man auch in 
unſern Gegenden im Winter, wenn man ſich!an⸗ 
ders nicht in dumpſige und heiße Zimmer einſchließt, 
roͤther ausſieht und auch wirklich ein roͤtheres Blut 
bekoͤmmt; weil dann auch bei uns mehr fire Luft 
durchs Gefrieren des Waſſers entbunden und viel- 
leicht auch bei uns durch die Oefnungen der Haut 
ein Theil davon fortgeſchaft wird. Dieſe Be⸗ 
3 de Planner in ei W. übe 
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Aber, könnte man fagen, dieſe Erklaͤrung kann 
ja nur fuͤr die Nordamerikaner guͤltig ſeyn. 
Wenn auch deren Kupferfarbe dadurch hinlänglich: 
begreiflich gemacht wuͤrde; fo fehlt es uns deſto 
mehr an einer Erklärung für die Roſtfarbe derer, 
die den heißen Erdguͤrtel bewohnen, und fuͤr alle 
Suͤdamerikaner. — Um das geringe Gewicht 
diefes Einwurfs darzuthun, verweiſen wir unſre 
Leſer nur auf das, was wir ſchon oben ber. die 
Gleichfoͤrmigkeit des amerikaniſchen lima und: 
uͤber die allgemeine Feuchtigkeit und Kaͤlte der 
neuen Welt in allen ihren Theilen beigebracht 
haben, und zugleich auf die Bemerkung in unſerm 
vorigen Blatte, daß wirklich die Farbe der Ame— 
rikaner nicht allenthalben ganz einerlei iſt, ſon⸗ 
dern in den allerwaͤrmſten Gegenden um etwas 
dunkler wird — aber frellich nur um etwas fo 
weniges, als das Klima hier vor andern Theilen 
dieſes Welttheils warm iſt — Ueberdem aber wird 
auch dieſe Erſcheinung um ſo weniger auffallend 
ſeyn, wenn man bedenkt, daß die Amerikaner von 
Norden nach Suͤden erſt fortgewandert ſind, da 
fie ſchon im noͤrdlichen Himmelsſtrich eingeartet 
waren, ſſo ſchon mit der Difpofition nach 
Süden kamen, die fire Luft durch die Gefäße der 
Hant N Bm fie nun auch wirklich 
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nicht mehr fo viel fire Luft eingeathmet Hätten, als 
vordem; fo fanden fie doch in der fixen Luft, die in 
unſern Nahrungsmitteln enthalten iſt, eine immer⸗ 
währende Gelegenheit, dieſe Art von Abſonderung 
fortzuſetzen, da bekanntlich in Anſehung der Ab⸗ 
ſonderungen die Gewohnheit erſtaunlich viel uͤber 
den Menſchen vermag und es nur durch viele Muͤhe, 
Anſtrengung und Arzeneimittel gelingt, in dem 
Wege und in der Art derſelben die Kraft der Ge⸗ 


ne zu Überwältigen: 
Die Fortfegung folgt) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Zwei und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den Zoſten Mai 1789. 


Lieber die Verſchiedenheiken, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


CFortſetzung. ) 


Eben den Scharſſinn, den unfere Leſer bei Kants 
Erklaͤrungen uͤber die Schwaͤrze des Mohren und 
über die Kupferfarbe der Amerikaner bemerkt bar 
ben, werden fie auch bei der ſinnreichen Erklärung 
nicht vermiſſen, die er uͤber die olivengelbe Haut 
der Bewohner von Zindoſtan giebt. Der Indi⸗ 
aner; . chmachtet eben ſo ſehr unter einer 
trocknen als der Bewohner von Sene⸗ 
| gambiet nt elner feuchten. Seine Saͤfte muͤ . 

ſten durch u su en und nr 
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wenn nicht irgend eine Selbſthuͤlfe der Natur dieſer 
unausbleiblichen Unbequemlichkeit des indiſchen Kli⸗ 
ma abhuͤlfe, die verdickten Saͤfte wieder aufloͤſte, 
die Feuertheilchen verfluͤchtigte, und dadurch wenig⸗ 
ſtens in den aͤußern Theilen das Blut abkuͤhlte. 
Das Daſeyn ſolch einer Huͤlfsquelle in der Organi⸗ 
fation des Indiers offenbart ſich auch wirklich durch 
die Erſcheinung, daß ſeine Haͤnde, ungeachtet ſeines 
warmen Himmelsſtrichs, und ſelbſt wenn ſie ſchwi⸗ 
tzen, dennoch beſtaͤndig kalt ſind. Verbindet man 
mit dieſer ausgemachten Thatſache noch die Bemerz 
kung, daß die meiſten Krankheiten der Indier ver⸗ 
ſtopfte Gallen oder Anſchwellungen der Leber ſind, 
worinn bekanntlich die Gallenfeuchtigkeit abgeſon⸗ 
dert wird, und daß ihre eigenthuͤmliche Farbe faſt 
die Farbe eines Gelbſuͤchtigen iſt“); fo ſcheint dies 
alles zuſammen genommen, zu beweiſen, daß das 
Huͤlfsmittel der indiſchen Organiſation gegen die 
trockene Hitze ihres Himmelsſtrichs in einer unun⸗ 
terbrochenen Abſonderung der ins Blut getretenen 


„) Fuͤr einige Leſer merken wir hier an, daß die 
Gelbſucht darinn beſteht, w die Galle ſich in 
die ganze Blutmaſse verbreitet, die fon nur in die 

r ene de; 
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Galle durch die Hautgefaͤße beſtehe. Dieſe ſeifen⸗ 
artige, fluͤchtig⸗alkaliſche Feuchtigkeit verduͤnnt das 
Blut, verfluͤchtigt diejenigen Theile deſſelben, die 
ſeinen Umlauf zu ſehr reizen wuͤrden, faͤrbt aber 
auch die Eiſentheilchen in der Schleunhaut des In⸗ 
doſtaners olivengelb. 

So entſteht demnach von der feuchten Sitze die 
Schwärze des Mohren durch Ausführung des 
Phlogiſtons: von der trocknen Hitze das Oli; 
vengelb der Zindu's, durch Abſonderung des 
flüchtigen Alkali: von der feuchten Vaͤlte die 
Zupferfarbe der Amerikaner durch Ausduͤnſtung 
der Luftſaͤure: und nur in der trockenen Rälte 
dem Wohnſitze der Weißen iſt die Miſchung der 
menſchlichen Saͤfte ſo vollkommen, daß alles darinn 
aufgeloͤſte Eiſen weder durch ein Salz noch durch 
irgend eine Saͤure niedergeſchlagen wird. 

Dies find die ſcharfſinnigen Muthmaßungen ei⸗ 
nes beruͤhmten Weltweiſen uͤber die Mannichfaltig⸗ 


= keit der Farben bei verſchiedenen Voͤlkerſchaften. 


lich bleiben 


Wir haben uns bemuͤht, fie den Leſern fo faßlich, 
als moͤglich e und haben hie und da un⸗ 
ſre An ang geſtreuet, wenn wir zu ihrer 
Beſtätigun om as beizubringen wußten; aber frei⸗ 
nur i nur immer Wiuthmapungen. Unſre 
and 9 d alle I Berän 
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derungen in uns, liegen zu weit auſſer dem Kreiſe 
unſrer Sinulichkeit, als daß wir mit Gewißheit 
etwas uͤber die Folgen feſtſetzen koͤnnten, die durch 
ihre mannichfaltigen innigen Miſchungen entſtehen 
moͤgen, und ſelbſt die Natur der Farben iſt noch 
nicht einmal ſo weit ins reine gebracht, als ſie es 
nothwendig ſeyn muͤßte, wenn wir unſre Meinun⸗ 
gen uͤber die Menſchenfarben etwas mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich machen wollten. 

Man mag aber dieſe oder eine andere Erklaͤrung 
von dem Einfluß des Klima auf die Hautfarbe 
des Menſchen vorziehn; oder man mag ſie auch 
ſamt und ſonders für unzureichend erklaͤren: dadurch 
wird doch dieſer Einfluß ſelbſt um nichts ungewiſſer, 
der durch die oben angefuͤhrten Thatſachen wol uͤber 
allen Zweifel erhoben iſt. Sollten wir Thatſachen 
laͤugnen wollen, weil wir ſie nicht erklaͤren koͤnnen? 
Sollten wir ſie von einer andern Urſache herleiten 
wollen, als von der, die uns vor Augen liegt, weil 
wir die wirkungsart dieſer Urſache nicht einzuſehn 

vermoͤgen? — Warlich ſo muͤßten wir an unſerm 
eignen Daſein iere werden; denn wer von uns be⸗ 
greift es, wie er durch die Erzeugung en a 


doch groͤßtenthei 
N an dieſem; 
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wirkſam dieſe Urſache ſey. Sollte uns das nicht 


auf die Vermuthung leiten, mehrere Spuren ihren 


Wirkſamkeit entdecken zu können? Dieſe Spuren 
werden nun freilich nicht wieder ſo in die Augen 
fallend ſeyn koͤnnen, als die verſchiedene Farbe 
des Menſchen, die auch den fluͤchtigſten Beobachter 
in Erſtaunen ſetzen, und feine Aufmerkſamkeit feſ⸗ 
ſeln muß: allein wenn wir wenigſtens in der letzten 
Halfte des ſechſten Jahrtauſends ſeit dem Beginnen 
der Menſchheit leben; ſo ſollten wir ja wol hoffen 
koͤnnen, daß uns die Vorwelt, die einen ſo langen 
Zeitraum hatte, um fuͤr uns einen Schatz von 
Beobachtungen zu ſammeln, nichts weiter dar⸗ 
über zu wuͤnſchen laſſen wird. Laßt uns ſehen, in 


wie weit dieſe Hofnung gegründet fei oder nicht! 


Naͤchſt der Farbe des Menſchen fällt nichts fo 
ſehr in die Augen, als ſeine Geſtalt, und wenn 
wir, unſerm Plane getreu, von den auffallendſten Wir⸗ 


2 


kungen der Verſchiedenheit des Himmelsſtrichs zu 


den feinern und verborgenen übergehn wollen; fo 
fordert die Geſtalt des Menſchen jetzt unſre Auf 
merkſamkeit. Ohnehin koͤnnen wir hier die Thatſa⸗ 

als polig bekannt vermuthen; denn was 
i 2 als der Menſch, 
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ſchiedene Bildung des Menſchen Acht gegeben, und 
die Beobachtungen daruͤber geſammlet haben? 

Es ſollte uns leid thun, wenn die Leſer mit ſo 
einer hofnungsvollen Ahnung zu dieſem Abſchnitt 
uͤbergehen ſollten; denn leider! muͤſten wir dann, 
fo ungern es auch gefchicht, ihre Hofnungen taͤu⸗ 
ſchen. Nicht bloß, daß man noch nicht ſo gluͤcklich 
geweſen waͤre, allenthalben die Urſachen zu entde⸗ 
cken, wodurch die menſchliche Geſtalt unter jedem 
Himmelsſtrich ſo oder anders erſcheint; ſelbſt die Be⸗ 
ſchreibung dieſer mannichfaltigen Formen iſt noch 
aͤußerſt mangelhaft und fehlervoll. Vielleicht wird 
dies unſre Leſer weniger befremden, wenn ſie einige 
Umſtaͤnde in Erwägung ziehn wollen, die hierbei 
von Wichtigkeit ſind. i 

Zuvörderſt find wir noch nicht fo gar lange mit 

der ganzen Oberfläche unſres Planeten bekannt. 
Amerika kennen wir nur ſeit ein Paar Jahrhun⸗ 
derten, von dem fünften Welttheil — warum ſoll⸗ 
ten wir nicht nach Forſtern Neuholland mit die⸗ 
ſem Namen belegen, da ſeine Oberflaͤche nur um 
ein weniges kleiner als Europa iſt? — von New 
bokand ſind uns kaum die Kuß Arbefani 
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und Handel fo viel für andre Weltgegenden wirkten, 
kennen wir jetzt nicht weiter, „als unſere Kanonen 
reichen, wie Zerder ſehr ſchoͤn bemerkt. Wie koͤn⸗ 
ner wir alſo hoffen, die Materialien zu einer Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Bildung unter allen Hind 
melsſtrichen ſchon geſammlet vorzufinden! 

Und dann, durch wen kennen wir die fremden 
Welttheile? Rohe Matroſen, windige Abentheurer, 
goldduͤrſtige Kaufleute, blutgierige Krieger, — das 
find die Menſchen, die ihre Beſchaͤftigung, ihr un: 
ruhiger Geiſt, ihre Leidenſchaften, oder ihr Stand 
am meiſten in fremde Laͤnder fuͤhrt. Sollen wir 
von denen feine Beobachtungen erwarten? Gluͤck— 
lich fuͤr uns, wenn das, was ſie uns als Beobach— 
tungen verkaufen wollen, noch zuverlaͤßig waͤre; 
aber der groͤßte Theil der Reiſenden ſetzt ſeinen Stolz 
darinn Wunder geſehn zu haben, und die Einbildungs⸗ 
kraft des großen Haufens macht, daß er Wunder ſieht 
und erzaͤhlt, ſelbſt ohne den Vorſatz Unwahrheiten zu 
verbreiten, und daß der große Haufe feines Vater— 
landes fie eben fo leicht glaubt, als der Reiſende 
u 1 täufchen läßt. Daher jene ungeheure 

beln über die Amerikaner, womit 
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Vaterlandes, wer die glaͤnzendſten Entdeckungen in 
in dem entgegen geſetzten Hemiſphaͤr gemacht Hätte, 
Dieſer Nationalwetteifer erzeugte alle die Maͤhr⸗ 
chen von Menſchen ohne Kopf, von Menſchen mit 
Schwaͤnzen, von Nationen mlt Einem Bein, mit 
Einem Auge in der Bruſt, mit Hundstöpfen, von 
Rieſen, von Waſſermenſchen mit menſchlichem ſchoͤn 
gebildeten Oberleibe, und mit Fiſchſchwaͤnzen u. ſ. w. 
Die Fabeln der Alten ſchienen die Glaubwuͤrdigkeit 
wieder zu verdienen, die man ihnen ſchon abgeſpro⸗ 
chen hatte, und Klimms unterirrdiſche Reifen *) 
haͤtten in dieſem Zeitalter der Wunder fuͤr eine wah⸗ 
re Geſchichte gegolten. Kein Wunder daun, wenn 
die Begriffe von der eigenthuͤmlichen Bildung des 
Menfchen fo ſchwankend wurden, daß ſelbſt der 
Herr von Lluné, dieſer große Naturforſcher, die Chas 
raktere unſerer Gattung nicht feſtzuſetzen wuſte, und 
fein Nachtmenſch (homo troglodytes) eine Com; 
pilation aus Menſchen und Affenformen iſt. 


») Die meiſten unſrer Leſer kennen gewiß dieſes er⸗ 
goͤtzende Werk, wenigſtens ſeitdem ihn neuer⸗ 
dings Herr Mylius, vater! 
Gewand nach ſeiner eige 


u ee 
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Nicht bei dieſen Leuten allein aber duͤrfen wir 
uns darüber wundern, daß fie gar nicht auf die We⸗ 
fen threr Art aufmerkſam waren, oder doch keine 
nuͤtzlichen und genauen Beobachtungen daruͤber an⸗ 
ſtellten: ſelbſt Naturforſcher ſind oft mit eben ſo we⸗ 
nigem Vortheil fuͤr die Menſchenkunde gereiſt. 
Nicht allen, die dieſen ehrenvollen Namen fuͤhren, 
gebuͤhrt er in dem ganzen hohen und weit umfaſſen⸗ 
den Sinne, in welchem die Forſter darauf Ans 
ſpruch machen koͤnnen — Maͤnner deren Forſchungs⸗ 
geiſt in der ganzen Natur allenthalben umher⸗ 
blickt, die auf alles ihren beobachtenden Blick wen⸗ 
den, auf die Natur im Großen wie im Kleinen, 
auf die lebende wie auf die todte Schöpfung, 
die zugleich im Stande ſind, die Gegenwart mit 
der Entfernung und mit der Vergangenheit zu ver⸗ 
gleichen, und deren Scharfſinn jede vorkommende 
Thatſache philoſophiſch zu benutzen weiß. — In 
dieſem Sinne des Worts möcht” es nur wenige Na⸗ 
turforſcher geben, denn mehrere Maͤnner haben ſich 
das Verdienst erworben, uns aus fremden Gegen—⸗ 
den einen . Teer a nr 
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achtung über die Menſchen in dieſer Ferne au vers 
danfen hätten, 

Bei der geringen Anzahl von Arbeitern in die⸗ 
ſem Felde iſt es alſo nicht anders moͤglich, als daß 
es größtentheils noch nicht urbar gemacht iſt, und 
bier, wie in ſo viel andern Gefilden unſrer Kennt⸗ 
niß, bleibt fuͤr die Nachwelt noch eine reiche Erndte 
zu hoffen, wenn die Geſchichtſchreiber der Menſch⸗ 

heit dieſe Lücken allmählich ausfüllen, und der Phi 
loſoph die dargelegten Erſcheinungen erklaͤren ſoll. 
Wir muͤſſen uns nur mit geringen Verſuchen begnuͤ⸗ 
gen, die hie oder da ein thaͤtiger Kopf unternahm, 
um dem noch wilden Boden vielleicht einige Fruͤchte 
abzugewinnen, die ſeine Muͤhe belohnen koͤnnten. 

So ſelten aber dergleichen Verſuche nach unſern 

bisherigen Anmerkungen ſeyn muͤſſen, fa wenig vers 
ſprechen ſie uns auch vollkommene Reſultate, die nur 
auf das Endurtheil der Philoſophie warten, um 
als abgeſchloſſen fuͤr die Nachwelt aufbewahrt wer⸗ 
den zu koͤnnen. Wenn es wenig Beobachter giebt, 
die den Menſchen zu ihrem Gegenſtande machen; 
ſo geſchieht das wenigſtens gewiß nicht aus der Ur⸗ 
ſache, als ob dieſer Segenfiand o leicht zu behan⸗ 
eln wäre. Die menſchliche Bildung uit der wir 
uns jetzt inſonderheit beſchäf ft. tigen, wie ſchwe wer iſt es 
| wahr v von her ſo e ein yerto 


Et 


tirungen ſich ein beftimmtes Bild einzuprägen! Dann 
wieder aus mehrern fo mannichfaltig abwechſelnden 
Formen, die allgemeinen Zuͤge heraus zu heben, wel⸗ 
chen feinen Beobachtungsgeiſt, welchen Scharfſinn, 
welche Kunſt fordert das nicht wieder! Dieſe Ger 
mälde endlich fo treffend, fo lebendig zu entwerfen, daß 
der Leſer, wenn ſelne Einbildungskraft das Bild nach⸗ 
zeichnet, keinen eharakteriſtiſchen Zug auslaſſe, und. 
keinen einzigen Fehlzug ſich einpraͤge! Wer hat zu 
dieſem Geſchaͤft das lebendige Licht in feiner Einbils 
dungskraft und hinlaͤngliche Gabe der Darſtellung. 
„Man kann ſich durch gute Zeichnungen helfen., 
Kann aber ein jeder zeichnen, der auch richtig ſehn 
und beobachten kann? Wie ſehr hindert nicht das 
Feuer der Einblldungskraft ſelbſt beim guten Zeichner 
an der Richtigkeit im Treffen? Wie viel geht nicht 
auf dem Wege vom Auge bis auf die Leinwand ver— 
loren? — Immer waͤr's indeſſen eln Schatz von 
hohem Werth für den Meuſchenforſcher, wenn er fo 
eine Gallerie von allen Nationalformen hätte, bie 
aber bis jetzt leider! noch unter die frommen Wüun⸗ 
ſche gehoͤrt, und ſo lange dazu gehoͤren wird, als 
ſich 1 zu den ſchoͤnen Kupfern finden, 
wan Kos s: s ne . e 3 gezlert iſt. 
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dung haben, zu ſehr auf der Oberfläche, als daß fie 
fuͤr die Philoſophie der Menſchheit brauchbar wäͤ⸗ 
ren. Man hat uns viel von der breiten Naſe und 
von den großen Oberlippen der Tegern erzaͤhlt; 
aber das war nicht genug, um die Urſachen dieſer 
Bildung aufzufinden. Dieſe Breite der Naſe, die⸗ 
ſe Staͤrke der Oberlippe entſteht aus der ſtarken Her⸗ 
vorragung der Kinnbacken beim Mohren, wie der 
große Zergliederer Camper ſehr einleuchtend ges 
zeigt hat. Eben ſo ruͤhrt die Beſchaffenheit der 
uͤbrigen weichen Theile von dem Bau der feſten her, 
und eben dieſer feine Beobachter hat in einer Vor— 
leſung, in der Amſterdamer Malerakademie gehal⸗ 
ten, den Gedanken ansgeführt, daß man aus dem 
Gerippe eines Menſchen die ganze Geſtalt zeichnen 
koͤnne, womit es vordem bekleidet geweſen ſei. Es 
ſcheint ihm ſogar nicht unmoglich, daß die Kunſt ſo 
weit gebracht werden koͤnne, um in Anſehung eines 
Kindes zum voraus beſtimmen zu koͤnnen, was für 
Veränderungen die Geſtalt ſeines Kopfes leiden wuͤr⸗ 
de, wenn es ſtufenweiſe zu einem hohen Alter hin⸗ 
aufſtiege, und eben ſo, wie alte 8 en 
in en ausgeſehen hatten. 
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menſchlichen Rörpers ähnliche Gedanken. „Die 
„Knochen „ lage er, „beſtimmen die Übrige Form 
„der weichen Theile, und die Form des Ge— 
„rippes entſpricht bei allen Menſchen und durch alle 
„Stufen ihres Lebens der Form ihres ganzen Koͤr⸗ 
„pers ſo angemeſſen, daß es einem irgend geuͤbten 
„Auge nicht ſchwer fallen kann, aus einem nur leid⸗ 
„lich erhaltenen Gerippe nicht blos Alter und Ger 
yſchlecht, ſondern auch Wuchs, Conſeitution, und 
„die Hauptzuͤge der Geſichtsbildung des Koͤrpere, 
„dem es ehedem zur Grundlage diente, zu erkennen. 
„So unendlich naͤmlich der individuelle Koͤrperbau, 
„und die Geſichtsbildung des im Ganzen freilich ſich 
„gleich. bleibenden Menſchengeſchlechts uͤberhaupt 
„»verſchieden iſt, — eben ſolch eine unendliche Ver—⸗ 
„ ſchledenheit findet ſich bei einer genauern fcharfjins 
„ſinnigen Pruͤfung unter der Bildung, und Form, 
„und Taille, und mehrerer und minderer Eleganz 
„u. ſ. w. der freilich im Ganzen auch einander gleich 
„ſcheinenden menſchlichen Gerippe und ſelbſt in 
„der verſchiedenen Feinheit und Feſtigkeit des Korns 
55 3 u. 8 en raͤth auch Blu⸗ 
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Meinung find, und zwei andre der allergroͤßten 
Kuͤnſtler dazu als Beiſpiele aufſtellen. 

Dieſen Betrachtungen zufolge wuͤrde es alſo eine 
ſehr vergebene Arbeit ſeyn, wenn wir einen Grund 
von der verſchiedenen Bildung der weichen Theile bei 
verſchiedenen Natlonen in ihrem Klima auffuchen 
wollten, da der naͤchſte Grund davon in dermannich⸗ 
faltigen Form ihrer Knochen liegt. Wenn wir deren 
Abweichungen unter verſchiedenen Klimaten kennen; 
ſo koͤnnen wir eher einen Verſuch machen, ob ſie ſich 
etwa aus dem Klima erklaͤren laſſen oder nicht, und 
die Abweichungen in der Form der weichen Theile 
werden ſich von ſelbſt erklaͤren, wenn dieſer Verſuch 
gluͤcklich iſt. Auf jedem andern Wege die Abaͤnde⸗ 
rungen der menſchlichen Bildungen erklären zu 
wollen, tappen wir in Finſterniß umher, und 
verfehlen ſicher des Ziels. Auch hier fuͤhren wir 

gern wieder Blumenbachs Ausſpruch um ſo lieber 
an, da er mit der Wichtigkeit dieſer Unterſuchun⸗ 
gen zugleich die Klage uͤber den Mangel an den noͤ⸗ 
thigen Materialien zuſammenſtellt und das Anſehen 
ſolch eines Kenners alſo dazu dienen kann, uns bei 
unſern Leſern zu entſchuldigen, wenn wir weniger 
leiſten, als ſie wuͤnſchen möchten. Nachdem er die 
Verſchiedenheiten der Gerippe in Au bung | es Ab 2 
ters und 2 dae 5 er hinzu: 
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Es giebt noch eine dritte Ruͤckſicht, die ich aber 
hier nicht weiter verfolgen kann, ungeachtet ſie noch 
ganz andere und aͤußerſt merkwürdige Beſonderhei— 
ten zeigt; nämlich — das eharakteriſtiſche Gerippe 
der Trationalverſchiedenheit der Menſchenra⸗ 
cen. Ein uͤberaus fruchtbares, aber weites und 
nur ſehr Stuͤckweiſe bekanntes Feld: — das aber, 
nur nach dem wenigen zu urtheilen, was bisher 
davon bekannt worden, noch ſehr reiche Erndten 
für Oſteologie und Phyſiologte ſowol, als für * 
fchens und Voͤlkerkunde hoffen läßt, 

Nach dieſem Ausſpruche eines in dieſer Materie 
fo gültigen Richters moͤchte es alſo doch wol der Muͤ⸗ 
he werth ſeyn, auch von den einzelnen Blumen eis 
nige zu ſammeln, die man bis jetzt in dieſem Gefilde 
gebrochen hat. Frellich ſind ihrer noch lange nicht 
genug zu einem Kranze, aber ſchon dies Bruchſtüͤck 
davon kann hie oder da zur Anfeurung dienen, in 
einem Garten, der ſo viel verſprechende Bluͤthen 
trägt, mehr auf Anpflanzungen bedacht zu ſeyn, 
und ſo kann doch, nach und nach wenigſtens der 
Kranz zugerundet werden, und die Philoſophie der 
Menſchheit wird die Bluͤthen pflegen, daß kommen 

cht —— fi freuen Adden. 
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an Genauigkeit und Beſtimmtheit mit des Herrn Hof 
gerichtsrath Soͤmmering Schrift über die Edrperz 
liche Verſchiedenheiten des Negers vom Europäer 
eine Vergleichung aushaͤlt, und woraus zugleich fo 
viel Spuren auch andrer als anatomiſcher Kenntniſſe 
und eines philoſophiſchen Geiſtes hervorleuchten. 
Da uͤberdem der Neger wegen feiner auffallenden 
Abweichungen von den Weißen zu ſolch einer Ver⸗ 
gleichung vorzüglich geſchickt iſt; ſo kann es wohl 
unſern Leſern nicht unangenehm ſeyn, wenn wir ſie 
mit einigen auffallenden Thatſachen uͤber den innern 
Bau der Schwarzen aus dieſer fo leſenswerthen 
kleinen Schriſt bekannt machen, und dieſe Nach⸗ 
richten mit unſern Bemerkungen begleiten. 


* 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Wöchentliche Linterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Drei und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den sten Juni 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


In dem vorigen Blatte i wir unſre Leſer 
uͤberzeugt zu haben, daß uns noch bey weitem nicht 
dle Data uͤber die verſchiedene Bildung des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers unter verſchiedenen Zonen ſo beſtimmt 
und vollſtaͤndig dargelegt find, daß nur die Philo⸗ 
fophie des Menſchen ſich daran machen kann, aus 
den 1 allgemeine Schluͤſſe über die 
Wirk na oder irgend elner andern Ur⸗ 

e F olgen für ihre Wiſſenſchaft 
cht weniger ſchmeicheln wir 
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uns, den Satz durch tüchtige Gründe und durch 
das Anfehen großer Naturforscher feſtgeſetzt zu ha⸗ 
ben, daß die innern Abweichungen in den feſten 
Theilen des Menſchen unſer vorzuͤglichſtes Augen- 
merk ſeyn muͤſſen, wenn wir nach Aufſchluͤſſen über 
die verſchiedene Bildung unſers Geſchlechts for— 
ſchen, und daß wir ohne dieſen Weg einzu⸗ 
ſchlagen, in ewigem Kreiſe, immer gleich fern von 
dem Ziel unſerer Forſchbegierde umherirren. Wir 
verſprachen deswegen auch, um eine bis hieher lei⸗ 
der! ſo ſelten betretene Bahn, wenigſtens ſo viel 
an uns iſt, gangbarer zu machen, unſern Leſern ei⸗ 
nen Auszug aus der angeführten lehrreichen Schrift 
des Herrn Hofgerichtsrath Sömmering, um ih⸗ 
nen wenigſtens ein Beiſpiel zu geben, wie ſehr der 
innere Bau verſchiedener Menſchenracen von eitis 
ander abweicht, und wie wichtig die Kenntniß dies 
ſer Abweichungen fuͤr den Menſchenforſcher iſt. 
Sehr ſchaͤtzbar ſind die Beobachtungen dieſes Zer⸗ 
gliederers ſchon wegen der Genauigkeit, womit er 
ſie angeſtellt, wegen der Deutlichkeit, womit er ſie 
beſchrieben, 1 der 5 * womit er ſie 
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lichen Negerkoͤrper zu unterſuchen, und auch eine 
Menge lebendiger Neger immer vor Augen zu ha— 
ben: dadurch werden die Schluͤſſe, die man etwa 
auf dieſe Beſchreibungen bauen moͤchte, einen un⸗ 
gleich groͤſſern Anspruch auf allgemeine Guͤlcigkeit 
erhalten, da ſie ſonſt, wenn ſie ſich nur auf die 
Beſchreibung eines einzelnen Negerkoͤrpers gruͤn⸗ 
deten, von dieſer Seite ſehr verdächtig wären, 
Nach dieſen vorlaͤufigen Bemerkungen jetzt zur Sa⸗ 
che ſelbſt! 

Die Beſchreibung des Kopfs nach der Beſchaf— 
ſenhelt, Lage und Geſtalt ſeiner innern und aͤußern 
Theile nimmt hier billig, da hier der Sitz von dem Or⸗ 

gan der Denkkraft iſt, den erſten Platz ein, auch iſt 
hier der Zergliederer vorzuͤglich reich an ſchoͤnen Be⸗ 
obachtungen, und die Thatſachen, die er bei ſeinen 
Unterfachungen fand, ſcheinen von der aͤußerſten 
Wichtigkeit. Schon die Lage des Kopfes gegen den 
Übrigen Körper, iſt anders beim Mohren als bei 
uns. Die eifoͤrmige Oefnung der Gehirnkapſel, durch 
welche das Ruͤckenmark herunter ſteigt, liegt bei 
allen Thieren mehr nach hinten zu, als beim Men⸗ 
ſchen: 8 liegt 1 5 Oefnung 
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dies Loch mehr nach hinten zu liegen, als bei uns 
gewoͤhnlich. Dieſe Lage des eifoͤrmigen Lochs in 
der Gehirnkapſel iſt wahrſcheinlich die Urſache, war: 
um beim Mohren der Uebergang vom Hinterkopf 
zum Ruͤcken flächer und weniger tief ausgehoͤlt If, 
als bei uns; gerade als gienge dem gehirnfaſſenden 
Schädel hinterwaͤrts etwas ab. Wenigſtens iſt 
dieſer flache Uebergang vom Kopfe zum Ruͤcken bei 
dem Affen, deſſen eifoͤrmiges Loch noch weiter nach 
hinten läuft, noch weit bemerkbarer. Dieſe Def: 
nung fuͤrs Ruͤckenmark in dem Hinterhauptsbeine, 
ſcheint auch beim Neger etwas groͤßer, als beim Eu⸗ 
ropaͤer, und wegen ihrer nach hinten gerichteten 
Lage, ſcheinen ſich die daran befindlichen Gelenk⸗ 
flächen welter vorwärts zu befinden. An den ein: 
zelnen Theilen des Haupts zeigen ſich nicht minder 
auffallende Beſonderheiten, als bei ſeiner Verbin— 
dung mit dem uͤbrigen Koͤrper. Die Haare ſind 
bei beiden Geſchlechtern nicht nur wollartig gekraͤu⸗ 
ſelt, ſondern auch jedes einzelne feiner, wie man 
unter einem Mikroſkop deutlich bemerken kann, auch 
find fie haͤrtlicher, elaſtiſcher, glaͤnzender, kuͤrzer 
als bel uns, und dae Die . wel⸗ 
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gelblich braun; die äußere Fläche des Aderhaͤutchens 
im Auge (ehoroidea) ift überall mit einem dunk⸗ 
lern und wol etwas feſterm Schleim uͤberzogen, als 
bei uns, ſo wie dies auch bei den Affen der Fall zu 
ſeyn pflegt; das Auge ſelbſt iſt ſehr ſchwarz, und 
nach den Bemerkungen eines ſehr feinen Zergliede⸗ 
rers, des Herrn Profeſſor Walter in Berlin, iſt 
auch die Netzhaut (retina) oder der im Hinter 
grunde des Augs ausgeſpannte Nerve feſter als bei 
Europaͤern. Die zur Aufnahme der Augen bes 
ſtimmten trichterfoͤrmigen Knochenhoͤlen ſind geraͤu⸗ 
miger, und beſonders iſt ihr aͤußerer Umfang wei⸗ 
ter als bei uns, auch ſcheint der Augapfel groͤßer. 
Die Naſe iſt aufgeſtutzt, ſtumpf, mehr breit als 
lang, im Ganzen klein, mehr auf der Oberlippe 
liegend, als uͤber ſie hervorragend, und doch mit 
weiten Oefnungen zu vollen Zügen der Geruchtheil⸗ 
chen verſehn. Die Naſenknochen machen keinen 
ſattelfoͤrmigen Winkel wie bei uns gewöhnlich, ſon⸗ 
dern liegen faft in einer Ebene. Zuweilen laufen 
beide in einem ſehr ſpitzen Winkel gegen das Stiru⸗ 
bein zuſammen, wodurch alsdann dieſe Parthie des 
Geſichts aͤußerſt affenähnlich wird. Der Eingang 
zum Geruchsorgan iſt ſehr weit, und auch inners 
halb die Naſenhoͤle ſehr geräumig, die Ausdehnung 
g der W in Be u — We 
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durch die beſondere Bauart und Einrichtung derſel⸗ 
ben ſehr vermehrt. Eben ſo zeichnet ſich der Aus⸗ 
gang der Naſenhoͤle oder ihre hintere Oefnung durch 
eine auffallende Groͤße aus, die Fluͤgelfortſaͤtze ſtehn 
weiter aus einander, find ſtaͤrker, und jede für ſich 
macht eine breitere und rauhere Fläche aus, als bet 
den Europaͤern. Die Lippen ſind lang, groß, auf⸗ 
geworfen, wulſtig, dick, mehr blaͤulichſchwarz als 
ſchinutzigroſenfarben, wie andre behaupten. Im 
Ganzen find fie bey den juͤngern Neger heller, beim 
g oͤltern dunkler gefaͤrbt. 

Unſre meiſte Aufmerkſamkeit verdtenen aber 
die Kinnbacken. Die ganze Knochenruͤſtung, 
die zum Zermalmen der Nahrungsmittel und 
zur Sicherheit der Stimmorganen beſtimmt 
ſcheint, iſt im Ganzen und im Einzelnen groͤſ— 
fer, dicker, mehr zur Stärke geformt, als bei 
uns. Sollte man dies ganze Gebaͤude als den 
Grundſtein annehmen, und darauf nach europaͤi⸗ 
ſchem Verhaͤltniß die knoͤcherne Schale für's Gehirn 
bilden; ſo wuͤrde zuverlaͤßig der Raum fuͤr daſſelbe 
weit geöffer ausfallen muͤſſen, als er gewöhnlich uns 
ter uns iſt. Die 3 nur ſchwaches Spur von 
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als bei uns / läuft aber gewiß ohne allen Vergleich 
hoͤher gegen den Scheitel nach der Pfeilnath hinauf, 
als bei uns, und aus dieſer Linie laͤßt ſich ſchon 
ſchließen, daß der Beißmufkel, welcher die Schlaͤfe 
bedeckt, breiter und laͤnger ſeyn muͤſſe, als beim 
Europaͤer. Eine Vermuthung, die auch durch jede 
Unterſuchung friſcher Mohrenkoͤpfe beſtaͤtigt iſt. 
Nicht nur die Länge und Breite dieſes Muskels find 
verhaͤltulßmäßig ſehr anſehnlich, ſondern der weit 
anſehulichere Umfang und Abſtand des weit ſtaͤrkern 
knöchernen Bogens, der ihn umgtebt und vom 
Schlafbein und Backenbein gemeinſchaftlich erbauet 
wird, beweiſet auch die groͤßere Dicke deſſelben. Die 
Backenbeine ſcheinen daher gleichſam' ſeitwaͤrts herr 
vor zu ſpringen, und ſind ungemein ſtark, dick und 
gewiſſermaßen viereckigt. Das Gaumengewoͤlbe 
iſt ausgedehnter, offenbar laͤnger, und ſeine untere 
Flaͤche rauher als bei uns. Die Oberkinnlade laͤuft 
mit ihrem Zahnkaſten ſehr ſtark vorwaͤrts heraus, 
und dient durch ihre vorzuͤgliche Laͤnge und Breite, 
zum hauptſaͤchlichſten eharakteriſtiſchen Kennzeichen 
des Mohren vom Europaͤer; die Spitze, welche ſich 
an dem innern Rande des Gaumenfortſatzes dieſes 

chens gegen die N ſe zu rer ( Be nafa- 
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eine ſehr flache Spur. Der untere Eingang der 


Naſenhoͤle, die bei uns ſelbſt durch einen ſchneiden⸗ 


den Rand abgeſondert wird, iſt flach, ganz ohne 
eine fo ſcharfe Erhebung; die vordere Muͤndung des 


Canals, wodurch ein fuͤr die Naſe und Oberlippe 


beſtimmter Nerve mit ſelner Pulsader ins Geſicht 
hineintritt, iſt, fo wie der Canal ſelbſt, betraͤcht⸗ 
lich welter, weil Nerven und Blutgefäße größer 
ſind. Die untere Kinnlade iſt vorn zur Seite und 
am Ende kurz, aber uͤberall hoͤher, dicker und un⸗ 
ebener, als beim Europaͤer: ihr ſogenannter Win⸗ 
kel iſt bei uns beträchtlich ſtumpf, koͤmmt aber hier 
dem rechten weit naͤher, weil der Theil, den der 
Beißmuskel deckt, beſonders breit, faſt wie beim 
Affen, aufſteigt. Weil der Oberkiefer gleich unter 
der Naſe ſtark vorgebogen wird, kommt er nebſt 
den Zaͤhnen ganz ſchraͤge zu ſtehen, und bildet mit 
der Linie, in welcher die Kiefern auf einander ſtoſ— 


fen, einen ſpitzern Winkel, als bei uns. Die Zun⸗ 


ge ſcheint größer, als die unſrige, die untern Beiß⸗ 
muskeln erheben ſich rundlich, und ſind ganz fuͤrch⸗ 
terlich dick. Die Zähne find geſund, unangefreſ⸗ 


fen, ſtark, breit, dick, lang, vorzüglich die Schnei⸗ 


dezaͤhne, machen eine An Re h 5 
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als bei uns, und ſtehn etwas weiter vom Kopfe ab, 
auch die aͤußere Oefnung des Gehoͤrgangs iſt ver⸗ 
haͤlltnißmaͤßig groͤßer als beim Europäer. 

Nach dieſen Bemerkungen tiber die Größe, La⸗ 
ge und Beſchaffenheit derjentgen Theile des Haupts, 
die zu Organen fuͤr die Sinne oder zum Genuß 
der Nahrung beſtimmt find, bleibt uns noch der 
vorzuͤglichſte Theil deſſelben zu unterſuchen uͤbrig, 
derjenige Theil, worinn das Gehirn liegt. Das 
Vorderhaupt liegt beim Mohren flacher, weicht 
weiter zuruͤck, und ellt ſich an ein beinahe eben ſo 
flaches Hinterhaupt anzuſchließen. Bei gleich lan⸗ 
ger Entfernung von dem obern Theil der Naſe (der 
Naſenwurzel) bis an die Zaͤhnlade, iſt das Stirn⸗ 
bein beim Europaͤer laͤnger. Von vorn betrachtet, 
ſcheint der Mohrenkopf und fen Schädel in der 
Mitte und oberhalb gleichſam ſeitwaͤrts zuſammen⸗ 
gedruͤckt, mehr geſchaͤrft und weniger gewoͤlbt 
zu ſeyn, die Hirnhoͤle ſcheint auch in die Queere 
enger, und die ganzen Seitenknochen kleiner als 
bei Europäern. Eine Schnur von der Nafenwurs 
zel, wo die Naſe mit der Stirn zuſammen laͤuft, 
mitten über die Stirn vorn heruͤber, über den Schei - 
tel nach der R Rie . der a bis an die rc 
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cher Geſichtslaͤnge im Mohren viel kuͤrzer, folglich 
die obere Verticalbogenlaͤnge der Gehirnhoͤle 
kleiner. Nicht weniger muß der Horizontal- 
umkreis der Gehirnhoͤle uͤber die Augenbraunen 
und den hoͤchſten Rand der Schuppenbeine dem bei 
uns gewoͤhnlichen, an Umfange nachſtehn: auch 
der Durchmeſſer der Hirnhoͤle reicht weder der Länge 
nach, oder vom Stirnbein bis ans Hinterhaupt⸗ 
bein, noch der Queere nach, naͤmlich von einem 
Schlafbeine bis zum andern an die bei Europäern 
gewoͤhnliche Größe. Die hauptſuͤchlichſten Kno⸗ 
chen, woraus der Kopf zuſammen geſetzt iſt, das 
Stirubein, Seitenbein, Hinterhauptbein und Keil 
bein, ſind alle augenſcheinlich kleiner wie bei uns. 
Der Hirnſchaͤdel ſcheint feſter, dichter, ſproͤder und 
härter, als ſonſt gewöhnlich, und da die Länge und 
Breite der Gehirnhoͤle der unſrigen unſtreitig an 
Groͤße nachzuſetzen iſt; ſo ſcheint ihre Hoͤhe beim 
Mohren dagegen etwas groͤßer zu ſeyn, als ſie bei 
uns gewoͤhnlich angetroffen wird. Aus dieſem allen 
fließt das Hauptreſultat, daß derjenige Theil des 
Mohrenfchädels, der die gehirnfaſſende Höle bildet, 
in Vergleichung mit demjenigen, der dem Geſicht 
und zur Aufnahme der äußern erkzeu, 

ſtimmt ſcheinet, kleiner 
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Europäer, Das Gehirn ſelbſt, das einige Zerglies 
derer und vorzüglich auch der berühmte Mekel 
ſchwaͤrzlicher als bei uns gefunden haben wollen, 
ſchien dem Herrn Hofgerichtsrath, ſo wie einigen 
andern Zergliederern, im Gegentheil blaͤſſer gefärbt, 
als es bei uns gewoͤhnlich iſt. Noch laͤßt ſich dar⸗ 
uͤber nichts allgemeines feſtſetzen, denn man kann 
bei den Zergliederern, die für jede dieſer entgegen: 
geſetzten Behauptungen ſich verbuͤrgen, faſt gleichen 
Grad von der Genauigkeit in der Beobachtung und 
von Wahrheitsliebe voraus ſetzen. Wickel we; 
nigſtens, der große Vater eines großen Sohns, iſt 
von Seiten feiner Behutſamkeit aufs ruͤhmlichſte bes 
kannt, und es ſcheinen alſo beim Gehirne des 
Mohren Umſtaͤnde vorkommen zu koͤnnen, die zu— 
weilen feine Farbe verändern; vielleicht hatte die 
hellere, blaͤſſere Farbe des Gehirns, ihren Grund 
etwa in der Krankheit, welche das Leben der caſſel— 
ſchen Neger endigte. Die markichte Subſtanz des 
Gehirns ſchien den beiden beruͤhmten berliniſchen 
Zegliederern Mekeln und Waltern feſter als ges 
woͤhnlich, und von ſolch einer Zaͤhigkeit, als man 
ſonſt bei einigen Verruͤckten gefunden hat. Die Ner— 
| ven ſcheinen jim Berhältniß eines europaͤlſchen Ges 

Sims ſtaͤrker und dicker, wenigſtens der Geruchs⸗ 
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und dieß ift auch kein Wunder, da Ohren, Augen 
und Geruchsorgane bei ihnen größer find. 

Bei den uͤbrigen Theilen des Mohrenkoͤrpers 
duͤrfen wir weniger verweilen, da ſie weder fuͤr den 
Menſchenforſcher ſo wichtig ſind, als das Haupt, 
noch auch durch fo viele Beſonderheiten ſich auss 
zeichnen, als dieſe Krone des ganzen menſchlichen 
Gebaͤudes. Die knoͤcherne Bruſt des Mohren iſt 
groß, geräumig, gewoͤlbter als bei den Europäern, 
die Ribben find öfter als bei uns gewoͤhnlich iſt, in 
uͤbermaͤßiger Anzahl vorhanden, ſo wie man auch 
bei den Affen dieſe Art von Ueberfluß haͤufiger fin⸗ 
det. Die Bruͤſte der Mohrinnen ſollen an Elaſti— 
eltaͤt und ſanfter Ruͤndung dem ſchoͤnen Buſen un: 
ſrer Damen bei weitem nachſtehn, und ſollen hin— 
gegen herabhaͤngend und ſchlaff ſeyn. Die Schul⸗ 
tern der Mohren ſind breit, maͤnnlich und ſtark, 
doch nach Verhaͤltniß nicht ſo ſtark, als die unſern. 
Die Lenden ſind ſchlank, in den Koͤrpern der Wir— 
belbeine iſt die Oefnung ungemein groß, beſonders 
trift dies die Wirbelbeine des Ruͤckens, die die Lis 
gamente und Gefaͤße aufnehmen. Die Weichen und 
Huͤften des Mohren ſind ſchmal, und das ganze 
Becken enger. In einem erwachſenen Mohren ber 
trug der groͤßere Durchmeſſer des Be eckens 3 Fuß, 
105 Zoll, der Er 3 Sub, 7 el dagegen, = 
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hatte in einem erwachſenen Europäer, der noch 
kleiner als jener Mohr war, der größere Durchmeſ⸗ 
fer feines Beckens, eine Länge von 4 Fuß 6 Zoll, 
und der kleinere von 3 Fuß, 11 Zoll. Eben dies er⸗ 
gab ſich aus der Vergleichung eines Beckens von 
einem vierzehnjährigen Neger mit einem andern von 
einem ſechzehnjaͤhrigen Europäer. Bei jenem ber 
trug der große Durchmeſſer nur 3 Fuß, 2 Zoll, und 
der kleinere 2 Fuß, 9 Zoll, bei dieſem aber betrug 
der großere Durchmeſſer 4 Fuß, 3 Zoll, und der 
kleinere 3 Fuß, 9 Zoll. Auch an erwachſenen Mob: 
ren iſt dieſe enge Form des Beckens bemerkbar, 
wenn man Gelegenheit hat, ſie etwa beim Baden 
nackt zu ſehn.— Der Saamen der Mohren, uͤber 
deſſen Farbe ſchon in den aͤltſten Zeiten der Naturfor⸗ 
ſcher Ariſtoteles mit dem maͤhrchenvollen Serodot 
verſchiedener Meinung war, und deſſen ſchwarze Farbe 
in neuern Zeiten wieder vom le Cat ſehr ernſthaft bes 
hauptet wurde, ſchien unſerm Beobachter gaͤnzlich 
ungefaͤrbt: vielleicht paßt hier indeſſen wieder die 
Bemerkung, wodurch wir ſchon oben den Streit. 
über die Gehirnfarbe des Mohren auszugleichen 

. Wen denen dre / die nicht beschnitten 
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aber anffallend lange, faſt affenaͤhnliche Finger und 
Zehen. Die Unterſchenkel ſtehn nach auſſen gebo— 
gen, und die Knie eben daher weiter von einander, 

Nach der Bemerkung des Herrn Prof. Walter, iſt 
das Negerblut von fluͤchtigem ekelhaften Geruch, 
und im Ganzen von ſchwaͤrzerer Farbe, als bei den 
meiſten Europäern, obgleich bei Einzelnen von ums 
fern Landsleuten das Blut mit einem eben fo dun- 
keln Roth gefärbt iſt. Das Mohrenblut har außer 
dem etwas ſehr klebriges an ſich, fo daß es ſich in Fa⸗ 
den ziehn laͤßt. Der Schweiß des Mohren ſtinkt 
nach einer allgemein bekannten Erfahrung, doch 
iſt die Staͤrke des Geruchs nicht bel allen Mohren⸗ 
ſtaͤmmen ſich gleich. Die Galle, aus welcher eini⸗ 
ge Zergliederer den ganzen Mohren ſchwaͤrzen woll⸗ 
ten, fand der unſrige nur gruͤngelblich, und nicht 
dunkler, als gewöhnlich, doch auch dies konnte die 
Folge der Krankheit ſeyn, wovon die Mohren auf⸗ 
gerieben wurden. Im Ganzen waren alle Neger 
mager, und das wenige Fett, das ſie hatten, war 
nicht weiß, ſondern wachsgelb: bei der Verweſung 
ſpuͤrt man einen beſondern Geruch, den der Herr 
Prof. Walter mit den Geſtank eines verw nden 
Hundes vergleicht. Die N 
genden Gefaͤße waren gen 
bern. Das erh 0 
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bei uns, auch etwas braͤunlicher und dunkler. Die 
Schleimhaut, der eigentliche Sitz der ſchwarzen 
Farbe, ſcheint an der äußern, dem Oberhaͤutchen 
zugekehrten Flaͤche, heller als an der iunern, tor 
mit ſie an der eigentlichen Haut befeſtigt iſt. Noch 
iſt es ſonderbar, daß die Neger unter unſerm Him⸗ 
melsſtrich fat alle an einerlei Art von Krankhett 
ſterben. Sie werden gewoͤhnlich durch eine Lun— 
genſucht und Auszehrung, die mit Auswerfen des 
Eiters verbunden iſt, langſam bis aufs aͤuſſerſte aus: 
gemergelt; die Eingeweide ſcheinen nicht weniger 
dabei leiden zu muͤſſen, als jelöft die Bruſt, vor 
zuͤglich werden alle druͤſigten Theile von dleſem Ue⸗ 
bel angegriffen, und gehn in einen gelblichgruͤnen 
uͤbelriechenden Eiter über, und ſelbſt die Knochen wer⸗ 
den nicht davon verſchont. Sehr ſonderbar iſt es, daß 
auch die Affen in unſern Gegenden gewoͤhnlich von 
einer ſolchen Krankheit aufgerieben werden, wie dies 
außer mehreren Belſpielen auch bei dem Orang Utang 
des Prinzen von Oranien der Fall war, ben der 
große Camper zergliederte. 

Dies find die Beobachtungen, die uns einer der 
3 Zergliederer uͤber den Koͤrperbau des 

f fert hat. Wir wünſchten im u 
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noch iſt der Zeitpunkt nicht da, wo die Zergliede⸗ 
rungskunſt dieſe Beſonderheiten geſammelt haͤtte, 
die noch eine vieljaͤhrige Beobachtung, und einen 
anhaltenden Fleiß fordern werden, che fie fo da lies 
gen, als der Menſchenforſcher fie wuͤnſcht; ehe man 
das Beſondere vom Allgemeinen gänzlich und ſicher 
geſondert und alles, was fuͤr die Menſchenkunde 
einſt wichtig werden kann, bemerkt haben wird. 
Unſre Leſer wuͤrden uns aber mit Recht Vorwuͤrſe 
machen koͤnnen, wenn wir ihnen von dem wenigen, 
was bis jetzt darüber vorhanden iſt, nicht wenigſtens 
die Bemerkungen des 5 großen Campers uͤber dieſe Ma⸗ 


terie, ſo weit fie oͤffentlich bekannt gemacht find, hier 


mittheilten. Nach den Verſicherungen zweier Freun⸗ 
de dieſes beruͤhmten Zergliederers, ſoll ſeine Vorleſung 
uͤber die Verſchiedenheit, die man in den Bildun⸗ 
gen der Geſichter der verſchiedenen Voͤlker und des 
verſchiedenen Alters bemerkt, ſchon mit den dazu 
gehörigen Kupfern völlig vollendet ſeyn, und jeder 
Freund der Menſchenkunde wuͤnſcht gewiß, ſte bald 
in Händen zu haben; bis dahin aber muͤſſen 
wir uns mit dem Auszuge davon begnuͤgen, den 
Herr Serbell in feiner Ueberſetzung der kleinen 
camperſchen Schriften uns geliefert hat. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Vier und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den ızten Juni 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Nach der feinen Beobachtung des ſcharfſinnigen 
Campers, deſſen Gedanken uͤber die verfchiedene. 
Geſichtsbildung der Nationen wir unſern Leſern in 
dieſem Blatte verſprochen haben, beruht der Grund 
von dieſem Unterſchiede in einer geraden durch die 
Hoͤlen des Ohres bis auf den Boden der Naſe gezo— 
genen Linie, und in einer andern geraden Linie, 
welche die Hervorragung der Stirne oberhalb der 
Naſe berührt und bis auf den am meiſten hervorra⸗ 
genden Theil der Kinnbackenknochen gezogen wird — 
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wohl verſtanden, wenn man die Koͤpfe von der Sei⸗ 
te oder im Profil anſchaut — in dem Winkel nun, 
den dieſe beiden Linien mit einander beſchreiben, be⸗ 
ſteht nicht allein der Unterſchied der Thiere, ſondern 
auch der verſchiedenen Nationalbildungen, und man 
koͤnnte ſagen: die Natur habe ſich gleichſam dieſer 
Winkel bedient, alle Verſchledenheiten der Thiers 
bildungen zu beſtimmen, um ſie gleichſam ſtufen⸗ 
weiſe bis zum Schoͤnen der ſchoͤnſten menſchlichen 
Form hinaufſteigen zu laſſen. So beſchreiben die 
Voͤgel die kleinſten Winkel, und dieſe Winkel wer; 
den groͤßer, je nachdem das Thier ſich mehr der 
menſchlichen Geſtalt nähert, welches aus den Affen—⸗ 
koͤpfen erhellt, wovon einige einen Winkel von 42, 
andere von So Graden beſchreiben. 

Beim Mohrenſchaͤdel betraͤgt dieſer Winkel 
70, beim Europäer dagegen go Grad, denn um ſo 
weit mehr liegt bei jenem die Stirne nach hinten 
hinuͤber, und die obere Kinnlade mit der Zahnlade 
dagegen ſo viel mehr hervor. Hieraus folgt, daß 
die Naſe weniger hervorragend ſeyn kann, und weil 
die Lippen die Zaͤhne immer muͤſſen bedecken koͤnnen, 
ſo folgt daraus zugleich, daß ſie viel breiter und 
groͤßer als beim Europaͤer wachſen muͤſſen, wenn 
ſie der Beſtimmung, wozu ſie von der Natur gebil⸗ 
det ſind, Genuͤge leiſten ſollen. Wenn ſich unſre 
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Leſer dies deutlicher machen wollen, ſo duͤrfen ſie 
ſich nur einen wohlgebildeten europaͤlſchen Kopf in 
Wachs geformt vorſtellen, und erwaͤgen, was fuͤr 
Veranderungen an ihm vorgehn werden, wenn fie 
die Stirn nach hinten zu und die obere Kinnlade 
nach vorn heraus druͤcken; auf dieſe Weiſe werden 
ſie ziemlich einen Mohrenkopf, und wenn ſie noch 
weiter ſo fortfahren, einen Affenſchaͤdel hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. 

Der Charakter des Calmucken, der ſich eben 
ſo auffallend, als der Neger von dem wohlgebilde— 
ten Europaͤer unterſcheidet, iſt kenntlich an der 
ſchmalen Figur feines Kopfes, an dem ſtarken Herz 
vorragen der Jochbeine, an der Groͤße und Staͤrke 
der Kinnladen und Beißmuskeln, und an der längs 
lichten Bildung der Augen, die durch das ſtarke 
Hervorſpringen der Jochbeine entſteht, weil der 


runde Augenmuskel, der im Jochbein eingedruͤckt 


liegt, dadurch gleichſam zur Seite ausgereckt wird. 
Die Geſichtslinie beſchreibt bei ihm, eben wie beim 
Neger, nur einen Winkel von 70 Grad. | 
Die Europder unterſchelden ſich merklich von 
andern Nationen durch einen Winkel von 80 Gras 
den, und durch dieſen Unterſchled nähern fie fich 
um 10 Grade mehr dem hoͤchſten Grade idealiſcher 


echbaheit, * wie wir ſie an den Bildſaͤulen der 
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Alten vor uns ſehn, die bis zu einem Winkel von 
too Graden geht. Der Kopf des Apollo Pyr 
thius und der Meduſa des Soſoclis, zwei Stuͤcke 
des Alterthums, die unter den Ueberbleibſeln 
deſſelben fuͤr die ſchoͤnſten gehalten werden, be⸗ 
ſchreiben dieſen Winkel, und dieſe Größe deſ⸗ 
ſelben von 100 Grad iſt das höchfte, wozu die 
Alten dle Schönheit ihrer Köpfe gebracht haben, 
auch iſt alles, was einen groͤßern Winkel ber 
ſchreibt, ein Ungeheuer. Durch dieſen ſo anſehn⸗ 
lichen Geſichtswinkel würden fie indeſſen noch nicht 
ihre dealiſche Schoͤnheitsform hervorgebracht has 
den, wenn ſie die Hirnhoͤle auf dieſelbe Art ge⸗ 
zeichnet hätten, wie fie ſich in der Natur zeigt und 
töle man gewohnlich den Kopf eines Europaͤers 
zeichnet. Ein jeder weiß, daß ein Viereck, welches 
mehr hoch als breit iſt, unſer Auge mehr ergoͤtzt, 
als ein gleichſeitiges; deswegen haben die Alten, 
anſtatt dem Gehirn denjenigen Raum zu laſſen, den 
die Natur ihm giebt, den ſtumpfen Winkel oben 
an der Hirnhoͤle angeſetzt und hinten abgenommen, 
wodurch ein Kopf von 100 Graden viel laͤnglichter 
wird und einen hoͤhern Scheitel erhaͤlt, und wobet 
die Augen e im ee zu Bean wen: Date: 
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man, indem der Thon noch weich iſt, das Hinter⸗ 
haupt mit der Hand vorwaͤrts und nach oben ge— 
druͤckt hat, bis es einen Winkel von roo Graden 
beſchreibt; jo ungefähr find die Köpfe der Alten. 
Weil nun der Scheitel höher und die Stirne gera— 
der wird, ſo wird auch die Naſe gerade und beina⸗ 
he ſenkrecht; die Augenhoͤlen werden holer „ weil 
bei den Alten die Einbiegung oberhalb der Nafe 
geringer und gerader ablaufend iſt; der Raum zwi⸗ 
ſchen der Maſe und der obern Lippe wird kleiner, 
weil ſich dieſelbe ein wenig abhaͤngend zeigt — durch 
dieſes alles erhaͤlt der Kopf die Verhaͤltniſſe von vier 
Naſenlaͤngen in die Höhe, — An dem Kopf des 
Apollo Pythius erhielten alle dieſe Bemerkun— 
gen des ſcharſſinnigen Zergliederers ihre Beſtaͤtl⸗ 
gung. a 5 nen 

Nach dieſer Auseinanderſetzung des vortreflichen 
camperſchen Raͤſonnements werden unſte Leſer 
gewiß jeden Zweifel gehoben fuͤhlen, den ſie ſonſt 
vielleicht noch gegen die Wahrheit hegen koͤnnten: 
daß man, um die Verſchiedenheiten der National: 
bildungen gehörig zu faflen, vorzüglich auf die Bil: 
dung und Lage der feſten Theile ſehn muͤſſe. Dieſe 
wenigen Fragmente aus Campers Vorleſungen be⸗ 
8 wie von Br ee 
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entſtehn, und wie wir alſo den Grund von dieſen 
in jenen aufzuſuchen uns beſtreben muͤſſen. 

Aber wie? Haben wir uns dadurch, daß wir 
nun genauer beſtimmt haben, was uns elgentlich 
zu erklaren obliegt, um von den verſchiedenen Mens 
ſchenbildungen eine deutliche Einſicht zu erhalten, 
das Geſchaͤft dieſer Erklaͤrung ſelbſt erleichtert oder 
erſchwert? Das letztere ſcheint leider der Fall zu 
ſeyn; denn wirklich ſcheint es minder ſchwuͤrig, Re⸗ 
chenſchaft von einer aufgeſtuͤlpten Naſe oder von 
einer aufgeworfenen Lippe, als von einem verklei⸗ 
nerten zuſammengedruͤckten Hirnſchaͤdel und von 
einer weiter hervorſtehenden Kinnlade zu geben. 
Bei weichen Theilen ſcheint die Veruͤnderlichkeit 
groͤßer, die Form unbeſtimmter und ihre Abwei⸗ 
chungen alſo von geringerer Bedeutung zu ſeyn, als 
bei den feſten. 

Wenigſtens aber haben wir unſern Weg durch 
dieſe Unterſuchungen abgekuͤrzt. Wenn wir die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Form bei den feften Theilen nun 
auch nicht zu erklaͤren vermoͤgen; ſo koͤnnen wir 
doch wenigſtens die Mühe ſparen, auf eine Erklaͤ⸗ 
rung von der Verſchiedenheit in der Bildung der 
weichen Theile zu denken; allein alles was jetzt an 
unſerm Koͤrper feſt iſt, war vor der Geburt und 
gleich nach derſelben ebenfalls weich, iſt nur allmaͤh⸗ 
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lig erhärtet und erhaͤrtet täglich noch mehr. In je⸗ 
nen fruͤhſten Zeiten wird alſo die Form eines Kno⸗ 
chens eben ſo veraͤnderlich ſeyn, als wenn es der 
weichſte Theil waͤre: in dieſen Zeitraum muͤſſen wir 
auch die Erklärung von den Raͤthſeln ſuchen, die 
uns verſchiedene Menſchengeſtalten aufgeben. Wir 
wollen wenigſtens einen Verſuch daruͤber liefern, 
dem wir bald Vervollkommnung und Berichtigung 
wuͤnſchen. ö 
Die Kinnladen und einige andre Geſichtskno⸗ 
chen zeigen ſich in dem ungebornen Kinde ganz zu⸗ 
erſt als Knochenkerne, zu gleicher Zeit mit dem 
Stirnbein und Hinterhauptknochen, aber fruͤher 
als die Scheitelknochen.) Dieſe Knochen find, 
ſo wie faſt alle uͤbrigen beim neugebornen Kinde, 
noch ſehr weit von ihrer nachherigen Vollkommen⸗ 
heit entfernt. Die flachen Knochen der Hirnſchale 
ſind dann nur locker und nachgiebig, noch nicht 
durch feſte Naͤthe unter einander verbunden; ſie 
haben erſt nur ſtumpfe Ecken, die noch nicht an⸗ 
einander ſtoßen, ſondern welche knorpelichte Zwi⸗ 
ſchenraͤume laſſen, wovon vornemlich der groͤßte 
Aa 4 


) Blumenbachs Geſchichte und Beſchreibung der 
Knochen des menſchlichen Korpers, S. 9. 
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mitten über der Stirn, zwiſchen den beiden Schei⸗ 
telbeinen und dem noch in zwei Haͤlften getheilten 
Stirnbein von beinahe viereckter Form, insgemein 
das Blattchen (Fontanella) genannt; und zwei 
kleinere zwiſchen den Ohren und dem Nacken, da 
wo die Scheitelbeine, die Felſenbeine und das Hin⸗ 
terhauptbein aneinander ſtoßen, zu merken find. *) 
Dieſe Theile haben eben ſo wenig bei der Geburt 
ſchon ihre nachherige beſtimmte Geſtalt, als ſie als⸗ 
bann ihre nachherige Härte beſitzen. Waͤhrend der 
Zeit aber, daß ihre Verkuoͤcherung fortgeht und fie 
an Feſtigkeit mehr und mehr zunehmen, naͤhern ſie 
ſich auch in Rüuͤckſicht ihrer Bildung immer mehr 
der kuͤnftigen Beſtimmtheit und Vollkommenheit.) 
Ihre eigentliche beſtimmte Geſtalt erhalten die Kno⸗ 
chen entweder dadurch, daß fie durch die oͤftere Ans 
ſtrengung der daran befeſtigten Muskeln ausge⸗ 
wirkt werden, oder daß ſich der zu ihrer Ernaͤh⸗ 
rung und ihrem Wachsthum unaufhoͤrlich zugefuͤhr⸗ 
te Knochenſaft in feiner Anlage nach den benachbars 
ten Theilen fuͤgt.“) Das erſte iſt der Fall bei 
den Kinnladen, und nun iſt alſo die Frage: Wie 
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geht es zu, daß dieſe beim Neger länger und ſtaͤrket 
ausgewirkt ſind, als bei uns? — Hier iſt unſre 
Meinung uͤber diefen Gegenſtand, die wir ſehr 
gern gegen eine beſſere zu vertauſchen bereit find, 
die aber auch, wenn ſie widerlegt wird, neue Un— 
terſuchungen nothwendig machen, und alſo die Auffin⸗ 
dung neuer Wahrheiten erleichtern muß! Es iſt 
bekannt, daß organiſche Körper vor jeder fünftlichen 
Maſchine den großen Vorzug beſitzen, daß diejeni⸗ 
gen ihrer Theile, die am meiſten gebraucht werden, 
ſich nicht abnutzen, ſondern im Gegentheil durch 
den bei ihrem Gebrauch unvermeidlichen Reiz den 
Nahrungsſaft immer ſtaͤrker an ſich ziehn, und das 
her eine verhaͤltnißmaͤßig anſehnlichere Staͤrke und 
Groͤße erhalten. Die Läufer haben ſtarke Beine, 
der Landmann einen durchaus ſtaͤrker gebauten Koͤr—⸗ 
per, der Fechtmeiſter einen ſtaͤrkern Arm, u. ſ. w. 
Nun koͤnnen in waͤrmern Himmelsſtrichen, die eine 
Menge von vegetabiliſchen Produkten hervorbrin⸗ 
gen, die auch ſchon in der zartſten Kindheit genieß⸗ 
bar find, die Kinnladen beim Genuß derſelben Häns 
figer und fruͤher gebraucht werden, als in kaͤltern, 
wo das Menfchenfiud lange Zeit hindurch von der 
Muttermilch oder von weichem Brei lebt: da die 
Zaͤhne erſt nach einigen Monaten beim Kinde ſich 
einfinden, 0 muß es bis dahin bloß mit dem Rande 
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der Kinnladen ſeine Speiſen zermalmen, und dieſer 
muß dadurch nothwendig nach vorn zu getrieben 
werden, die Zaͤhne, die allmaͤhlig heranwachſen, 
nehmen eben dieſe Richtung an, und ſo entſtuͤnde 
der vorgetriebene Oberkiefer, der ſpitze Winkel beis 
der Kinnladen mit einander und die ungeheure 
Staͤrke aller Beißmuskeln beim Mohren. Der 
Kinnbacken wird ſich auf eben dieſe Weiſe nach allen 
Seiten auszudehnen ſuchen, alſo ſich auch eine gröfs 
ſere Weite verſchaffen, und fo hätten wir durch dieſe 
Hypotheſe zugleich von einer Erſcheinung Grund 
angegeben, deren Beobachtung Camper dem jun⸗ 
gen Forſter in einem Briefe mittheilt. Die uͤble 
Lage der Zähne bei den nördlichen Voͤlkern, ſchreibt 
dieſer große Zergliederer an ſeinen philoſophiſchen 
naturforſchenden Freund, haͤngt von dem wenigen 
Raume ab, den die zwei untern Eckzaͤhne oder 
Hundszaͤhne uͤbrig laſſen, ſie ſtoßen gleichſam die 
Schneidezaͤhne aus ihrem Platze, weil die Be— 
wohner Nordens engere Kinnladen haben, 
als die mittaͤglichen Völker, und bei weitem 
engere als die Afrikaner und Aſiaten. 

Aber, werden unſre Leſer einwenden, wenn wir 
uns auch dieſe Erklaͤrung von dem Hervorſpringen 
des Kinnbackens durch die vorzuͤglichen Pflanzen⸗ 
produkte des waͤrmern Klima gefallen laſſen woll⸗ 
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ten, wie wird's denn mit dem kleinern Gehirn des 
Mohren und mit ſeinen ſo auffallend großen Sinn⸗ 
organen? — Auch dieſe Frage ſcheint uns nicht 
ganz unbeantwortlich, und wir wollen verſuchen, 
ob unſre Gedanken daruͤber dem Leſer ſeinen Beifall 
abgewinnen koͤnnen. 

Was alſo zuerſt die ee Groͤße der Sinus 
organe anbetrift; fo ſcheint uns diefe in heiſſen 
Laͤndern eine nothwendige Folge des Klima. Die 
ausdehnende Kraft der Wärme iſt allen unſern Le— 
ſern bekannt, und da ſie von der Waͤrme ſelbſt un⸗ 
zertrennlich iſt; ſo aͤußert ſie ſich beim thieriſchen 
Koͤrper wie bei allen uͤbrigen und auch inſonderheit 
bei den Werkzeugen der Empfindung — bei den 
Nerven. Der markartige Brei, worin fie ſich 
auf der ganzen Oberflaͤche unſers Körpers und ins 
ſonderheit in den Sinnwerkzeugen endigen, liegt 
in der Waͤrme ausgedehnter und offener, da die 
umher liegenden Gewebe der Haut ſchlaff ſind, die 
in der Kaͤlte durch ihre Zuſammenziehung die Em⸗ 
pfindlichkeit des Nerven ſchwaͤchen. Die Empfind⸗ 
lichkeit iſt alſo in warmen Laͤndern, wo die aͤuſſerſten 
Nervenenden fuͤr jede auch noch ſo ſchwache Beruͤh⸗ 
rung offen da liegen, um ein anſehnliches groͤßer, und 
entſteht durch die größere Anzahl der unendlich kleinen 

ee bei jedem Eindruck. Wenn nun die 
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Nerven in warmen Ländern empfindlicher fin, ſchon 

durch eine geringere Wirkung jedes Gegenſtandes 
in Bewegung und in eine ſtaͤrkere Bewegung geſetzt 
werden, als ſie unter gleichen Umſtaͤnden in kalten 
Laͤndern annehmen; ſo muͤſſen ſie auch nach dem 
vorhin angeführten Geſetz aller organiſchen Koͤrper 
daß ſich die Säfte dahin ziehn, wo ein Reiz ent⸗ 
ſteht, in warmen Laͤndern eine anſehnlichere Groͤße 
erhalten, und daher alſo die groͤßere und feſtere 
Nervenhaut im Auge, die mehr ausgedehnte Ger 
ruchshaut, die großen Gehoͤrwerkzeuge, die Aus⸗ 
dehnung der Geſchmacksorgane im Mohren. 

Aber der kleine Umfang des Gehirns? — Die⸗ 
ſer entſteht von ſelbſt aus dem, was wir eben an⸗ 
gefuͤhrt haben. Nerven und Gehirn ſtehn in der 
genaueſten Verbindung, die erſtern ſcheinen nur 
die Fortſetzungen von dem leztern zu ſeyn, beide 
werden durch einerlei Nahrungsſaft genaͤhrt und 
natuͤrlich ſteht alſo ihre Groͤße im umgekehrten Ver⸗ 
haͤltniß. Wer den Nahrungsſaft einer Pflanze noͤ⸗ 
thigt, ſich in unnatuͤrlichen Blaͤttern zu erſchoͤpfen, 
der ſchwaͤcht dadurch die Theile, die zum Fortpflau⸗ 
zungsgeſchaͤft gehören, gewöhnlich fo ſehr, daß fie 
ganz e ſind, ihre i zu — 
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dieſe immer mehr ſchwinden: und alle ſeine Kraͤfte 
nach irgend einem Theil feines Körpers hinzieht, 
ſchwaͤcht alle übrigen und zwar um jo mehr, je 
mehr fie eben dieſelben Kräfte bedürfen: wer feine 
Muskeln durch Anſtrengung ſtaͤrkt, ſchwaͤcht feine 
Nerven und umgekehrt, weil naͤmlich die Muskeln 
bei ihrer Bewegung auch Nervenſaft verbrauchen. 
Wenn alſo die Netven eines Koͤrpers uͤbermaͤßig 
anwachſen, wie dieß beim hoͤhern Grade ihrer Ems 
pfindlichkeit in heißen Ländern nach dem vorigen uns 
ausbleiblich iſt, So entzieht ihr Wachsthum dem Ges 
hirn die zum Anwachs deſſelben beſtimmten Saͤfte, 
und dieſes wird alſo im heißeſten Klima am klein⸗ 
ſten ſeyn muͤſſen. In weniger ſinnlichen Klima⸗ 
ten, wenn wir dieſen Ausdruck wagen dürfen, wo 
die Nerven weniger empfindlich ſind, weniger ges 
reizt und zum ausnehmenden Wachsthum gezwun⸗ 
gen werden, kann ſich das Gehirn in die vollkom— 
menſte Ruͤndung zum geraͤumigen, erhabenen Ge⸗ 
dankentempel woͤlben. / 

Manchen unſrer Leſer, die auch den geringen 
Umfang des Gehirns beim Mohren mit uns aus 
gleichen Gruͤnden herzuleiten nicht abgeneigt waͤren, 
moͤchte es doch ſonderbar vorkommen, daß auch die 
Bnochen des Schaͤdels eine kleinere Form haben; 


a dieſe/ kannten . e Haben; wen doch zu ihrer 
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beftimmten Größe gelangen, wenn fie auch von dem 
Gehirn nicht gänzlich ausgefüllt wuͤrden. Um dies 
fen Einwurf zu heben, duͤrfen wir fie nur an unſre 
oben angefuͤhrte Bemerkung erinnern, daß die Kno⸗ 
chen vor ihrer Verhaͤrtung weiche und nachgiebige 
Theile ſind, die ſich vollkommen an das Eingeweide 
anſchmiegen, zu deſſen Schutz und Decke fie bes 
ſtimmt ſind. Beim Hirnſchaͤdel iſt dies ganz offen⸗ 
bar, auch koͤnnen wir es mit dem Zeugniſſe eines 
bekannten Zergliederers belegen. Mayer ſagt in 
feiner vortreflichen Beſchreibung des ganzen menſch— 
lichen Körpers: *) „Die Geſtalt des Schaͤdels ents 
zſteht von der Geſtalt des Gehirns; denn dies iſt 
„früher in der menſchlichen Frucht gebildet, als die 
„Knochen, die es umgeben. Ich glaube mich voll⸗ 
„kommen richtig auszudruͤcken, wenn ich ſage, der 
„Hirnſchaͤdel erhält feine innere gewoͤlbte Geſtalt, 
„indem er ſich bei feiner Bildung dem Gehirn, das 
zer genau umgeben ſoll, anpaßt; daher entſtehn 
„auch allenthalben, wo das Gehirn Huͤgel hat, 
„Vertiefungen in den anliegenden Schaͤdelknochen, 
„und ſo auch, wo jenes Vertiefungen beſitzt, in die⸗ 
„ſem Hügel. Es iſt kein Gefäß am Umfang der 
„Haͤute des Gehirns, welches zunächft an dem 
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„Schade laͤge, und in ſeinen Knochen nicht eine 
„eigene Rinne fände, worinn es aufgenommen 
„wiirde: Die Vertiefungen, Hügel und Rinnen 
„der Schaͤdelknochen muͤſſen daher nothwendig zu 
„einer Zeit gebildet werden, wenn ſchon das Ges 
„hirn feine Außere beſtimmte Geſtalt und deſſen 
„Haͤute die für fie gehörigen Gefäße beſaßen. Der 
„Druck des in den Gefäßen bewegten Bluts und 
„der eigne Druck des bewegten Gehirns erzeugen 
„nach und nach alle die verſchiedenen Geſtalten der 
„Knochen in dem Schaͤdel.“ Wir duͤrfen um ſo 
weniger daran zweifeln, daß die Knochen des Schaͤ⸗ 
dels uͤber einem kleinen Gehirn eine mehr zuſammen⸗ 
gedruͤckte Form annehmen, da unter uns, wo das 
Gehirn in einem fuͤr die Sinnenkraͤfte weniger zu⸗ 
traͤglichem, aber dagegen der Denkkraft guͤnſtigerm 
Klima nicht ſelten zu einer Groͤße gelangt, zu deren 
Bedeckung die ſonſt dazu beſtimmten Knochen nicht 
einmal hinreichend ſind, und da in dieſem Fall durch 
die Macht des Bildungstriebes, der ſein Werk 
nicht unvollendet laſſen will, ganz neue kleine Kno⸗ 
chen entſtehn, die zwiſchen den Verbindungen der 
ſonſt gewöhnlichen wie eingeflickt ſitzen und den Zerz 
gliederern unter dem Namen Zwickelbeinchen 
oder wormſche Knochen (oflicula ſuturarum ſ. 
triquetra, [. Wormiana) bei großen Köpfen haͤu⸗ 
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ſig vorkommen; aber bei Thierkoͤpfen und in den 
Schaͤdeln wilder Nationen noch nicht bemerkt wor⸗ 
den ſind, woruͤber man auch nicht erſtaunen wird, 
wenn man erwaͤgt, daß wir die Urſachen von dem 
kleinen Umfange des Gehirns bei unkultivirten, 
mehr ſinnlichen Voͤlkern eben angegeben haben. 
Wenn nun ganz neue Knochen entſtehn koͤnnen, um 
ein größeres Gehirn zu bedecken; fo werden ſich ges 
wiß die gewoͤhnlichen auch bei einen kleinen in ſeine 
Form ohne Schwierigkeit fügen koͤnnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche ER 


über die 


Charakteriſt der Menſchheit | 


Fünf und zwanzigſtes Stück, 
Den zoſten Juni 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 


verſchiedenen Einfluß des Klima. 


Cortſetzung. ) 


DR der Unterſchied zwischen der Gehirnmenge im 
Neger und Europaͤer ſo betrachtlich iſt, laͤßt ſich 
auch ſehr gut erklaͤren. Nicht blos in den Werks 
zeugen der Sinne find feine Nerven ſtaͤrker, ſon— 
dern fie wurden ſaͤmtlich bei ihrem Ueſprunge im 
Gehirn ſehr anſehnlich gefunden, und daß fie im 
ganzen Körper des Megers bei weitem mehr Nah⸗ 
rungsſaft verbrauchen als bei uns, und alſo das 
Gehlen mehr ſchwaͤchen muͤſſen, erhellt aus der Beob⸗ 
achtung des Herrn Hofgerichtsrath Soͤmmering, 
25 die eifoͤrmige Pforte im Hinterhauptbein, 
Er er n „Bb 
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wodurch das Ruͤckenmark hinabſteigt, und die Oef⸗ 
nungen in den Wirbeln des Ruͤckenmarks ſelbſt, 
beim Neger weiter ſind als gewoͤhnlich. Das Ruͤk⸗ 


kenmark iſt der Stamm von allen den Nerven, die 


außer den Haupt in unſerm Koͤrper verbreitet ſind, 
ſeine ‚anfehnlichere Größe ſcheint alſo zu bewei— 
ſen, daß fie alle im Mohrenkoͤrper einen ſtaͤrkern 
Zuſtuß der Nahrung erhalten, und wer nur einigen 
Begriff von ihrer Menge hat, ſieht leicht ein, wie 
wichtig dieſe Bemerkung iſt, und wie ſehr eine 
ſtarke Verminderung des Gehirns dadurch begreif— 


lich wird. 


Die mehr nach hinten zu geneigte Lage des eis 
foͤrmigen Lochs im Hinterhaupt des Mohren ſcheint 
uns nun auch gar keine Schwierigkeiten weiter zu 
verurfachen. Dies Loch muß allemal da liegen wo 
das Haupt auf den uͤbrigen Koͤrper ruhen kann. 
Beim Kinde, wo die hervorragende Stirn nach der 
Naſe zu einigermaßen einwaͤrts platt hinablaͤuft, 
wo der Abſtand von der untern Kinnlade zu den 
Augenhoͤlen noch ſehr kleln iſt, weil die Zähne noch 
nicht hervorgekommen ſind, wo alſo das eigentliche 
Geſicht nur einen ſehr geringen Raum einnimmt, 


Menſchen von mittlerm Alter ragt die 
halb der Augen ebenfalls hervor, well 
vorauswoͤchſt jo lauge man lebt; di 
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der Kindheit gar keinen Raum einnahmen ſind jetzt 
hervorgekommen, beide Kinnbacken werden dadurch 
um ein betraͤchtliches verlängert, der untere insbe: 
ſondere muß, indem er durch die Zähne weiter hinab⸗ 
gedrückt wird, einen viel groͤßern Winkel bilden: durch 
dieſes Hervorwachſen der Stirn und die augenſchein— 
liche Verlaͤngerung des untern Theils vom Kopfe, 
von den Augenhoͤlen an bis unterhalb der untern 
Kinnladen, erhaͤlt nun der hintenüͤberliegende Hinter— 
kopf ein Gegengewicht, wodurch er allmaͤhlig in die 
Hoͤhe gezogen wird, daß das ganze Haupt ſenkrecht 
ſteht und ſeinen Schwerpunkt gerade in der Mitte 
baben muß. So wie dieſe Veraͤnderungen nach und 
nach vorgehn ruͤckt auch die eifoͤrmige Oefnung, 
die beim Kinde mehr nach vorn zu lag, immer wei— 
ter in die Mitte, und beim Neger, wo die ſtarke 
Hervorragung der Kinnladen der groͤßere Anwachs 
aller Geſichtstheile und aller Sinnenwerkzeuge das 
geſchwaͤchte Gehirn uͤberwiegt, wird der ganze Kopf 
mehr nach vorn geneigt und der Schwerpunkt deſſel⸗ 
ben muß mit dem eifoͤrmigen Loche weiter nach hin— 
ten ruͤcken. 

Auf diefe Weiſe hätten wir alſo wenigſtens einen 
Verſuch gemacht, die ſo weſentlichen Abweichungen 
der Organiſation des Mohren von der bei uns ger 
wohnlichen aus den Einwirkungen feines Klima zu 
erklaͤren. Wir find bei dem jetzigen Mangel an ges 
nauen Unterſuchungen uͤber die Wirkungen des Him⸗ 
8 nicht geneigt, dieſe Gedan⸗ 
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auszugeben; indeſſen wollen wir doch nicht unter⸗ 
laſſen, hier ſogleich eine Schwierigkeit aus dem 
Wege zu raͤumen, die ſonſt vielleicht manchen unſrer 
Leſer veranlaſſen koͤnnte, dieſen Verſuch ſogleich für 
verungluͤckt zu halten. Wir ſetzten bei unſrer gan⸗ 
zen Unterſuchung uͤber dieſe Materie voraus, oder 
ſchienen wenigftens vorauszuſetzen, daß die Vers 
ſchiedenheiten der Negerorganiſation von der unſern 
ſich allmahlig nach der Geburt erſt einfaͤnden, und 
mit der Unrichtigkeit dieſer Vorausſetzung ſcheint 


alſo unſre ganze Erklärung uͤber den Haufen zu fal⸗ 


len. Schade um unſer Syſtem, Schade um die 
Muͤhe, womit wir es feſtzuſetzen ſuchten, Schade 
um die Zeit, die es unſern Leſern gekoſtet hat, wenn 
ſeine Waheheit von der Richtigkeit dieſer Voraus⸗ 
ſetzung abhängig iſt; denn dieſe Vorausſetzung iſt 
falſch. Camper und Soͤmmering, zwei Zerglie⸗ 
derer gegen welche unſre Achtung den Leſern bekannt 
iſt, haben ungeborne Negerkinder geſehn und in ih⸗ 
rer Bildung ſchon alle die Kennzeichen deutlich aus⸗ 
gedrückt gefunden, wodurch ſich ihre Eltern von 
uns unterſcheiden, und wir muͤſten wirklich eine gar 
geringe oder auch eine gar zu hohe Meinung von 
unſerm Raͤſonnement haben, wenn wir dieſe That⸗ 
ſachen gerade fort laͤugnen oder fuͤr unmoͤglich aus⸗ 
geben wollten. Lieber wollen wir Thatſachen und 
Raͤſonnement mit einander in Uebereinſtimmung zu 
bringen ſuchen; denn Widerſpruch zwiſchen ihnen 
kann nicht Statt ſinden, wenn in beiden beit 
iſt Alle unſre * ſind j 5 unkenwen, ? 
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gefaßte Töne, aus der himmliſchen Harmonie einer 
einigen ewigen Wahrheit, und der Einklang zwl⸗ 
ſchen diefen einzelnen Tönen iſt ja das einzige, wo; 
ran wir den eingebildeten Schall unſers verſtimm⸗ 
ten Organs von den entzückenden Lauten unters 
ſcheiden koͤnnen, die uns von jener ſphaͤriſchen Muſik 
aufzufaſſen vergoͤnnt ſind. In der That wider⸗ 
ſpricht jenes von zwei großen Zergliederern beſtaͤtigte 
Faktum unſern Raͤſonnement nicht fo ſehr, als es 
auf den erſten Anblick ſcheinen moͤchte, und von 
dieſer Seite moͤchte man uns wohl nicht auf einem 
Widerſpruch gegen die Natur ertappen. Jene Ver⸗ 
änderungen, deren Entſtehung wir begreiflich zu 
machen uns bemüht haben, find ja nicht in ihrer 
ganzen Staͤrke ſogleich bei der erſten Generatlon 
entſtanden; vielleicht haben Jahrtauſende dazu ge— 
hoͤrt, um den Geſichtswinkel des Mohren um einen 
Grad nach dem andern zu verkleinern, bis die in— 
nere Kraft der menſchlichen Organiſation mit der 
äußern Einwirkung des Klima endlich ins Gleichge— 
wicht gekommen iſt. Während des Streits zwi— 
ſchen dieſen beiden entgegengeſetzten Kraͤften gieng 
die unmerkliche Veränderung immer aufs kommende 
Geſchlecht uͤber, dem alſo ſchon vor der Geburt das 
Gepraͤge ſeines ſinnlichen Himmelsſtrichs aufge⸗ 
druͤckt ward. Wunderbar darf uns das gar nicht 
vorkommen: da die Beiſpiele zahllos ſind, wo die 
Abweichung der elterlichen Bildung von der eigentli⸗ 
chen menſchlichen Urform ſich fortpflanzte; da ſogat 
eh. die aus einer bloßen Gewohns 
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heit entſtanden find, auf das aufſprießende Ges 
ſchlecht uͤbergehn; da ſelbſt die auffallendſten Beſon⸗ 
derheiten, z. B. die Stacheln des beruͤhmten engliſchen 
Stachelmenſchen, womit ſein ganzer Koͤrper beſetzt 
war, feinen Kindern mitgetheilt werden “) — ſollte 
denn eine Veraͤnderung ſich nicht vererben, deren 
Urſache in dem Klima einer Weltgegend liegt, und 
von Generation zu- Generation eine immer gleiche 
ununterbrochne Wirkſamkeit behält? 

Der hoͤchſte Grad von Hitze auf unſerm Planer 
ten, worunter die Mohren ſchmachten, haben ihn 
mehr als andre Nationen zum Gegenſtande der Na— 
turforſchung gemacht: der barbariſche Gebrauch, 
den die europaͤiſche Staatskunſt von dieſen Unglück 
lichen macht, die, als Sklaven fuͤr einen Trunk 
Branntweins eingetauſcht, in Amerika Arbeiten 
verrichten muͤſſen, unter deren Laſt der Eingeborne 
der neuen Welt erliegt, und der ſtaͤrkere Verkehr, 
den die Europäer auf der heißen afrikaniſchen Weſt— 
kuͤſte, als unter den Polen treiben, haben die Na⸗ 
turforſcher in den Stand geſetzt, die Neugierde 
in Anſehung derſelben mehr zu befriedigen, und die 
größere Menge von Thatſachen, die durch den Zur 
ſammenfluß dieſer und ähnlicher Umſtaͤnde über ſei⸗ 
nen innern Bau bekannt geworden ſind, haben es 
uns moglich gemacht, uͤber die Abweichungen der 
feſten Theile, die uns durchs Klima veranlaßt ſchei⸗ 
2 Man ſehe den ſechſten Band der deutſchen Webers 
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nen, einige Anmerkungen vorzutragen. In Anſe⸗ 
hung der Bildung der uͤbrigen Menſchenracen, wo 
die Thatſachen noch weniger vollſtaͤndig geſammlet 
ſind, muͤſſen wir uns mit einigen allgemeinen Be⸗ 
trachtungen begnügen, die uns durch die phyſikali⸗ 
ſche Keuntniß von der Wirkungsart der Hitze und 
Kaͤlte an die Hand gegeben, und durch hiſtoriſche 
Beſchrelbungen fremder Nationen beſtaͤtigt ſind. 

Die Groͤße des Menſchen weicht in verſchlede⸗ 
nen Erdgegenden ſo ſehr von einander ab, und ihre 
Abweichungen ſtehn ſo offenbar mit den hoͤhern oder 
niedern Graden der Kälte und Wärme im Verhaͤlt— 
niß, daß ein Blick auf dieſelbe hier gewiß ſeine 
Stelle verdient. Wenn gleich der Unterſchied in der 
menſchlichen Epoche nicht betraͤchtlich genug iſt, um 
uns zur Annahme mehrerer menſchlicheu Stammge— 
ſchlechter zu berechtigen; ſo iſt er doch anſehnlich ge— 
nug, um die Einwirkungen äußerer Urſachen und 
beſonders des Himmelsſtrichs auf den Menſchen 
außer Zweifel zu ſetzen. Die mittlere Höhe des 
Menſchen iſt zwiſchen fuͤnf und ſechs Fuß; aber es 
glebt Voͤlkerſchaften, die kaum vier Fuß und andre 
die gegen ſieben Fuß hoch find, ein Unterſchied, der 
ſchon unſre Aufmerkſamkeit verdient. 

Jene Zwerge unter dem menfchlichen Geſchlecht 
haben ihren Sitz in den Polargegenden, in dem 
Gebiete der ſtreugſten Kaͤlte: alle Arten von Lap— 
pen, die Semljaner, Borandier und Samojeden in 
der alten und die Groͤnlaͤnder und Eskimo's in der 
a neuen Welt gehören am Nordpol in dieſer Ruͤckſicht 
pe ee Bb 4 
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alle in einerlei Klaſſe. Gewoͤhnllch erreichen fie 
nicht einmal eine Hoͤhe von vier Fuß, und ein Wuchs 
von fuͤnftehalb Fuß gehoͤrt bei ihnen zur groͤßten 
Seltenheit. Die Feuerlaͤnder an der ſuͤdlichſten 
Spitze der neuen Welt zeigen uns eben dieſe zuſam⸗ 
mengedruͤckten Figuren, ob ſie gleich von wohlge⸗ 
bildeten Staͤmmen in den mildern Gegenden von 
Suͤdamertka abſtammen. Dieſe Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den Bewohnern der noͤrdlichen und der ſuͤdli⸗ 
chen Polarlaͤnder leitet uns darauf den Grund bies 
ſer Zwerggeſtalt im Klima aufzuſuchen; auch haͤlt 
es nicht ſchwer, ihn darinn zu finden. Zuſammen⸗ 
ziehung iſt die weſentlichſte Wirkung der Kaͤlte, und 
koͤnnen wir hoffen, unter einem Himmelsſtrich, wo 
die erhabene Eiche als ein armſeltges Geſtraͤuch am 
Boden fortkriecht, wo der Froſt ſogar die mit Eiſen 
beſchlagene Meßſtange kuͤrzt, die menſchliche Figur 
10 Verkuͤrzung zu ſinden? die Kaͤlte zieht alle 
Theile zuſammen und haucht gleichſam Betaͤubung 
8 Schwaͤche in den ganzen Mechanismus unſers 
Koͤrpers. Das Herz kann den groͤßern Widerſtand 
der geſpannten feſten Theile nicht überwinden, alſo 
den Wachsthum nicht mit dem gehörigen Nachdruck 
befoͤrdern, und daher — die zuſammeugeſchrumpfte 
Figur der Polarmenſchen. \ | 
In mildern Himmelsſtrichen dagegen find die 
feſten Theile des Körpers mehr ausgedehnt, mehr 
erſchlaft, die Bewegung des Herzens wird durch 
den Reiz der Hitze 1 ar, das hae Puls⸗ 
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Widerſtand und dehnt mit geringerer Kraft jeden 
Theil des Körpers leichter aus, indem die Abſon⸗ 
derung der verſchiedenen Feuchtigkeiten, und die 
Mitwirkung jedes einzelnen Gliedes überall ſchneller 
und beſſer von ſtatten geht. Rechnet man dazu den 
Ueberfluß an nahrhaften Lebensmitteln in milden 
Gegenden, und denkt man ſich einen Himmelsſtrich, 
wo ein gemaͤßigter Grad von Kälte einen zu ſtarken 
Aufwand an Ausduͤnſtungen fo wie die entnerven— 
den Ausſchweifungen der Wolluſt hindert, und wo 
er zugleich eine zweckmaͤßige Bewegung zur Verar⸗ 
beitung der Nahrungsmittel erlaubt oder ſie ſogar 
fordert; ſo kann man ſich den gigantiſchen Wuchs 
mancher Nationen erklaren, und ſich zugleich Ne: 
chenſchaft davon geben, wie die Nachkommen jener 
Deutſchen und Gallter, die ſich durch eine Höhe 
von 7 Fuß den weltbezwingenden Roͤmern furchtbar 
machten, allmaͤhlig zur Mittelgroͤße hinabgeſunken 
find, ſeltdem ihr Klima gemildert, ihre Sitten ver 
feinert, ihr Luxus erhöht, ihre Ausſchweiſungen 
vermehrt und ihre koͤrperlichen Anſtrengungen ver 
ringert ſind. 5 
So auffallend der Unterſchled iſt, den auf dieſe 
Weiſe das Klima in der Größe des Menſchen her; 
vorbringt; ſo ſind damit die Wirkungen dieſer Kraft 
auf ihn doch nicht geendigt: ſondern ſie erſtrecken 
ſich auf die übrige Form feines Körpers nicht weni⸗ 
ger, und auf jeden Theil deſſelben um deſto mehr, 
je weniger er organiſch iſt und je mehr er pflanzen⸗ 
artig nur zu vegetiren ſcheint. Sehr deutlich iſt die 
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Einwirkung dieſer Kraft bei den Haaren zu merken. 
Sie unterſcheiden ſich in den verſchiedenen Klima⸗ 
ten an Farbe, an Kraͤuſe und Weiche. Die Farbe 
wird immer dunkler, je heißer die Gegend iſt: das 
Haar des Tegers iſt pechſchwarz, wie man ſich 
aber von der Linie entfernt, wird es immer blaͤſſer, 
in den ehemaligen Waldungen Deutſchlands fiel 
es ius gelbroͤthliche, wie uns roͤmiſche Schriftſteller 
melden, und noch jetzt iſt blondes Haar bei den 
Daͤnen und Schweden das gewoͤhnlichſte. Wahr; 
ſcheinlich wird das Haar, eben ſo wie die Haut des 
Negers vom uͤberfluͤßigen Phlogiſton gefärbt, zu 
deſſen Abfuͤhrung es uͤberhaupt beſtimmt ſcheint. 
Daß ein ſtarker Zuſatz von Phlogiſton das Blut 
ſchwarz faͤrbe, ſuchten wir ſchon in einem unſrer 
vorigen Blaͤtter wahrſcheinlich zu machen, und jezt 
iſt dies durch entſcheidende Verſuche bewieſen. Ein 
engliſcher Naturforſcher unterband die Blutadern 
einer Taube an mehrern Orten und vermiſchte an eiz 
ner Stelle das Blut, das er auf dieſe Art außer Ver⸗ 
bindung mit der übrigen Blutmaſſe geſetzt hatte, mit 
brennbarer, mit Phlogiſton angeſchwaͤngerter Luft; 
an den uͤbrigen aber nicht. Als er nach einer kurzen 
Zeit die Unterbindungen oͤfnete und das mit Phlo⸗ 
giſton vermiſchte Blut mit dem, was er an andern 
Stellen unvermiſcht durch Unterbindungen einge: 
ſchloſſen hatte, zuſammen verglich, fand er jenes 
bei weitem dunkler und ſchwaͤrzer gefärbt. — Ein 
1 der 2 ber a zußer allen 
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von Crawford's vortreflichen Verſuch über die 
thieriſche Wärme angefuͤhrt findet. —— Auch das 
Haar enthaͤlt Phlogiſton; denn die fette und zaͤhe 
Feuchtigkeit die davon abgeſondert wird, fuͤhrt 
Phosphorſaͤure bei ſich: es enthält auch davon deſts 
mehr, je ſchwaͤrzer es gefärbt iſt, wie man daraus 
ſieht, daß das dunkelſte Haar die meiſte elektriſche 
Materie in ſich enthält '); wie auch wirklich die 
Neger leichter und oͤfter vom Blitz, oder von dem 
Ausbruch der in den Wolken augeſammelten elektri— 
ſchen Materie, getroffen werden, als die Weißen: 
nun ſind aber Phlogiſton und elektriſche Materie 
zwei aͤußerſt nahe mit einauder verwandte Weſen, 
und es iſt alſo aͤußerſt wahrſcheinlich, daß die 
großere Menge von Phlogifton und die Schwarze. 
des Haars ſich wie Urſache und Wirkung gegen 
einander verhalten. Dieſe Meinung enthält noch 
einen neuen Beweis, wenn man bedenkt, daß die 
ſtoͤrkern Haare gerade an denen Theilen befindlich 
ſind, wo die feinſten, am meiſten mit reinem Feuer 
gemiſchten Säfte zubereitet werden, wo alſo das 
mit dem reinen Feuerweſen verbundene Phlogiſton 
am ſorgfaͤltigſten davon geſchieden werden muß⸗ 
Zuerſt zeigen ſich die Haare bekanntlich am Haupt, 
wo aus der erſtaunlichen Menge des arteriellen 


») Dieſe und die meiſten übrigen Thatſachen, die 

wir hier über die Haare anführen, findet man in 
Maypers Beſchreibung des ganzen menſchlichen 
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Wlues, welches ſich dahin drängt, der feinſte aller 
menſchlichen Saͤfte, der Nervenſaft, abgeſchieden 
wird, und wo die dunklere Farbe des venoͤſen Bluts 


elne genauere Abſonderung des Phlogiſtons in den 


unbegreiflich feinen Gefäßen des Gehirns beweiſt: 
zugleich werden dieſe Haare mit dem zunehmenden 
Wachsthum des Koͤrpers, in jenen Jahren, wo die 
Empfindungs⸗ und Denkkraft zu ihrer Reife gelangt 
und der Nervenſaft alſo ain vollkommenſten ausge⸗ 
arbeitet wird, iinmer dunkler; gehen aus weißen 
in gelblichte, aus gelblichten in hellbraune, aus 
hellbraunen in dunkelbraune, aus dieſen und aus 
rothen in ſchwarze über, und werden endlich, wenn 
die Kräfte der Menſchen zu einer vollſtaͤndigen Ab⸗ 
ſonderung ſo feiner Fluͤßigkeiten nicht mehr hinrei⸗ 
chend ſind, nach und nach grau. An den uͤbrigen 
Stellen des Koͤrpers entſteht das Haar ſpaͤter: nur 
dann erſt, wenn der Koͤrper den gehoͤrigen Wuchs 
erreicht hat, wenn der Ueberfluß der Nahrung, der 
nun zum Machsthun des Körpers nicht weiter ver 
braucht werden kann, in beſondere Theile hinge⸗ 
führt wird, um aus ihm jene koͤſtlichen Säfte zu 
bereiten, denen einſt ein neues Geſchoͤpf unſrer Art 
ſein Daſein verdanken ſoll — nur dann erſt ent: 
ſtehn auch Haare in denen Gegenden, dle zu dieſen 
geheimern Arbeiten der Natur beſtimmt, und in 
jenen) die durch ein unverkeunbares aber noch mit 
vielen Raͤthſeln verſchleiertes Band mit ihnen ver⸗ 
kuuͤpft find; in der Gegend des Mundes und des 
Kinne. Ueberhaupt ſcheinen die Kante von her 
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vollkommenſten Verarbeitung der Nahrungsſaͤſte 
abzuhaͤngen; denn bei Mannsperſonen von vie⸗ 
ler koͤrperlichen Staͤrke find fie uͤberall auf dem 
Leibe länger als bei ſchwaͤchern und bei Weibern. 
Sollte dieſe Meinung uͤber die Schwaͤrze der Haare 
und über ihre Beſtimmung zur Abſonderung des 
Phlogiſtons gegruͤndet ſeyn; ſo duͤrfen wir uns nun 
eben fo wenig uͤber das pechſchwarze Haar des Ne— 
gers in feiner, phlogiſtiſchen Atmoſphaͤre, als über 
das weißlichte Haar des Scandinaviers unter ſei⸗ 
nen kaͤltern Himmelsſtriche wundern, wo die Luft 
faſt ganz von Phlogiſton gereinigt, oder dephlogi⸗ 
ſtiſirt iſt: denn das Phlogiſton macht einen deſto 
geringern Antheil von der atmoſphaͤriſchen Luft 
aus, je geringer der Wachsthum des Pflanzen— 
reichs wird, und durch eine ſeegenvolle Veranſtal⸗ 
tung der Natur erhält der Menſch durch bie Reis 
nigkeit der Luft und durch ihren Ueberſtuß an reiner 
Feuermaterie, der allemal mit ihrer Reinigkeit im 
Verhaͤltniß steht, ein Gegenmittel gegen die Kälte 
des Klima, und wo ihn die Erde zu unterdruͤcken 
ſcheint, iſt die Luft nur deſto reichlicher mit jener 
Lebensſpeiſe geſchwaͤngert, die uns dieſes Element 
zur Wohlthat und zum Beduͤrfniß macht. 
Daß die Farbe der Haare groͤßtentheils vont 
Klima abhaͤngt, kann man auch an den Thieren ber 
merken, deren Haare im Norden und im Winter weiß 
find, wenn fie bei Thieren von eben der Art im 
Suͤden und im Sommer dunkler geſaͤrbt erichets 
nen: und eben fo ſchelnt auch das Kränſeln der, 
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ſelben zum Theil wenigſtens vom Klima herzu⸗ 
kommen. Wir haben unter denen Beobachtungen 
des Herrn Hofgerichtsrath Soͤmmering auch diefe 
unſern Leſern mitgetheilt, daß die Haare des Ne 
gers einzeln genommen feiner find, als die un: 
ſern, und daß man unter einem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe dieſen Unterſchied augenſcheinlich wahrneh— 
men kann, und ſo erhellt auch aus andern Be— 
merkungen daß ſich das Haar deſto mehr Fräus 


ſelt, je waͤrmer das Klima iſt, und im kaͤltern 


Himmelsſtrich mehr in die Laͤnge waͤchſt. Der 
hoͤchſte Grad von krauſem Haar iſt das Wollhaar des 
Negers, das man nach der ſcharfſinnigen Bemer— 
kung des aͤltern Forſters von krauſem Haar 
noch unterſcheiden muß: dies Haar iſt nicht blos 
kraus, ſondern jedes einzelne iſt uͤberaus fein 
und ſproßt aus einer ungleich kleinern Wurzel, 
als bei andern Menſchen, daher heißt es Woll— 
haar. Der Herr von Pauw leitet dieſes Woll: 
haar von der groͤßern Dicke der Nezhaut beim Neger 
ab, und glaubt daß ſeine Haare nicht ſo lang als 
ſonſt werden koͤnnen, weil ſie an dieſer ein zaͤhe⸗ 
res dichteres Weſen finden, daß ſie mit ihren 
Spitzen durchbohren muͤſſen: wahrſcheinlicher duͤnkt 
uns indeſſen die forſteriſche Meinung, daß das 
gekraͤuſelte Haar des Negers von ſeiner uͤbermaͤſ⸗ 
ſigen Ausduͤnſtung herruͤhre, die eine größere Mens 
ge von Haaren ernaͤhrt. Dieſe Meinung wird 
dadurch beſtaͤtigt, daß die Haare weniger wolligt 
find, wenn haͤnfiges Salben mit Kokosdl die 
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ſtaͤrkere Ausduͤnſtung zurüͤckhäle. Eine ftärfere 
Ernährung des krauſen Haares wird auch dadurch 
wahrſcheinlich, daß krauſe Haare ſpaͤter, als ſchlichte, 
grau werden, und alſo den Nahrungsſaft mehr 
und länger an ſich ziehen muͤſſen. Auf diefe Weiſe 
wuͤrde es auch begreiflich, warum das am mei— 
ſten gekraͤuſelte Haar, das Wollhaar des Negers 
gerade ſchwarz iſt; denn man hat bemerkt, daß 
der Glanz an der Oberflaͤche der Haare, die von 
der fettigen Ausduͤnſtung derſelben herruͤhrt, beim 
ſchwarzen Haar am ftärkften iſt. Vielleicht ger 
hoͤrt auch eine groͤßere Menge von Phlogiſton, 
zur Hervorbringung des krauſen Haars, wie es 
zur Schwaͤrze deſſelben beitraͤgt: wenigſtens iſt 
die Elektrieitaͤt in krauſen Haaren ſtaͤrker, als in 
geraden. So viel iſt gewiß, daß eine ſtaͤrkere 
Ausduͤnſtung zur Weiche und alſo in hoͤherm 
Grade auch zur Kraͤuſelung der Haare beiträgt; 
denn je mehr fie der Rauhigkeit der Witterung 
und dem Baden mit kalten Waſſer ausgeſetzt werden, 
deſto haͤrter werden ſie, wie das Haar des Land⸗ 
manns und Schiffers beweiſt: je mehr aber durch 
Salbe oder durch eine dichte Decke die Ausduͤnſtun— 
gen zuſammengehalten werden, deſto weicher ſind 
fie, und die weichiten Haare unter uns find da; 
her bet den Landmaͤdchen zu ſuchen. 

Wir haben bemerkt, daß mit der zunehmen: 
den Kälte das Haar immer blaͤſſer wird; allein. 
gegen die Pole zu leidet dieſer Satz feine Aus: 
nahme. So wohl die armſeligen Peſſeraͤhs im 
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oͤden Feuerlande, als die um etwas weniger armſe⸗ 
ligen Groͤnlaͤnder haben ſchwarzes Haar, wie die 
Reiſenden berichten. Dieſe Ausnahme von der 
Regel ließe ſich indeſſen ziemlich ungezwungen aus 
der Lebensart dieſer Elenden erklaͤren. Das Haar 
wird um deſto blaͤſſer, je mehr es ihm an jener mit 
Phlogiſton vermiſchten fetten und zaͤhen Feuchtig⸗ 
keit fehlt, die es gewoͤhnlich abſondert und von der 
es eben ſeine klebrigte beſchmutzende Beſchaffenheit 


hat; es wird nur eine waͤßrigte, weniger gefaͤrbte 


Feuchtigkeit abſondern, wenn die Saͤfte unter der 
Haut, in deren Fette die Wurzeln der Haare liegen 
ſehr aufgeloͤſt ſind: in einer Haut aber, die, wie 
beim Groͤnlaͤnder und beim Peſſeraͤh der Fall iſt, 
immer in großem Ueberfluß mit Thran und altem 
Fiſchfett eingeſalbt wird, und wo man es den Haas 
ren insbeſondre an dieſer wolriechenden Pomade gar 
nicht fehlen laßt, fallt die ausbleichende Urſach der 
Haare wieder fort, und es kann ihnen nicht 
an jener Nahrung gebrechen, durch deren Ueberfluß 
ſie die ſchwarze Farbe erhalten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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W Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Sechs und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den 27ften Juni 1789. a 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Auch in der uͤbrigen aͤußerlichen Bildung des Men; 
ſchen unter mancherlet Himmelsſtrichen giebt es 
manche Eigenheiten, die mit den verſchiedenen Gras 
den der Wärme und Kälte und mit der Wirkungs⸗ 
art derſelben ſo genau uͤbereinſtimmen, daß wir kein 
Bedenken tragen duͤrfen, ſie eben ſo wohl, als die 
verſchiedene Größe des Menschen, und die Farbe 
und eigenthuͤmliche Beſchaffenheit ſeiner Haare, 
dem wirkſamen Einfluß des Klima beizumeſſen. 
Wenn ein Volk in einem heißen und dabei etwas 
feuchten Klima ſich lange genug aufgehalten hat, 
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um völlig daſelbſt einzuarten; fo muß der Wuchs 
aller ſchwammichten und haͤutigen Theile des Koͤr— 
pers bei ihm anſehnlicher werden; da der ſtarke 
Reitz der Hitze die Bewegungen der Säfte befoͤr— 
dert und ſie gewaltſam in die aͤußerſten Enden des 
Koͤrpers hindraͤngt. Dieſe Bemerkung erleichtert 


uns noch die Erklaͤrung jener fleiſchichten Naſe und 


jener ſtarken Wurſtlippen, die wir am Neger be— 
merkt haben; ſo wie ſie uns zugleich den Aufſchluß 
daruͤber giebt, warum an allen Mohren, wie auch 
an allen Bewohnern des heißen aſiatiſchen Erd- 
ſtrichs die Augenlieder von ungewoͤhnlicher Laͤnge 
ſind, warum der ſichtbare Theil ihrer Augen kleiner 
erſchelnt, ob gleich die Augen an ſich ſelbſt eine be⸗ 
trächtlichere Größe haben, als die unſern, und end; 
lich, warum der Herr Hofgerichtsrath Soͤmmering 
an unbeſchnittenen Mohren die Vorhaut von auf: 
ſerordentlicher Länge fand. 

Im kalten Klima wird ſich von dieſem allen das 
Gegentheil zeigen. Die hervorragende Theile des 


Geſichts, welches man am wenigſten gegen die 


Kaͤlte ſchuͤtzen kann, werden, durch die Kaͤlte zuſam⸗ 
mengezogen, allmaͤhlig flach werden. So entſpringt 
die geplaͤtſchte Naſe, die dünnen Lippen, die blin⸗ 
zenden Augen, das flache Geſicht des Nalmuken, 
die nach der Vergleichung der aͤltſten Schriftſteller 
die eigentlichen Eingebornen der kalten Nordzone 
zu ſein ſcheinen: ſogar Voͤlker, die ſich noch nicht 
gar lange in dieſem erſtarrenden Erdſtrich verweilt 
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entſproſſen find, haben mit der zuſammengedruͤckten 
Statur, auch dieſe Eigenheiten der Bildung in den 
Polarlaͤndern nach und nach in zlemlichem Grade 
angenommen. 8 

Der Unterſchied in der Menge von Ausdunſtun⸗ 
gen unter verſchiedenen Graden der Waͤrme und 
Kälte iſt ebenfalls beträchtlich genug, um in der 
aͤußern Geſtalt eine merkliche Abaͤnderung zu bewir⸗ 
ken. Eine weile Fuͤrſorge der Natur hat die kaͤl⸗ 
tere Luft der Polarkreiſe mehr als die in dem heißen 
Erdſtrich mit jenem reinen Feuerweſen geſchwaͤn⸗ 
gert, das die Quelle aller thieriſchen Waͤrme iſt, 
und hat dadurch dem Menſchen auch in dieſen Ges 
genden die Erhaltung ſeiner Lebenskraft geſichert; 
allein, ſo ſehr dadurch der ſchaͤdliche Einfluß dieſes 
erſtarrenden Himmelsſtrichs auf ſeine innre Organi⸗ 
fation gemindert wird, jo kann ſich doch die Ober: 
fläche feines Koͤrpers dieſem mächtigen Einfluß nicht 
entziehn. Seine Haut wird allenthalben durch die 
Kaͤlte zuſammengezogen, die zu Abfuͤhrung der 
Ausduͤnſtungen beſtimmten Schweißloͤcher werden 
verſchloſſen, und ſo ſtark auch immer ſelne innere Waͤr— 
me ſein mag; fo wird fie doch nicht im Stande fein, 
dieſe Abſonderung in dem gehoͤrigen Maaße zu be⸗ 
wirken. Was wird aus dieſer Unregelmaͤßigkeit ent⸗ 
ſtehen? Die überflüffige Säfte werden durch die 
innere Waͤrme bis an die Haut getrieben, um durch 
die Oefnungen derſelben fortgeſchaft zu werden; 
hier aber finden fie eine unuͤberwindllchen Wider 
; and; fie bleiben alſo zuruͤck und legen um den 
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„Körper des Groͤnlaͤnders jene Rinde von Fett an, 
die zu ſeiner Unfoͤrmlichkeit noch ein großes beitraͤgt, 
die aber zugleich eine wohlthaͤtige Decke gegen die 
Kaͤlte ſeines rauhen Vaterlandes iſt, die ſein Bjut 
am Erſtarren hindert, und feine Muskeln und Knor⸗ 
pel gefihmeidiger macht. 

Dieſe Wirkung aͤußert die Kaͤlte nicht auf den 
Menſchen allein, ſondern auf alle Produkte der 
Polarkreiſe. Alle vierfuͤßige, gefluͤgelte und Waſ— 
ſerthiere dieſer Erdgegenden ſind ſehr ſtark mit Speck 
verſehn und mit einem oͤlichten Fette beladen, wo; 
von wir hier nur die Wallfiſche als Beiſpiel anfuͤh⸗ 
ren, da es unſern meiſten Leſern bekannt ſeyn wird, 
daß dieſe im Nordmeere einheimifch find, und daß 
man ſie vorzuͤglich des Thrans wegen zu fangen 
ſucht, der in großem Ueberfluß aus ihrem Fleiſche 
bereitet wird. Selbſt die meiſten Baumarten, die 
gegen die Pole zu fortkommen, haben eine ähnliche 
Beſchaffenheit, indem fig mit vielem Harze verſehn 
ſind: die Fichten, die weißen und rothen Tannen 
und die ſibiriſchen Cedern koͤnnen hier als Beiſpiele 
und zugleich als Beſtaͤtigung dieſer Behauptung ans 
gefuͤhrt werden. Freilich iſt's aber dem Bewohner 
der kalten Zone nicht in jedem Betracht vortheil⸗ 
haft, daß ſeine Ausduͤnſtung ſo verringert wird; 
denn es muͤſſen manche Theile in ſeinen Koͤrper zu⸗ 
ruͤkbleiben, die zu Zerrättungen Anlaß geben und 
vorzuͤglich die Faͤulniß befoͤrdern. Dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum in noͤrdlichen Gegenden der Scorbut 
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Pocken und die veneriſche Seuche in den Norblänz 
dern weit ſchrecklichere Verwuͤſtungen angerichtet 
haben, als in waͤrmern Gegenden, wo durch eine 
ftärfere Ausduͤnſtung das Gift leichter herausgeſchaft 
wird, ſo daß zwiſchen den Wendekreiſen, z. B. in 
O ⸗Tahelti, das veneriſche Uebel kaum unter die 
beſchwerlichen, viel weniger unter die. gefahrvollen 
Zufälle gerechnet wird. 

Unſre Leſer werden ſchon erwarten, daß ſich in 
den heißern Ländern auch hier wieder das Gegen: 
theil von denjenigen eintreffe, was wir bei den Ein: 
gebornen kalter Erdſtriche bemerkt haben, und wenn 
ſie ſich noch daran erinnern, daß der Herr Hofge⸗ 
richtsrath Soͤmmering alle von ihm zergliederten 
Mohren aͤußerſt mager fand; ſo ſehn ſie ſchon, daß 
dleſe Erwartung nicht getaͤuſcht wird. Die zu große 
Menge von Ausduͤnſtungen in heißen Klimaten laͤßt 
dem Ueberfluß nicht Zeit ſich in der Haut unter der 
Geſtalt des Fetts anzuſammeln, dle Hitze doͤrrt die 
Menſchen aus, die ihr zu ſehr ausgeſetzt ſind und 
giebt ihnen einen hagere Statur: man bemerkt in 
dieſen Gegenden ſehr deutlich, wie diejenigen, welche 
die Hitze vermeiden und ſich in Fühlen Schatten auf ⸗ 
halten koͤnnen, bei weiten fleiſchichter und fetter 
ſind, als andere, die faſt unbekleidet der Luft und 
Sonne bloß geſtellt ſind. 

Nach dem allen, was wir bisher über die Wir: 
kungen des Klima angeführt, nach den Beweiſen, 
die wir unſern Leſern daruͤber geliefert haben, daß 
ees auf die Farbe, auf den Knochenbau, auf die 
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Größe, auf die Geſtalt des Menſchen einen unlaͤug⸗ 
baren Einfluß aͤußert, ſchmeicheln wir uns damit, 
daß fie nichts anſtoͤßiges darin finden werden, wenn 
wir auch in der innern Oeconomie des Menſchen 
manche Verſchiedenheit aus einer ſo wirkſamen 
Quelle herleiten. Schon oben, bei Gelegenheit der 
Bildung des Mohrenſchaͤdels, haben wir gezeigt, 
daß die Große und Feſtigkeit der Nerven mit den 
Graden der Waͤrme in einem genauen Verhaͤltniß 
ſtehe, und dadurch iſt dieſe Behauptung ſchon außer 
Zweifel geſetzt: Hier wollen wir nur verſuchen, den 
Einfluß des Himmelsſtrichs auf die Muskeln zu 
beſtimmen, und dann noch einige beſondern Wir— 
kungen des amerikaniſchen Klima auf die Einge⸗ 
bornen der neuen Welt hinzufuͤgen, um vollends 
die Wichtigkeit dieſer Urſache in ihr gehoͤriges Licht 
zu ſtellen. N 
Bei den Muskeln werden wir gerade das Ge— 
gentheil von den gewahr, was wir bei den Nerven 
bemerkten. Jene bekamen durch die von der Hitze 
entſtandene Ausdehnung der ſie umgebenden Decken 
eine freiere Lage, wurden dadurch in den Stand ge— 
ſetzt auch die unmerklichſten Eindruͤcke aufzunehmen, 
und dieſe offene Lage, zuſammengenommen mit den 
groͤßern Relzen eines warmen Klima, machte ihren 
ſtaͤrkern Wachsthum nothwendig, ſo berhaupt 
alle Gefäße, in waͤrmern Ländern weiter ausgedehnt, 
der eircullrenden Fluͤßlgkeiten einen größeren Raum 
laſſen. Die Nerven erhielten hierdurch ihre größere 
Ausdehnung, eine ſtaͤrkere 3 ſo⸗ 
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gar ein in die Augen fallendes Uebergewicht uͤber das 
mit ihnen zuſammenhaͤngende Gehirn: da ſie in 
kaͤltern Ländern hingegen mehr in ihre Scheiden ver: 
ſchloſſen und von denſelben zuſammengedruͤckt, nur 
fuͤr ſtaͤrkre Eindruͤcke empfaͤnglich und alſo eben des⸗ 
wegen kleiner bleiben und den Ueberſchuß des Ner— 
venſafts dem Gehirne zur Nahrung uͤberlaſſen. Die 
Muskeln im Gegentheil werden durch die Hitze zwar 
eben ſo wie die Nerven ausgedehnt; allein dieſe 
Ansdehnung, weit entfernt ihnen zum Vortheil zu 
gereichen, ſchwaͤcht und erſchlaft fie nur, wie jeder 
feſte Coͤrper durch Ausdehnung ſchlaffer wird: die 
Menge der in den Nerven verbrauchten Lebensgel: 
ſter verſtopft ihnen noch dazu die Quelle, woraus 
fie ihre Reizbarkeit ſchoͤpfen und ſie werden alſo in 
der Hitze ſchlaff und kraftlos. In kaͤltern Gegen⸗ 
den wird jede Muskelfiber feſter zuſammengezogen 
und daher jede Muskel ſtraffer; der Nervenſaft 
wird von den kleinen Nervenkanaͤlen nicht ſo uͤber— 
mäßig erſchoͤpft und iſt ſtets in hinlaͤnglicher Quanti— 
taͤt vorhanden, um die Muskeln in Bewegung zu 
ſetzen: daher entſteht in kaͤltern Regionen groͤßere 
Staͤrke und Regſamkeit. In unſern Gegenden iſt 
der Unterſchied der Wärme in Sommer und Winter 
noch nicht von großer Betraͤchlichkeit und doch giebt 
es gewiß keinen unter unſern Leſern, der ſich nicht 
ſchon von der Hitze ermattet und abgeſpannt gefuͤhlt 
und der ni ht ſchon die Bemerkung gemacht hätte, 
deß ſtarke Bewegung und jede Anſtrengung der Mus⸗ 
de Winter beſſer als im Sommer von Statten 
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Jezt noch einige Anmerkungen über die Organl⸗ 
ſation der Amerikaner! Wir haben ſchon hie und 
da in dieſen Blaͤttern einzelne Thatſachen uͤber das 
Klima der neuen Welt zur Zeit ihrer Entdeckung 
beigebracht, aus denen man eben kein guͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil dafür faſſen konnte. Die Menge von gifti⸗ 
gen Pflanzen und fchäslichen Inſekten, die kleinere 
Statur aller dort einheimtiſchen, und die Ausars 
tung der meiſten von den Europäern dahin vers 
pflanzten vierfuͤßigen Thiere, laſſen uns eben nicht 
vermuthen, daß dieſer Himmelsſtrich für den Men⸗ 
ſchen zutraͤglich ſei; denn unſtreitig kann man nach 
den vegetabiliſchen und thieriſchen Produkten einer 
Gegend die Natur ihres Klima am ſicherſten beur— 
theilen. Wir haben auch ſchon angemerkt, daß 
dieſer neuentdeckte Welttheil einen erſtaunlichen 
Ueberfluß an fließendem und noch mehr an fill ſte— 
hendem Waſſer hatte und verhaͤltnißmaͤßig bei wei⸗ 
tem kaͤlter war, als die aͤltere Halbkugel der Erde, 
und dieſe feuchte Kälte giebt uns den Schlüffel zu 
allen den Beſonderheiten, die wir au den Produk— 
ten diefer Weltgegend bemerken. 

Ehe wir aber dieſe Beſonderheiten zu erklaͤren 
ſuchen, muͤſſen wir eine Frage beantworten, die 
gewiß manchen unter unſern Leſern ſchon öfter eins 
gefallen iſt, wenn fie den auffallenden Unterſchied 
der Natur in der alten und a ee 
und die von uns darüber beigebrachten ſachen 
beherzigt haben, naͤmlich dieſe: „woher entſtand 
„denn jenes feuchte, kalte, ungeſunde Klima denk 
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neuen Welt? Wenn einmaldiefe Menge von ſtinken- 
dem und von flleßendem Waſſer, wenn einmal dieſe 
„ungeheure in einander verwachſenen Wälder da 
find; fo kann die Gegend keine andre Thlere als 
„Inſekten und verkruͤppelte vierfuͤßige hervorbrin⸗ 
„gen, ſo muß es der giftigen Planzen dort weit 
mehr geben, als der geſunden und wohlſchmecken⸗ 
den, fo koͤnnen weder unſre Hausthiere noch unſre 
„Weinſtoͤcke gedeihen; aber woher jene weite Reihe 
„von Suͤmpfen, woher jener geringe Grad der Ber 
„voͤlkerung und Cultur in der neuen Welt?“ 
Dieſe Frage iſt ſehr natuͤrlich; denn es liegt in dem 
Weſen der Vernunft, daß ſie bei jeder Erſcheinung 
nach einer Urſache fragt, und daß ſie ſich niemals 
bei diefer erſten Urſache ſchon beruhigt; ſondern 
immer weiter nach der Urſache der Urſachen forſcht. 
Wenn ſie die naͤchſte gefunden hat; ſo wird ſie ſich 
huͤten, ſchon ſtille zu ſtehn: fie hat dann den erſten 
Schritt auf eine Leiter gethan, worauf ſie von 
Stufe zu Stufe immer weiter emporſtrebt, um die 
erſte Sproſſe zu erſteigen, die an dem eiſernen 
Ringe einer ewigen Nothwendigkett befeſtigt iſt. 
So ſehr aber dieſer ewige Fortgang von Naturur— 
ſache zu Natururſache das erſte Geſetz fuͤr jede Ver⸗ 
nunft iſt; fo gewiß hat die menſchliche Vernunft mit 
jeder endlichen an eine Sinnenwelt geknuͤpften das 
i ue gemein, nimmer das Ziel zu 
erreichen" ſondern in jeder Nachforſchung auf eine 
Graͤnze zu gerathen, jenſeits welcher bloß die Ein⸗ 
bildungskraft umher ſchwaͤrmt. Liegt die Graͤnze 
1 | 
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der Nachforſchung an der Graͤnzen der Sin: 
nenwelt ſelbſt; ſo wird unſre Vernunft ver⸗ 
gebens jeden Verſuch wagen der Einbildungskraft 
nachzufliegen: im luftleeren Raume giebt es keine 
andere als getraͤumte Exoberungen. Liegt aber die 
Nachforſchung noch in dem Kreiſe unſerer Sinnlich⸗ 
keit; ſo bahnen die leichten Truppen der Einbil⸗ 
dungskraſt oft den Waffen der Vernunft den Weg: 
aus einem Streifzuge entſteht ein feſter Beſitz, und 
in gluͤcklichen Träumen kann Wahrheit verborgen 
liegen. Vielleicht war es nur ein Traum des großen 
Grafen von Buffon, daß die neue Welt wirklich 
neu, nur ſeit kurzem aus dem Schooß des Mars 
neu erſchaffen hervorgegangen wäre; wenigſtens 
giebt es gegen den von Buͤffonſchen Satz, in 
dieſer Ausdehnung genommen, noch manchen er⸗ 
heblichen Zweifel. So viel ſcheint aber gewiß, daß 
Amerika wenn nicht ganz neu, doch nur ein erneu⸗ 
ertes Land ſei, und daß ſich ſeit ein Paar Jahr⸗ 
hunderten vor ſeiner Entdeckung die Spuren einer 
Ueberſchwemmung allmaͤhlig verlohren haben, wo— 
von es beinahe, wenn nicht gänzlich, bedeckt ge 
weſen ſeyn muß. Die ganze Beſchaffenheit dieſes 
Welttheils bei ſeiner Entdeckung macht dieſe Be: 
hauptung fo gewiß, als ob man ſie dort in hundert 
Archiven en hätten, denn warum ſollten wir 


kaniſchen Felſen, die . Ku in einem oder 
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beweiſen daß dies Land noch jezt nicht in Ruhe iſt: 


Die Adern von den ſchwerſten Metallen, die man 
in manchen Gegenden oben auf der Oberflaͤche des 
Bodens findet, ſcheinen anzuzeigen, daß das Erd; 
reich uͤber ihnen weggeſchwemmt iſt: die See 
muſcheln, die man mitten im Lande an den niedrig⸗ 
Orten angehaͤuſt gefunden hat, die Zerſtoͤrung aller 
großen Saͤugethiere, dle zuerſt im Waſſer umkom⸗ 
men und deren Gebeine man haͤufig unter der Ober⸗ 
fläche der. Erde findet; — das alles zuſammenge⸗ 


nommen, ſcheint die Meinung zu beſtaͤtigen, daß 


dieſe Hälfte unfrer Erdkugel eine Ueberſchwemmung \ 


erlitten habe, dle weit neuer iſt als die Ueberſchwem⸗ 
mung zu Zeiten Deucallens, und als jene große Fluth, 
deren Andenken ſich in den heiligen Buͤchern der 
Sineſer, Indler, Egypter und Juden erhalten hat. 

Wenn man noch irgend einen Beweis fuͤr dieſes 
laute Zeugniß der Natur in Anſehung dieſer großen 
Begebenheit wuͤnſchen kann; ſo glebt ihn uns eine 
in dieſe Weltgegend allgemeine Tradition. Alle 


Amerikaner von der magellauiſchen Meerenge an 


bis zum Lorenzofluß erzaͤhlten, daß ſie ſich waͤhrend 
dieſer Fluth auf den Gebirgen aufgehalten haͤtten, 
und fuͤr die Wahrheit dieſer Ausſage buͤrgt die Be⸗ 


gurkung, daß man nur auf RR Gipfel oder am 


ic Seit genug ber, auf der Ebene 
zeln. Die Mexikaner ſcheinen, nach 
allem was man aus dem dunkeln Chaos ihrer bar: 
Bi Geſchichte heransbri igen kann, von einem 
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Volk abzuſtammen, das anfangs an der mittaͤglichen 
Selte der Apalachen gewohnt hat: Die Perua⸗ 
ner, die eultivirteſte, zahlreichſte und geſelligſte 
unter den amerikaniſchen Nationen traf man an 
dem weſtlichen Abhange der hohen Cordilleras: 
Die Braſiltaner wurden an der Oſtſeite der kleinen 
Cordilleras angetroffen: Bei allen jenen Horden, 
die in Floridan, Virginien, anf den antilliſchen 
und lucajiſchen Inſeln zerſtreut lebten, hatte ſich 
noch bis zur Ankunft des Columbus die Erinnerung 
erhalten, daß ſie oben von den Apalachen herabges 
kommen wären: Die Einwohner von Guiana 
am Rande des Meers waren von den Hoͤhen von 
Irawakeri herabgeſtiegen: Die Einwohner von 
Chili ſagten, ihre Voraͤltern hätten oben auf den 
Anden gewohnt und waͤren erſt kuͤrzlich von da her⸗ 
abgekommen: Die Luiſianier waren auch erſt 
ſeit kurzer Zeit gegen die Muͤndung des Miſſiſſippi 
gezogen, wo man noch jetzt Stellen gewahr wird, 
von denen das Waſſer noch nicht abgelaufen iſt. 
Dieſe einzige Vorausſetzung, daß dieſe Haͤlfte 
der Erdkugel ſpaͤter als die unſre durch ſchreckliche 
Erdbeben und allgemeine Ueberſchwemmungen zer⸗ 
ruͤttet ſei, die wir nach den eben angeführten Be⸗ 
weiſen fuͤr eine Wahrheit annehmen muͤſſen, erklärt 
uns nun die ganze fo auffallende Verfi 8 
wir eee e. 
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anlaßt waren: dort aber kamen die Menſchen nur 
ſo eben von den Felſen herab, auf deren Hoͤhe ſie, 
dem Deucalion ähnlich, geflüchter waren: von 
hierans uͤber Ebnen verbreitet, die noch mit Leim und 
Schlamm bedeckt waren, mußten ſie den Einfluß 
dulden, den allenthalben ein eben ausgetrocknetes 
und friſch urbar gemachtes Land aͤußert. Die Menge 
von faulen und groben Duͤnſten, die von ſolch einen 
Boden aufſteigen, aͤußern ſchon in dem kleinen Des 
zirk einer Provinz nachtheilige Wirkungen für die 
Geſundhelt der Einwohner: nun denke man ſich 
vollends ſtatt einer kleinen Provinz einen großen Melt; 
theil! Wenn es in jener eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren bedarf, um fieinach dem Ablaufe des Waſſers 
zu reinigen, wie viel Jahrhunderte muͤſſen nicht 
verſlleßen, um eine fo anſehnliche Strecke, die vom 
Ocean uͤberſchwemmt iſt, und durch Verduͤnſtung 
oder andere Urſachen wieder trocknet, von Unrei⸗ 
nigkeiten gunz zu befreien! Nicht genug, daß die 
Ueberſchwemmung aufhört und das Waſſer ver: 
laͤuft, der Boden muß voͤllig ausgetrocknet werden 
und das kann er nur durch die Wirkung der Zeit. 
Nun darf es uns freilich nicht mehr befremden, 
daß man das Klima der neuen Welt fuͤr den Men⸗ 
ſchen und für die vierfüßigen Thiere bei der Ent 
Unguͤnſtig fand; denn fie war damals 
„als eine mit Gebirgen, Waͤldern und 
n bedeckte unermeßliche, unfruchtbare 
Wüsten Einige wenige Erdſtriche waren zwar 
von den Mexikauern und Peruanern einigermaßen 


mehrung der Inſeeten und Gewuͤrme, dene 
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angebauet; allein welch einen Einfluß konnte der 
Anbau auf die Verbeſſerung des Bodens bei Voͤl— 
kern aͤußern, die weder die Egge noch den Pflug 
kannten, noch irgend ein Thier zu ihrer Erleichte⸗ 
rung zahm zu machen gewußt hatten? Auf der Oſt⸗ 
ſeite des ganzen Welttheils war vollends kein ein⸗ 
ziges ackerbauendes Volk und die erſten Abentheurer 
der alten Welt, die ſich an dieſen Kuͤſten feſtſetzten, 
hatten daher alle Schrecken des Hungers zu erdul⸗ 
den. Die Spanier ſahen ſich von Zeit zu Zeit ge. 
noͤthiget, aus Mangel an Nahrungsmitteln die 
Amerikaner, oder auch wol gar ihre eigenen Lands⸗ 
leute zu verzehren: die erſten franzoͤſiſchen Coloneſten 
dieſes ungeſunden Himmelsſtrichs mußten ſich zuletzt 
untereinander verſchlingen: die Englaͤnder, die 
Virginien eroberten, kamen von da fo ausgehun; 
gert auf die Schiffe des Commodore Drake zuruͤck, 
daß fie bei ihrer Ankunft in London Geſpenſtern aͤhn⸗ 
lich ſahen und daß kein Menſch mehr nach ſolch 
einem unfruchtbaren Lande ſich einſchiffen wollte. 
Man hörte aber, daß die Erde hier in ihrem In— 
nern unerſchoͤpfliche Reichthuͤmer verbergen und — 
der Durſt nach Gold trotzte allen Gefahren, uͤber⸗ 
ſtieg alle Hinderniſſe und beſiegte die Natur ſelbſt. 
Zeit und Cultur haben von Jahr zu . diefe 
Unbequemlichkeiten des Klima ve minde 
Moraͤſte find immer mehr ausgett 
Pflanzen koͤnnen fich verbeſſern, w N 
ſo viel ſcharfe Feuchtigkeiten eifrig die Ver⸗ 
ie fau⸗ 


( 415 ) 


len Ausduͤuſtungen ſtehenderGewaͤſſer vortheilhaſt 
waren, muß ſich mit dieſen zugleich verringert has 
ben: ſelbſt die Luft muß nach und nach durch den 
bloßen Lauf der Jahrhunderte immer weniger durch 
ungeſunde Duͤnſte geſchwaͤngert werden. Die lin: 
ternehmungen europaͤiſcher Pflanzer, die den Lauf 
der Fluͤſſe geleitet, Wälder ausgehauen, Suͤmpfe 
abgelaffen, große Erdſtriche urbar gemacht und die 
Erde von den ſchaͤdlichen Thieren gereinigt haben, 
muͤſſen, auſſer den natuͤrlichen Folgen einer unun⸗ 
terbrochenen Austrocknung des Bodens durch die 
Sonne, für, den Boden auſſerordentlich vortheil— 
haft geweſen ſeyn, und der europaͤiſche Fleiß hat in 
Amerika die Luft von den ſchaͤdlichen Duͤnſten ge⸗ 
reinigt, wodurch die Eingebornen vergiftet wurden. 

Noch jetzt ſind die Folgen jener großen Natur⸗ 
begebenheit in dieſem Erdſtrich bemerkbar: wie ſehr 
mußten ſie es damals nicht ſeyn, da ſie noch mit 
ihrem ganzen ſchweren Gewichte den huͤlfloſen Ein⸗ 
gebornen druͤckten, der ſich nicht darauf verſtand, 
ihnen zu widerſtehen? 

Von dieſen wichtigen Folgen des feuchten und 
ungeſunden Klima der neuen Welt auf die Organi- 
ſation ihrer Bewohner denken wir die Leſer in un 


ſerm 13 zu unterhalten. 
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Die Fortſetzung folgt. ) N 2 
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Das Tlelblatt und die Inhaltsanzeige zu dem 
f erſten Bande und das Kupfer zu dem erſten 
Jahrgange dieſer Unterhaltungen werden 
mit einem der näcjten Stuͤcke ausgegeben 
werden. 5 
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